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(Fortſetzung und Schluß.) 





Aus den ‚Texanifchen Liedern‘,' 
1846, 


Der Stern bon Teras.r) 
10. Dftober 1845. 

Mel.: Ras Sevilla, nad Sevilla. 
Hin nad) Teras, Hin nad) Texas, 
Wo der Stern im blauen Felde 
Eine neue Welt verkündet, 
Jedes Herz für Recht und Freiheit 
Und für Wahrheit froh entzündet — 
Dahin jehnt mein Herz ji) ganz. 


Hin nad) Teras, Hin nad) Texas, 
Wo der Fluch der Ueberliefrung 

Und der alte Köhlerglaube 

Bor der reinen Menjchenliebe 

Endlich wird zu Aſch' und Staube — 
Dahin jehnt mein Herz jih ganz. 


Hin nad) Teras, Hin nad) Teras, 
Wo die Pflugſchaar wird das Zeichen 
Der Verjühnung und Erhebung, 
Daß die Menjchheit wieder feiert 
Ihren Maitag der Belebung — 
Dahin jehnt mein Herz ji ganz. 


+) Das Wappen von Texas ift ein goldner Stern im blauen 
Zelte. (Anm. 9.2. 
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Hin nad) Teras! Hin nad) Teras! 
Goldner Stern, du bijt der Bote 
Unſers neuen jchönren Lebens: 
Denn was freie Herzen hoffen, 
Hofften fie noch nie vergeben?. 
Sei gegrüßt, du goldner Stern! 


Gin Sundelupelied. 


November 1845. 


Sn dem Thal der Guadelupe 
Wohnt fein Fürſt, fein Edelmann, 
Kennt man feine Frohnarbeiten, 
Zehnten und Gerecdhtigfeiten, 

Kein Negal und feinen Bann. 


In dem Thal der Guadelupe 
Giebt es feinen Herrn und Knecht: 
Niemand wird der Willfitr Beute, 
Alle find wir freie Leute, 

Haben Ein Gejes, Ein NRedt. 


In dem Thal der Guadelupe 
Fragt mich nie ein Polizift, 
Was ich denfe, was ich jchreibe, 
Ob ich dies, ob jenes treibe, 
Ob ich bin ein guter Chrift. 


Sn dem Thal der Guadelupe 
Stört mid) fein’ Erinnerung 
An die Ritter, an die Sinappen, 
Heren, Folter, Helm’ und Wappen, , 
Hier iſt Alles neu und jung. 


— 


In dem Thal der Guadelupe 
Leb' ich froh mein Leben hin, 
Fühl' bei jedem Athemzuge 
Wie der Edelfalk im Fluge, 
Daß ich frei und glücklich bin. 
* 
Der deutſche Hinterwäldler. 
(?) 
Eine Büchſe zum Jagen, zum Schug und zur Wehr, 
Ein paar Ochjen zum Pflügen, was brauch’ ich denn 
mehr? 
Mein Gebiet ift umzäunet, mein Feld it beitellt, 
Mein Blodhaus ijt fertig, ich lach’ in die Welt. 
Ich jiß’ auf dem Muſtang, die Büchſ' auf dem Knie, 
So trab’ ich, jo jag’ ich duch Wald und Prairie. 
Bald ſchieß' ich ein Truthuhn, einen Hirſch und ein 
Ned, 
Bald angl’ ih am Fluſſe, bald fiſch' ich im See. 
Sch eſſe mein Maisbrot und trinke dazu, 
Der Quell beut mir Wafjer und Milch meine Kuh. 
Kein Feldhüter pfändet mir'n Schaf oder Schwein, 
Frei fann es jpazieren Jahr aus und Jahr ein. 
Kein Fäger verwehrt mir das Holz und die Birich, 
Kein Flurſchütz die Trauben, die Feig’ und den Fiirid. 
Ich fing’ mit den Vögeln gar ſchöne Melodei'n, 
IH tanz’ mit den Faltern den Fandango im Frei’n. 


Sch jehne mich nimmer und nimmer zurüd: 
Nur Freiheit ift Leben, nur Freiheit iſt Glüd. 


Wohlgemeinter Rath. 
(?) 


Sa, hier könnt ihr erſt erfahren, 
Was es heißt: jelbft ift der Mann! 
Täglich mu man offenbaren, 

Was man wei und was man fann. 
Nimmer darfit du ruhn und rajten, 
Nimmer jcheuen Müh' und Fleiß. 
Billjt du nicht den Tag verfajten, 
Mut dur malen dir den Mais. 


Nicht zum Bäder kannſt dur gehen, 
Und fein Brauerzeichen wirft, 

Und fein Wirtshaus läßt ſich fehen, 
Wo man etwa fpeilt und trinkt. 
Willſt du eine Mahlzeit haben, 
Mußt du erſt in das Gefild, 

Mußt mit deinem Mujtang traben, 
Bis du Schießen kannſt ein Wild. 


Unſer Land ift reich an Segen, 
Milch und Honig fließt darin, 

Do du mußt dich mühn und vegen 
Kühn nah Hinterwäldler-Sinn. 
Darum rath' ich, lieben Bübchen, 
Daß ihr weg von Texas bleibt! 
Lieber leſt in eurem Stübchen 

Was der Deutſche drüber ſchreibt. 


N 


Der Fall von Berar. 6. März 1836. 
(2) 
Tag von Berar, Tag von Berar! 
Großer Tag des Heldenmuthes! 
Humdertvierzig Mann Teraner, 
Dreigigmal mehr Mericaner, 
Welch ein wunderbarer Kampf! 


Tag von Berar, Tag von Berar! 
Heißer Tag des Heldenmuthes! 
Vierzehn Tage eingejchlofien, 
Und bejtürmet und bejchofjen, 
Und die Feſt' Alamo jteht! 


Tag von Berar, Tag von Berar! 
Chredenstag für unjre Feinde! 

Fünfzehnhundert müſſen jterben, 

Ruhmlos, jämmerlich verderben, 

Eh die Feſt' Alamo fällt. 


Tag von Bexar, Tag von Bexar! 
Unvergeßlich iſt dein Name! 

Die Texaner ſind gefallen, 
Blutig kämpfend fiel von allen 
Auch der allerletzte Mann. 


Tag von Bexar, Tag von Bexar! 
Schöner Tag des Heldentodes! 
Santa Anna's Stern ward dunkel, 
Ewig ſtrahlt im Glanzgefunkel 
Uns dein Stern am Himmelszelt. 


Tag von Bexar, Tag von Bexar! 
Tag der Freiheit, Tag des Ruhmes! 
Aus dem Blut was hier gefloſſen 
Iſt der Freiheit Blüth' entſproſſen, 
Texas Unabhängigkeit. 


—— 


Sturmlied am San Jacinto. 21. April 1836. 
) 
Heut' iſt der Tag der Rache, 
Und Alamo rächen wir. 
Spielt auf, ſpielt auf zum Tanze! 
Hinauf, hinein in die Schanze! 
Fort geſchwind wie der Wind, 
Eh der Feind ſich beſinnt! 
Ruft Alamo! ruft Alamo! ruft Alamo! 
greifet an! 
Und ſtürmet, ſtürmt und ſieget! 


Wir wiſſen, wofür wir kämpfen, 
's Iſt ein ſchöner heil'ger Krieg: 
Wir ziehen zum Gefechte 

Für unſre Freiheit und Rechte. 


Verdoppeln wir die Schritte, 
Daß der Kampf entſchieden wird! 
Nur Eins ſei uns beſchieden: 
Frei oder todt hienieden! 
Fort geſchwind wie der Wind, 
Eh der Feind ſich beſinnt! 
Ruft Alamo! ruft Alamo! ruft Alamo! 
greifet an! 
Und ſtürmet, ſtürmt und ſieget! 


Der Schütz vom Brazos. 
1845. 
Sobald die dunkle Nacht entflohn, 
Sitz' ich auf meinem Muſtang ſchon, 
Die Büchſ' im Arm, voll Muth und Luſt 
Sing' ich mein Lied aus voller Bruſt: 
Ich bin der Schütz vom Brazos. 


——— 


Hui geht es in den dichten Wald, 
Der Muſtang ſtutzt, die Büchſe knallt, 
Ich zielte ſicher, traf ihn gut — 

Da liegt der Hirſch in ſeinem Blut! 
Ich bin der Schütz vom Brazos. 


Vor mir entflieht der Cuguar, 

Der Wolf und Luchs, der Jaguar; 
Sogar die Klapperſchlange flieht, 
Wenn ſie mich nur von ferne ſieht. 
Ich bin der Schütz vom Brazos. 


Und was nicht fliehet, büßt es ſchwer, 
Sei's Eber, Büffel oder Bär. 

Auf meine Büchſ' verlaſſ' ich mich, 
Die ließ mich ja noch nie im Stich. 
Ich bin der Schütz vom Brazos. 


So kann ich frei und fröhlich ziehn 
Durch Texas blumige Prairien. 

Und wenn ein Feind uns überzieht, 
Lad' ich die Büchſ' und ſing' mein Lied: 
Ich bin der Schütz vom Brazos. 


Die Nacht in der Prairie. 
) 
Die Dämmrung kommt und Nachtluft weht: 
Mein Tagwerk iſt vollbracht. 
Hier wo die Lebenseiche ſteht, 
Sei jetzt mein Bett gemacht. 


Von nah und fern kein froher Ton, 
Kein Truthahn kollert mehr. 

Die Rothwildheerden ſind entflohn 
Und die Prairie iſt leer. 


a u 


Es ward fo jhaurig, ward jo jtill, 
Und Alles ijt verhallt. 

Es rufet nur der Whip-poor-will 
Wehmüthig durch den Wald. 


Und auch die Lebenseich' ijt ſtumm, 
Als müßt’ fie müde fein, 

Hängt ihren Silbermantel um 

Und jchläft in Frieden ein. 


Und jchlafen, jchlafen will auch ich, 
Schon fällt der Thau der Nacht, 
Und ſüße Ruhe träuft auf mid, 
Noch eh ich es gedacht. 


Und meine Büchje ruht bei mir 

Mit Gras und Moos bedeckt — 

So jchlafen wir, jo träumen mir, 
Bis uns die Eonne welt. 


Der fernen Geliebten. 
0) 

In Teras fällt fein Schnee, 

Grün bleibt hier Gamagras und Klee; 
Die Felder tragen in der Winterzeit 
Ihr jonnenheitres grünes Frühlingskfeid. 

D mwärjt dur hier! 

Hier träumt die Erde nur: 

In Hoffnung Hüllt fih Wald und Flur. 
Hier blickt des Wintertages Morgenroth 
Niemals auf neuen Sammer, neue Noth. 

O wärſt du hier! 


—— 


= > 


Und doch — ein Winter war's, 
Der Anbeginn des neuen Jahrs, 
Als mir der Liebe Zauber werden hieß 
Aus meinem Baterland’ ein Paradies. 
O wärſt dur hier! 


O wärjt du, wärſt du Hier! 
Ein Himmel würde Texas mir. 
Dort iſt es Winter nur Jahr aus Jahr ein — 
Kann's ohne Freiheit irgend Frühling jein? 
O wärſt dur hier! 


* Ne 
* 
* 


Heimatklänge in Texas. 
1845. 


Mel.: Kommt die Nacht mit ihrem Schatten. 
Vor der Thüre ſitzt der Pflanzer 
Mild umglänzt vom Mondenſchein, 
Und er ſingt zur Mandoline 
In die ſtille Nacht hinein. 

Seiner Kindheit denkt er wieder, 
Und ihm wird ſo freudebang, 
Hört die Abendglocken läuten, 
Hört der Weidenflöte Klang. 


Liebliche Geſtalten nahen 

Aus dem fernen Vaterland, 
Und ihm iſt als ob ſie grüßen 
Und ihm reichen froh die Hand. 
Stiller wird's in ſeinem Herzen, 
Immer leiſer tönt ſein Lied, 
Bis im Rauſchen der Pecane 
Bald der letzte Klang entflieht. 


ER 


Und er hört der Hund’ und Wölfe 
Klägliches Geheule nicht, 

Und aus feinen blauen Augen 
Eine Wehmuthsthräne bricht. 
Endlih niet er ein und träumet 
Bon der Heimat freudebang, 

Hört im Traum noch Abendgloden 
Und der Weidenflöte Klang. 


—* 


Ade, Deutſchland! 


December 1845. 


Sn der bekannten Handwerksburſchen-Melodie. 


Raus, 'raus, "raus und 'raus, 

Aus Deutſchland muß ich 'raus: 

Ich ſchlag' mir Deutſchland aus dem Sinn 

Und- wandre jetzt nach Texas Hin. 

Mein Glück will ich probieren, 
Marjchieren. 


Er, er, er und er, 

Herr König, leb' er wohl! 

Ich brauch’ ihn weiter nicht forthin, 

Weil ih nun jelbjt ein König bin. 

Mein Glück will ich probieren, 
Marſchieren. 


Sie, ſie, ſie und ſie, 

Frau Polizei, leb' ſie wohl! 

Gott geb' ihr einen beſſern Mann, 

Der ſie mal recht piſacken kann. 

Mein Glück will ich probieren, 
Marſchieren. 


Du, du, du und du, 

Herr Bettelvogt, lebe wohl! 

Du darfit aufs Fechten nicht. mehr jehn, 

Hajt jelber Zeit zum Fechten gehn.f) 

Mein Glüf will ich probieren, 
Marſchieren. 


Es, es, es und es, 

Mein Wanderbuch, leb' es wohl! 

Jetzt kann ich ein ehrlicher Kerle ſein, 

Ich werf' dich in das Meer hinein. 

Mein Glück will ich probieren, 
Marſchieren. 


Yankee Doodle. 
25. April 1846. 


Meinen Knaſter bau' ich mir, 

Das iſt doch viel geſcheiter, 

Als daß du dir kaufen mußt 

Den theuren rothen Reiter. 
Ha ha ha! alie Welt, du magſt 
Zahlen, beten, ungern, 
Und nah Füriten-Gnad’ und Gunjt 
Dein ganzes Leben lungern. 


Stet3 ergiebig ijt mein Mais, 
Und er gedeiht gar wader. 
Dein’ Erdäpfel faulen dir, 
Noch eh fie find im Acker. 


T) Sn San Felipe fingt man: Kannſt auch mit mir nad) Texas 
gehn. (Anm. 9.3.) 
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Fröhlich fann ich jeden Tag 
Die Sonne jehen finfen. 

Du mußt erjt im blauen Zwirn 
Dir Sorg’ und Noth vertrinfen. 


Wenn e3 mir an Fleiſch gebricht, 
So ſchieß' ich mir ein Rothwild. 
Alles fehlet oftmals dir 

Was dir die Hungersnoth ſtillt. 


Einen Braten brat' ich mir 

Im eignen Haus am Feuer. 

Dir iſt Holz und Fleiſch und Salz, 
Ja Alles viel zu theuer. 


Ich darf wählen zum Congreß, 
Ich bin ein freier Wahlmann, 
Du biſt ein Gehorcher nur, 

Ein Unterthan und Zahlmann. 


Ich ſteh' unter dem Geſetz, 
Gerichtet trifft mich Strafe. 
Du ſtehſt unter Polizei 

Selbſt noch im Todesſchlafe. 


Freudig kann ich Tag und Nacht 

An die Erde denken. 

Du kannſt troſtlos deinen Blick 

Nur in den Himmel lenken. 
Ha ha ha! alte Welt, du magſt 
Zahlen, beten, hungern, 
Und nach Fürſten-Gnad' und Gunſt 
Dein ganzes Leben lungern. 
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Uralte Nationalhymne. 
2. November 1844, 


Mel.: Was tft des Deutihen Vaterland? 
Was ijt des Deutſchen Ehr’ und Ruhm? 
Was nennet er jein Eigenthum? 

Verfaſſung zeitgemäß und feit, 

Die jih nit untergraben läßt? 

D nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein ijt die Hoffnung nur allein. 


Was iſt des Deutihen Ehr’ und Ruhm? 
Was nennet er jein Eigenthum? 
Vol freies Wort und freien Sang? 


Und nirgend Lehr und Glaubenszwang ? 


D nein, o nein, o nein, o nein! 
Cein ijt die Hoffnung nur allein. 


Was ijt des Deutihen Ehr’ und Ruhm? 
Was nennet er fein Eigenthum? 
Wol mündlich öffentlich Geriht? 


Wol gleiches Recht, Geld, Mas, Gewicht? 


O nein, o nein, o nein, o nein! 
Sein ijt die Hoffnung nur allein. 


Was ijt des Deutichen Ehr’ und Ruhm? 
Was nennet er jein Eigenthum? 
Wol freien Handel und Verkehr 
Sm deutihen Land und übers Meer? 
D nein, o nein, o nein, o nein! 
Cein ijt die Hoffnung nur allein. 


Was ijt des Deutihen Ehr’ und Ruhm? 
Was nennet er jein Eigenthum? 
Wol deuticher Länder Einigkeit? 
Daheim und draußen Sicherheit? 
D nein, o nein, o nein, o nein! 
Sein iſt die Hoffnung nur allein. 





Ei 


Erhalt ung, Gott, dies legte Gut, 

Den frijchen frohen Hoffnungsmuth! 
Dat nie das deutſche Herz erjchlafft, 
Und freudig jtrebt und wirft und jchafft, 
Daß kommen mag, daß fommen mag 
Für Deutſchland bald ein Oftertag! 


Der alte Sam.f) 


(?) 


Stoßet an, ihr edlen Becher! 
Sam! Sam! Sam! 

Unſers Landes fühner Sprecher! 

Unjer Retter! unſer Räder! 
Sam! Sam! Sam! 


Welch ein Klang in hlimmen Tagen! , 
Sam! Sam! Sam! 

Ja, du haft den Feind gejchlagen, 

Hajt den Sieg davon getragen, 
Sam! Sam! Sam! , 


Dir gebühret Dank vor allen, 
Sam! Sam! Sam! 

Dir muß unſer Lied erjhallen, 

Jede Brujt muß wiederhallen: 
Sam! Sam! Sam! 


Schön wie Texas Banner wehen, 
San! Sam! Sam! 

Wird dein Werk auch fortbeitehen 

Und deine Name nie vergehen, 
Sam! Sam! Sam! 





7) General Samuel Houfton. (Anm. 9.3.) 


— — 


Stoßet an, ihr edlen Zecher! 
Sam! Sam! Sam! 

Unſers Landes kühner Sprecher! 

Unſer Retter! unſer Rächer! 
Sam! Sam! Sam! 


AR 
Wiegenlied. 


Schlafe, Knab', und träume! 
Kühl und Schatten beut dir 
Der Magnoliebaunt. 

Und fein Häjcher nahet 
Deiner Wieg’ und ftört dir 
Deinen ſüßen Traum. 


Heiter fei dein Leben, 
Wie der Schmetterlinge 
Froher Neigentanz! 
Deine Zukunft glänze 
Wie auf den Prairien 
Glänzt der Sonne Glanz. 


Wachs' empor in Tugend, 
Wie am Etrahl der Sonne 
Wächst dad Gamagras! 
Rein von Fehl und Fleden 
Cei dein Herz fir immer 
Wie Crijtallenglas! 

Wachs’ empor und werde 
Unjers Lebens Freude, 
Unjers Alters Glück! 

Daß wir hier uns jehnen 
Nach der deutihen Heimat 
Niemals mehr zurüd. 





— 


Aus Texas. 


31. December 1815. 


Mel.: An der Saale hellem Strande. 


Aus der Heimat ausgewieſen 
Sand ich hier ein Baterland, 

Wo im Glauben wie im Denken 
Willkür nie mich darf bejchränfen, 
Wo fein Häfcher mich verbannt. 


Wie der Freiheit Odem wehen 
Texas Lüfte mild mid an, 
Und fie bringen neues Leben, 
Neue Luft und reg:3 Streben 
Täglich einem freien Mann. 


Sn das Grab vergangner Zeiten 
Sanf für mid) die alte Welt. 
Wie auf einem andern Sterne 
Leb’ ich glücklich in der Ferne, 
Baue froh mein eignes Feld. 


Kur im Traum’ eriheint mir wieder 
Mein verlornes Heimatreicd — 
Wenn ic) ruh’ auf meinen Matten, 
Steigt hervor aus nächt'gen Schatten 
Eine Jungfrau ernft und bleich. 


Und mir ift als ob fie mweinet, 
Und mir iſt als ob fie jpricht, 
Und vom Strauß an ihrem Herzen 
Reicht fie lähelnd unter Schmerzen 
Mir ein friih Bergigmeinnict. 
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Nein, ich will dein nie vergejjen, 
Nie, jo lang mein Geijt noch denkt: 
Denn dur haft die Freiheitsliebe, 
Diejen ſchönſten Trieb der Triebe 
Mir zuerit ins Herz gejenft. 


Könnt’ ich bald den Tag erleben, 
Wo dur jtehejt vor mir da 
Lächelnd in der Freiheit Glanze 
Mit dem deutjchen Eichenfranze, 
Holde Maid Germania! 


Aus dem ‚Schwefeläther‘. 
1847, 


Menn ich nicht denken und nit dichten ſoll, 
So tit da3 Leben mir fein Leben mehr. 
Goethe. 


Stimme don Hüben. 


26. Sanuar 1847. 


Ah! unjer Leben ift nur ein Traum, 

Und unſere Hoffnung nur Schatten und Schaum. 
Wir fuhen umſonſt nach Freiheit und Glück 

Und rufen umjonft den Frühling zurüd, 

Den Frühling, der unfre Zukunft enthirllt 

Und unſer Sehnen und Hoffen erfüllt. 


Die Wälder ſäuſeln im Laubesgrün, 

Die Quellen raufchen, die Blumen blühn, 
Die Reben lüpfen die Aeugelein, 

Die Vögel jingen im Sonnenjdein: 

Der Frühling kommt wieder jedes Jahr — 
Ind Deutjchland bleibt immer wie es war. 


— — 
Stimme von Drüben. 


So rüſtet die Barke und ſegelt hinaus, 

Hinaus trotz Sturm- und Wellenſtrauß! 
Verlaſſet das troſtloſe Vaterland 

Und ſuchet den hoffnungsgrünen Strand, 

Den Strand, wo der Frühling der Freiheit weht 
Und die deutſche Täuſchung zu Grunde geht! 


— 


Canoniſtiſches. 
26. December 1844. 

Mel.: D du Deutihland, ich muß marfdieren. 
Ad, wie wird der jitlle Bürger 
Aufgejhredt aus jeiner Ruh, 

Denn es canoniert die Wade 
Bon dem Schloßwall immerzu. 


Denkt ihr wol, man canonieret, 

Weil ein Prinz geboren iit? 

Nein, ih will den Grund euch jagen, 
Daß auch ihr ihn Fünftig wißt. 


Darum ſchießt man, dab es falle 
Niemals einem Rrinzen ein, 

Daß er’3 Pulver Hab’ erfunden, 
Wenn er einjt wird König jein. 


RG 


Der Bürgermeiiter bon Sedenheim. 
14. November 1844. 
Mel.: Al Adam, al3 Adam die Eva gejehn. 
Der Amtmann, der Amtmann, der ſchmunzelt und jpridt: 
Sch bitt' euch, ihr Bauern, o wählt den doch nid! 








wi a Nora 


Weil's Beſſere noch und Gejcheitere giebt, 
Die find nur bei unſrer Regierung beliebt. 


Doch wenn ihr nach unjerem Willen nicht tut, 
So geht es euch Bauern wahrhaftig nicht gut. 


Es fann die Regierung euch fchaden gar viel, 
Wenn ihr die Liberalen nicht laßt aus dem Spiel. — 


Der Bürgermeifter nicht lang fich beſinnt, 
Antwortet dem Amtmann geſchwind wie der Wind: 


„Herr Amtmann, Herr Amtmann, ei was Er auch Spricht 
Von Nutzen und Schaden, das fümmert und nit. 


Bir wählen nach unjerem Bauernverftand 
Zum Beiten für uns und das Vaterland. 


Bir Bauern wir brauchen zu unſerm Gedeihn 
Nichts weiter al3 Regen und Sonnenſchein. 


Und Regen und Sonnenjhein gebt ihr uns nicht, 
Und Regen und Sonnenjhein nehmt ihr und nicht.“ 


Ein miniiterielles Lied, 
9, Dftober 1846. 
Mel.: Mein Scha tft ein Reiter, ein Retter muß fein. 
Die deutjchen Minijter find kreuzbrave Leut, 
Nur mug man nit verlangen, daß fie auch jein g'ſcheut. 


Wär's Pulver nicht erfunden, fie erfänden es nie, 
Die Ehr' ift erfunden, doch leider nicht für fie. 


Vom Vollblut find alle fo rein wie ein Pferd, 
Ein Krebs iſt ihre Wappen, ein Hemmſchuh ihr Schwert. 


re 


Sie lieben den Fortichritt, doch an Sahren allein; 
Sie möhten am liebjten ein Jahrhundert alt jein. 


Sie heucheln und jchmeiheln und Friehen gar gern 
Und nennen das treu jein ihrem gnädigen Herrn. 


Sie Halten daS Volk für entjeglich dumm, 
Und denfen: wer jchweigen muß, fei eben jtummt. 


Sie meinen, jie fünnten durch ein Bücherverbot 
Die Ideen und Gedanfen gar jchnell jchlagen todt. 


Sie meinen, ſie fönnten mit ihrem Hemmſchuh 
Den Geiſt der Bewegung aufhalten im Nu. 


Sie meinen gar Vieles und Mancherlei, 
Doch nie, daß es gehet mit ihnen vorbei. 


Die deutjhen Minijter find freuzbrave Leıt, 
Nur mu; man nit verlangen, daß fie auch jein g'ſcheut. 


Er und Sie. 
31. März 1845. 
Mel.: Lille, allerihönfte Stadt. 
Kretzſchmer's Volksl. 2, 143.) 
‚Er. €i, dur liebe Hausvogtei, 
Höre doch mein Angitgejchrei! 
Sit denn gar fein Trojt vorhanden? 
Lab mid) frei aus deinen Banden, 
O du allerihönfter Schag! 


Sie. Liebiter, habe nur Geduld! 
Denn du biſt an Allem Schuld. 
Warum haſt dır auch gejchrieben? 
Wärſt du mäuschenjtill geblieben, 
Hätt' ih nie nad) dir verlangt. 





Er. 


Sie. 


Er. 


Sie. 


Er. 


ee 


Alles, Alles was geichah, 

Was ich hörte, was ich jah, , 
Hab’ ih nur der Welt verfündigt, 
Weiter Hab’ ich nicht gefündigt, 

D du allerihönfter Schag! 


Kiebiter, nur Geduld und Muth! 
Sch verftehe dich recht gut. 

Das iſt eben dein Verbrechen, 
Daß du wagteſt auszufprechen 
Was die reine Wahrheit tft. 


Sag mir dann ein tröftlic) Wort, 
Wie ich’3 mahen muß hinfort, 
Daß ih nie auf diejer Erde 
Wieder eingejperret werde, 


Ei du liebe Hausvogtei! 


Kiebiter, nun jo hör auf mich! 

Geh in dich und befire dich! 

Richt jo ein dein Thun und Treiben, 
Daß dein Denken, Reden, Schreiben 
Wohlgefällt der Polizei. 


Taufend Dank fei dir gebradt, 
Denn du haſt mich Flug gemadt. 
Um das Rechte zu ergründen, 
Daß ih niemals fall’ in Sünden, 
Werd’ ich jest ein Poliziſt. 





POS m. 


Wen ''s judt, frage ji! 


. „28. Januar 1817. 


Mel.: SH bin der Schneider Kafadı. 


Ein Bänfeljänger bin ic) zwar 

Für eud und fing’ euch jchlecht, 

Doch ſang id) ſchon manch liebes Jahr 
Von Freiheit, Licht und Recht. 

Ihr aber ſchriebet mit Cenſur 

Novellen und dergleichen nur, 

Gingt in Salons und ſpracht beim Thee 
Von unſers Volkes Noth und Weh. 


Ich ſang durchs liebe Vaterland, 
Man hörte gern mich an, 

Und wie ich Alles ſah und fand, 

So ſang ich's jedermann. 

Da ſagtet ihr: was ſoll der Sang? 
Das Alles wiſſen wir ſchon lang. 
Doch reif iſt unſer Volk noch nicht — 
Ruh' iſt die erſte Bürgerpflicht. 


Und als ich doch mißliebig ward 
Trotzdem an manchem Ort, 

Da fandet ihr es nicht zu hart, 

Daß man mich jagte fort. 

Da ſagtet ihr: 's geſchieht ihm Recht! 
Er ſang zu keck, zu frech, zu ſchlecht! 
Und ſagtet auch noch nebenbei: 
Ganz Recht Hat unſre Polizei! 











ENT 


In maiorem Dei eloriam. 


14. November 1844, 


Mel.: Der Ritter muß zum blut’gen Kampf hinaus, 


Ein echt katholiſch Vollblut lob' ich mir, 
Das fih nicht mifchen mag mit Kegerherzen 
Und überall wo's fitt bei Wein und Bier 
Das ſchöne Paradies nicht will verjcherzen. 

Verloren geht das Glüd der Welt, 

Das Reich der ew'gen Geligfeiten, 

Wer fih nicht fern von Ketzern hält 

Sn unfern irrthumsreichen Beiten. 


Ein Irrthum iſt's und Sünde obendrein 
Und von der heil’gen Kirche ſchwer verboten, 
dacht man mit Brotejtanten fich gemein, 

Mit den lebendigen wie mit den todten. 

Seht euch nad) Kegern gar nicht um! 

Kein haltet euere Gemeine! 

Katholiich find in Augsburg drum 

Und protejtantiih auch die — Schweine.F) 
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+) Seeblätter vom 11. Sept, 1844 (Nr. 119): In Augsburg 
3. B. beftehen katholiſche und proteftantifche Herbergen 
für die verfchiedenen Zünfte der Handwerker. — Doch noch mehr 
werden Shre Lefer ſich wundern, wenn fie hören, daß in ver alt- 
berühmten Stadt fatholtihe und proteitantifhe Schwetnjställe 
sich befinden! Und das ift buchftäblich wahr. Es beftehet nämlich 
in Augsburg die polizeiliche Verordnung, daß während des Som— 
mers feine Echweine innerhalb der Stadt gehalten werden dürfen, 
weshalb die Zügler diefes Geflügels genöthigt find, Ställe außer— 
halb der Mauern zu Halten. — Fragt ein Fremder wegen der 
großen Sammlung diejer Ställe an einem Orte, fo eriwidert ihn 
der Lohndiener: das find die katholiſchen und das die 
protejtantifden Schweinſtälle! (Anm. 9.3.) 


Die a 


Der finitere Geijt.t 


27. Noventber 1844, 


O vos qui cum Jesu itis 


Non ite cum Jesuitis! 
Mel.: Es wohnt’ ein Müller an jenem Teich, 


Es geht ein finftrer Geiſt umher, 
Nehmt euch in Acht! 
Wol überall die Kreuz und Quer. 
Wacht, Deutjche, wacht, 
Wie der Hahn in der Nacht! 
Pos Donnerwetter, Deutjche, Deutjche, 
wacht wacht wacht! 
Shr lieben Deutjchen wacht! 


Er ſchleichet unter jedes Dad, 
Er dringt in jegliches Gemach. 


Er macht wa3 grad’ ijt jchief und krumm, 
Was gut und Hug iſt jchleht und dumm. 


Er ſucht und wittert Ketzerei, 
Er haft was fröhlich ijt und frei. 


Er thut's zu Gottes größerm Ruh, 
Sein Gott iſt Papſt und Pfaffenthum. 


Er führet Jeſu Namen im Schild 
Und iſt des Teufels Ebenbild. 


Seid auf der Hut vor dieſem Feind, 
Er iſt euch näher als ihr's meint. 


Drum ſinget fleißig dieſes Lied: 
Daß euch nicht holt der Jeſuit! 


——— 


Dem Verdienſte ſeine Kronen! 
11. November 1845. 
Serenissimus hat die hohe Gnade zu Haben geruht, 
die Wehrmänner zu Hirſchberg, ſechs an der Zahl, 
welche zu dem in Tonna ausgebrohenen euer geeilt 
und mit ver aufopferndften Bereitwilligfeit Dienite ge= 
leiſtet Hatten, öffentlich, vor der Fronte Allerhöchſtſelbſt 
gnädigit zu beloben und dem ältejten derjelben (nach— 
dem er fi durch den Taufſchein als ſolcher ausge— 
wiesen) zum Zeichen Allerhöchftihrer höchſten Zufrieden 
heit und Anerkennung höchſteigenhändigſt die Hand zu 
reichen. 
Amts- und NRegierungsblatt für das Fürftenthum 
Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf 1845. 
Mel.: Sch ging einmal fpazieren Hm hm hm! 
E3 Hat in unjern Tagen 
Sich Großes zugetragen. 
Jetzt höret die Gejchichte! 
Wahr ijt was ich berichte. 


Berdient gemacht hat jich neulich, 
Das iſt gar ſehr erfreulich, 

Die Landwehr bei einem Brande 
Im großen Reußenlande. 


Als das der Fürſt vernommen, 
Sind Allerhöchſtſie gekommen, 
Und haben dann in Gnaden 
Die Soldaten vorgeladen. 


— 


Sechs Landwehrmänner ſtehen 
In Front, ſchön anzuſehen. 
Serenissimus loben jeden 

Sn gnädigſt Holden Reden. 


Dann laſſen Sie Sich hödhjiteigen 
Bom ältiten den Taufichein zeigen 
Und reichen ihm höchſtverſtändigſt 
Die Hand höchſteigenhändigſt. 


u eu ei cn Den Teilen Seite ee 


— 


O Nation der Nationen, 

Wo man noch weiß zu belohnen! 
O wär' ich doch ſo auch einer, 
Ein Greiz-Schleiz-Lobenſteiner! 


Dienſteifer. 
18. December 1844. 


Außerordentliche Volksverſammlungen und 
Volksfeſte, nämlich ſolche, welche bisher 
hinſichtlich der Zeit und des Ortes weder 
üblich noch geſtattet waren, dürfen, unter 
welchem Namen und zu welchem Zwecke 
es auch immer ſei, in feinem Bundesſtaate, 
shne vorausgegangene Genehmigung der 
competenten Behörde, ftattfindern. 


Bundestagsbeihlüffe vom 5. Juli 
1832. S 3, 
Mel.: Nichts Schöneres kann mich erfreuen. 
Es waren wieder die Felder 
Und Wälder geworden grün, 
Und wieder jah man in Sadjen 
Die Blumen und Bäume blühn. 


Da ladet der Wirth von Räcknitz 
Die Dresdener zu ji ein: 

Sie jollten im Frei'n fi ergögen 
Bei Laffe, Bier und Wein; 


Sie follten umſonſt auch hören 
Gejang und Mufifgetön: 

Die berühmte Familie Lerche, 
Die gäb’ ein Concert gar jhön. 


So jtand e3 im Dresdener Tagblatt: 
Das liejet dann jedermann 

Und freuet jich, daß zum Concerte 
Umſonſt er gelangen kann. 


nn 
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O meh, du Wirth von Räcknitz, 
Jetzt iſt es mit dir vorbeil 

Du Haft zur Mufif die Erlaubniß 
Nicht geholt von der Polizei. 


Zwei Rolizeier erjcheinen 

Und dringen ins Haus ihm hinein: 
„Sagt an, wo joll daS Concertjpiel 
Der Familie Lerche ſein?“ 


Da führet der Wirth die Herren 
Hinaus in das grüne Feld, 
Und es haben die Muftfanten 
Sofort ſich eingejtellt. 


Es ſchwingen empor ſich die Lerchen 
Zum Himmel fröhlich und frei, 

Und ſchwirren und ſingen und jubeln: 
O Dresdener Polizei! 


Michels Abendlied. 
6. Yunir1845. 
Ich weiß deine Werke, daß du weder 
kalt noch warm biſt; ach! daß du 
kalt oder warm wäreſt! 


Offenbarung Johannis 3, 15. 
Mel.: Jetzt ſchwenken wir den Hut. 


Ich bin ein freier Mann, 

Nie ficht die Furcht mich an. 

Für Fortſchritt nehm' ich ſtets Partei, 
Ich denke, red' und handle frei — 


Chor (ganz leiſe). Mit Polizei-Erlaubniß, 
Erlaubniß. 





Chor. 


Chor. 


Chor. 


a 


Sch Habe Kraft und Muth, 

Zu opfern Gut und Blut: 

Sch gebe Geld, ich jammle Geld 
Für die Berfolgten aller Welt — 


Wenn's nur nicht ist verboten, 
verboten. 


Sch bin bejeelt zumal 

Für das was liberal. 

Zu Danfadrefien nah’ und fern 

Geb’ ich auch meinen Namen gern — 


Wenn's nur nicht ijt gefährlich, 
gefährlid). 

Ich bin ganz rüdjichtslog, 

Ich werde furiog, 


Sch ſchimpf' und fluch’ auf Tyrannei, 
Cenjur, geheime Rolizei — 


Wenn niemand ift zugegen, 
zugegen. 


x 


Ein Teufel über den andern 


6. Auguſt 1845. 


Mel.: Im Wald und auf der Heide, 


Sm ganzen Baterlande, 
In jedem Rang’ und Stande 
Sit Alles Knufferei. 


Der Fürft knufft die Minifter, 
Der Studio die Philiſter, 
Der Mann Fnufft feine Frau. 
Hali Halo hali halu! 
Wir knuffen immerzu. 


Der Vater knufft die Kinder, 
Der Bauer Pferd' und Rinder, 
Den Bauern der Gensdarm, 
Der Amtmann die Gensdarmen, 
Der Bettelvogt die Armen, 

Der Arme ſeinen Hund. 


So geht nach alter Weiſe, 
So geht im ew'gen Kreiſe 
Bei uns die Knufferei. 

Wir müſſen's willig tragen 
Und pflegen noch zu ſagen: 
Es muß doch Ordnung ſein! 


Iſt uns einmal hienieden 

Kein ander Loos beſchieden 

Als ew'ge Knufferei, 

So mag ein Knuffer kommen 
Der uns zu Nutz und Frommen, 
Der uns zur Freiheit knufft. 





— ; u - 
Dieniteifer. 


8. Oktober 1846. 


Wie groß der Eifer fir die allgemeinjten und umfafjendften Maß— 
xegeln zum fejtlihen Empfange St. Majeität iſt, mag unter 
anderm folgendes Eurlofum zeigen. Der Magiftrat der Stadt 
Beuthen in Oberſchleſien Iadet die Bürgerſchaft zu einer Beratkung 
über diejen Gegenjtand durch eine Zuſchrift folgenden Inhalts 
ter: „Der Herr N. N. erhält Hierdurch den Befehl, am 27. d. 
Mts. als künftigen Sonntag, Nahmittags 4 Uhr, am Garntfonitalle 
Hei Vermeidung von einem Thaler Strafe oder 48 
Stunden Arreft zu erfcheinen und anderweitige Anweiſungen 
zu gewärtigen.“ - 
Elberfelder Zeit. 7. Det. 1846. 


Mel.: Sind wir niht dte Muſikanten. 


„Lieben Freunde, Batrioten, 
Bürger unſrer Stadt allhier! 
Sedem wird hiemit geboten, 

Daß er morgen fomm’ um vier — 
Majejtät wird uns beehren — 
Wer das Kommen unterläßt, 

Mu ’en Thaler Bön bejcheren 
Dder kriegt zwei Tag’ Arreſt.“ 


Und wir Batrioten gingen 

Auf de3 Bürgermeifterd Wort, 
Und die Majeftät empfingen 
Wir mit lautem Jubel dort. 
Subel war in allen Straßen, 
Subel war in jedem Haus, 

Und die Kranken ſelbſt vergaßen 
AL ihr Leid und gingen aus. 


Welch ein Jubel in den Schenken! 
Keine Bürgerjtunde jchlug. 

Subel war nur unfer Denken, 
Jubel unſers Herzens Zug. 








— 


Und wer ſollte heute dürſten? 
Solch ein Jubel kennt kein Ziel. 
Auf das Wohl des beſten Fürſten 
Trinkt kein Unterthan zu viel. 


Ja, in dieſen ſchönen Tagen, 

Hold verklärt vom Königsblick, 
Dachten wir an keine Plagen 

Noch an unſer Mißgeſchick. 

Selbſt die Schlacht-Mahl-Klaſſenſteuer 
War uns aus dem Sinn gerückt. 
Ewig bleibt der Tag uns theuer, 
Wo uns der Regent beglückt. 


In der Zeitung ſteht zu leſen: 
Nirgend Jubel mehr als hier; 
Patriotiſcher geweſen 

Sei fein Unterthan als wir. 

Nur aus freiem Willen, heißt es, 
Ward die Huld'gung dargebracht, 
Und es wird des guten Geiſtes 
Allergnädigſtens gedacht. 


Solch ein Tag iſt unvergeßlich, 

Und die nächſten Folgen ſind 

Für die Stadt ganz unermeßlich, 

Und fie zeigen ſich geſchwind. 

Alle Bürger find entzüdet, 

Alle ſchwelgen Hoc in Luft: 

Heil ung! Heil! — ein Orden ſchmücket 
Unſers Bürgermeijters Bruft. 





—— 


Lied eines Verbannten.« 
29. April 1846. 
Mel. von 8. M. von Weber: 
Und ob die Wolfe fie verhülle. 
Sie haben mic) verfolgt, vertrieben, 
Sie haben Alles mir geraubt. 
Ein ſüßer Troft ift mir geblieben, 
Mir blieb ein Herz das liebt und glaubt, 
Ein Herz, das fern von dir verbannt, 
Dir lebt und ftirbt, mein Vaterland! 
Ein Herz, das fern von dir verbannt, 
Dir lebt, mein Vaterland! 


Ein ſchöner Morgen wird noch tagen, 
Der Freiheit Stern jtrahlt hell und mild, 
Der unsre Leiden, unjre Klagen, 

Der unsre heiße Sehnſucht ſtillt. 

Du reichſt mir liebend dann die Hand, 
Mein Vaterland, mein Heimatland! 

Du reichſt mir liebend dann die Hand, 
Mein heil'ges Vaterland! 


RS: 


Auswanderungslied. 
9. Oktober 1846. 
Mel.: Holde Nacht, dein dunkler Schleier dedet. 
Unjre Füriten hatten viel verjproden, 
Doch das Halten jchien nicht ihre Pilicht. 
Haben wir denn nun fo viel verbrocen, 
Daß fie hielten ihr Berfprechen nicht ? 


Schlimmer wird es jest von Tag zu Tage, 
Schweigen ift nur unfer einzig Recht: 
Unterthanen ziemet feine Klage, 

Und gehorhen muß dem Herrn der Knecht. 
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Unſre Brüder werden ausgewieſen, 
Mehr als alles Recht gilt Polizei. 
Heute trifft es jenen, morgen dieſen, 
Jeder, jeder Deutſch' iſt vogelfrei. 


Deutſche Freiheit lebet nur im Liede, 

Deutſches Recht es iſt ein Märchen nur. 
Deutſchlands Wohlfahrt? iſt ein langer Friede — 
Voll von lauter Willkür und Cenſur. 


Darum ziehn wir aus dem Vaterlande, 
Kehren nun und nimmermehr zurück, 

Suchen Freiheit uns am fremden Strande — 
Freiheit iſt nur Leben, iſt nur Glück. 


Litterariſcher Nachtſchatten. 
1. Februar 1847. 

Mel.: Sind wir nicht die Mufikanten. 
Willſt du mit den Fürften rechten, 
Das verbeut die Polizei; 

Doch mit ihren Gegnern fechten, 
Ei das ftehet jedem frei. 

Bei gehöriger Gejinnung 
Kriegft du gleih ein Creditiv, 
Sa, und die Cenſoreninnung 
Giebt dir einen Caperbrief. 


Schimpfen kannſt du, demuncieren, 
Verſe machen lang und breit, 
Alles, Alles kannſt dur ſchmieren, 
Du genießeſt Preßfreiheit. 

Bilt du fo der ihre worden, 
Dann entgeht dir nicht der Lohn: 
Du befommjt dann einen Drden, 
Titel und auch Penfion. 


— 


Wird als frecher Hochverräther 
Mancher Edle angeklagt, 

Und als arger Miſſethäter 
Ausgewieſen und verjagt — 
Strebeſt du nur, du bedächt'ger, 
Du gemeiner Litterat, 

Wie du wirſt noch niederträcht'ger 
In Geſinnung, Wort und That. 


Die beiden Redner in Berjen.f)°® 
20. September 1846. 


1. Der General. 


Motto: 
Hier ftehe ih voll Ehr’ und Ruhm 
Und bin des Königs Eigenthum. 


Mel.: AB Adam, als Adam die Eva gejehn. 
Die neuere Zeit und die reifet mich fort, 
Sch muß an Sie richten ein ernitliches Wort. 


Und wiffen Sie denn, was es heißt, wenn man it 
Ein Socialijt und ein Communijt? 


Des Königs erhabener Intention 
Den Rüden zuwenden mit Spott und mit Hohn. 


Der Kommunismus kennt Arm nit noch Reich, 
Der Communismus madt Alles gleich. 


Dem ruhigen Bürger dem nimmt er jein Gut, 
Daß er’3 nach Belieben vertheilt und verthut. 


7) Trier’fhe Zeitung, 1846. Nr. 259. (Mittwoh 16. Sept.) 


etwas fpäter wiederholt in der Kölner Zeitung. 
(Anm. 9.2). 


Er führet ein fchrecliches Negiment, 
Er raubet und mordet, er jenget und brennt. 


Unjer Stand iſt — hört! Hört! — eine Abnormität, 
's Muß jeder fein mafellos früh umd auch ſpät. 


Ich muß Sie, Freiwillige, warnen und flehn, 
Das Sie nicht verführen die neuen Ideen. 


Denn al3 Freiwillige find Sie bejtimmt, 
Dat man zu Landwehroffizieren Sie nimmt. 
Sie find dann nicht Offiziere allein, 

Sie müfjen gefinnungstüchtig auch fein. 


Freiwillige, halten Sie immer Sich frei 
Bon jeglider Communijterei! 


Geſinnung muB haben ein Offizier, 
Gefinnung, Geſinnung, Geſinnung wie Wir! 


2. Der Hauptmann. 


Motto: 
Gänſe, Schweine und anderes Federvieh folgen erſt Hinter den 
Schafen. 
%. 8. R. 1.5. 22,8. 128. 


Mel,: Guter Mond, du gehit fo Stille. 


Alſo ſprach voll Ernſt und Würde 
Excellenz Herr General, 

Und es ſprach voll Ernſt und Würde 
Drauf der Hauptmann noch einmal: 


Große Ehre iſt die Rede 
Seiner Excellenz für Sie. 
Ich verweiſe nur nachträglich 
Auf die Kriegsartikel Sie. 





—— Wi, 


Wir gehör'n mit Leib und Seele 
Unſerm guten König an, 

Und wer anders denft, auf Ehre! 
Sit der allerihledtite Mann. 


Wenn ich je erfahren jollte, 
Daß Sie hätten ſolch' Ideen, 
Sollten Sie an mir, auf Ehre! 
Ihren größten Feind Sie ſehn. 


Lächerlich zu denken etwas 

Was nicht immer ganz haarklein 
Mit des Königs weiſem Willen 
Immer ſtimmet überein. 


Nur Rotzlöffel oder Blagen 
Können haben ſolch' Ideen — 


Funfzig aufgezählt — das Denken 


Wird dann ihnen ſchon vergehn. 


Mir geſchieht es auch mitunter, 


Wenn's nicht geht nach meinem Sinn, 


Daß ich mit den Vorgeſetzten 
Nicht ſo ganz zufrieden bin. 


Endlich denk' ich aber wieder: 
Nun, ſie haben's gut gemacht. 


Uebrigens kommt ſolch ein Denken 


Höchſtens mir nur über Nacht. 


Diavolini.*) 
1848, 


Shr bedeutendes Bild; Lange betrügt ſich da3 Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiftd auf Lügen und Unfinn ; 
Wem der Probierftein fehlt, Hält fie für redliches Gold. 

Goethe, Venrediger Epigramme Nr. 56. 


Via mala. 
Züri, 18. Oktober 1844. 


Man fhüst vor Aria cattiva ſich 

Und aud vor Acqua toffana, 

Doch nimmer und nirgend kann man entgehn 
Der Polizei und Dogana. 


Man reifet im weljchen Land’ al3 geſchäh's 
Kur wegen des Pafjaporto; 

Und unterſucht wird man überall, 

Wil man aud) zum Campo morto. 


Kürften prägen fo oft auf kaum verfildertes Kupfer 


Es fünnen umfonft und frei ing Land 
Kur Schnafen und Scorpionen; 
Bezahlen müffen den langen Weg 
Sonſt alle andern Nationen. 


Und gern zahlt Michel und ift bereit, 

Als Deuticher, Gott zu danken, 

Wenn der preußifche Conſul den Paß vifiert 
Für vier franzöfiiche Franken. 


*) Die dur das Zeichen ?) kenntlih gemachten Gedichte find 
der Zuwachs der 2. Auflage. 
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Die Goethefneipe. 
Albano, 29. September 1844. 


Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 
Als ein gejchäftiges Volk füdliher Flöhe verhaßt. 
Und noch ſchöner von heut’ an feid mir gegrüßet, ihr Schenlen, 
Dfterieen, wie euch jhidli der Römer benennt, 

Goethe, Röm. Elegien Nr. 15. 


Sit das die alte Kneipe 

Mit ihrem Dunſt und Stanf, 
Drin Ercellenz von Goethe 
Bor Zeiten jaß und tranf? 


Sie ift es, ja ſie ijt es! 
Und mander Deutiche geht 
Andähtig wie zur Meſſe 
Wo einft ſaß der Poet. 


Er fand’ in Rom anftändig 
Und Hielt’3 für Poeſie, 

Auf Römerart zu kneipen 
In einer Djfterie. 


Kennt euch, ihr deutichen Kneipen, 
Hinfort doch Dfterien, 
Dann können deutihe Dichter 
Auch gehn in Tabagien. 
% 
Der heil. Goethe. 
Züri, 23. Dftober 1844. 
Römer jollten den Goethe doch ehren 
Und verberrliden immerdar, 
Sollten zum Heiligen Peter ihn ftellen, 
Lieſt auch feiner den alten Barbar.f) 





Goethe, Rüm, Elegien Nr, 2. 


+) Und der Barbare beherrſcht römifhen Buſen und Leis. | 
(Anm. 9.3.) | 


u 


Groß find feine Verdienft’ um die Römer, 
Seit er die römijche Reife gemacht: 

Mehr als jeinem Verleger, dem Cotta, 
Hat er den Römern eingebradt. 


Michel fparet nicht Zeit und nicht Gelder, 
Nom it feiner Wihbegier Ziel, 

Um zu jehen was Goethe gejehen, 

Schön zu finden was Goethen gefiel. 


Nömer, ihr abet carrariihen Marmor, 
Unferen Goethe, hauet ihn aus! 

Mehr noch als euer eherne Beterr) 
Lockt er euch nordiiche Gäſt' ins Haus. 


3% 


Gonjerbatiber Boden. 
Mailand, 12, Dftober 1844. 
Land des Stillſtands, der Erhaltung, 
O wie groß und wunderbar! 
Ohne Fortichritt, ohn' Entwidlung, 
Alles bleibet wie e3 war. 


Hätten nicht die lieben Alter 
Vajjerleitungen gemacht, 
Cardinäl’ und Päpſte hätten 
Auch noch jetzt nicht dran gedacht. 


Hätten jene nicht gebauet 
Eine Via Appia, 

Ohne gute Weg’ und Straßen 
Wär noch heut’ Italia. 


7) Die Wunderftatue des Heil. Petrus, angeblih aus dem Erze 
de3 capitolinifhen Jupiter zufammengejhmolzen, die übrigens nad) 
Boega nur das ungeläuterte Abbild eines römiſchen Senators fit. 
Eine carrartide Büfte eines franff. Rathsherrenjohnes ltieße ich 
eben jo guet küſſen und würde am Ende nicht weniger Wunder thun. 

(Anm. 9.3.) 





Fe. a 


Hätten jene nicht vollendet 
Manches Bild in Erz und Stein, 
Würd’ in anderer Gejellihaft 
Jetzt der heil’ge Vater jein, 


Hätten nicht die Nafaele 
Diefe Gallerien geſchmückt, 
Heute wär’3 den Stalienern, 
Heute ſchwerlich wol geglüdt. 


Hätte nicht die Weltgeihichte 
Diejen Boden Hier geweiht, 
Schwerlich würd’ es jegt geſchehen 
Oder noch in künft'ger Zeit. 


Sa, wie hier die Menjchen, jchlafen 
Auch die Kräfte der Natur: 

Alles Leben iſt ein Leben 

Der vergangnen Zeiten nır. 


Claſſiſcher Boden. 
Züri, 23. Dftober 1844. 


Sa, bei Gott! ihr Welchen dürfet 
Keine alten Römer fein, 

Nur allein für Schul’ und Kirche 
Dürft ihr treiben das Latein. 


Jede Spur von Römertugend, 
Römermuth und Freiheitsfinn 
Ward getödtet, und die Hoffnung 
Schönrer Zeiten iſt dahin. 


Jedes junge Vorwärtsſtreben 
Ward dem Untergang geweiht, 
Uebrig blieb ein alt Geſindel 
Mit der alten faulen Zeit. 





—— 


Rufen künftige Bandiera 
Wie der brüllende Veſuv, 
Dann auch ſterben ſie, und niemand 
Höret ihren Freiheitsruf. 


re 


Römiſches Hellduntel. 
Züri), 18. Oktober 1844. 


Wenn ich die vielen Pfaffen jehe 
Zu Rom in ihrer ſchwarzen Tradit, 
Dann wird’3 am hellen lichten Tage 
Bor meinen Augen dunkle Nat. 


Erjt beim Ave-MariasLäuten, 

Wenn heim die Pfaffen ziehn zu Neft, 
Dann ift es mir in Rom geworden, 
Als ob der Tag fich bliden läßt.’ 


KRakhllänge.?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 


Ueberall noch Römerfpuren! 
Kläng’ aus einer großen Zeit! 
Was uns fehlt, iſt Hier geblieben: 
Nedefreiheit weit und breit. 


Redefreiheit giebt fich täglich 
Kund nod) in Stalia: 
Immer jchreien noch die Ejel 
Wie zu Brutus Zeit „Ya“. 
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Ir Wi: 


Römeritolz.d 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 


Das iſt Römerjtolz, der immer 
Sid noch nicht verlor! 

Hoch! ſogar die Bettelbuben 
Nennen fi Signor, 


„Solch beſcheidnes Wejen find’ ich 
Für die Lumpe gut. 

Muß man fih nicht felber ehren, 
Wenn's fein andrer thut?“ 


RS: 


Lavoranti.’) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 


Sa, ein Deutſcher findet Alles, 

Alles hier recht wunderbar. 

Rom ift heut’ ihm noch ein Wunder, 
Wie e3 einjt ein Wunder war. 


Auf die Lavoranti fann er 
Stundenlang voll Staunen jehn, 

Die fie ſchön mit Würd’ und Anſtand 
Nur ihr Tagewerk begehn. 


Er jtudiert, wie mit dem Mantel 
Sie fih maleriſch drapiern, 

Vie fie auf dem Karren figen, 
Wie ſie jtehn und fich gruppiern. 


Und er zeichnet, und er ftaunet, 
Staunet, wa3 man doch entbehrt 
Sn der Heimat, wo dem Künitler 
Nie ſolch Schaufpiel wird gewährt. 


* * 





BE — 


Michel-Enthuſiaſt. 


Florenz, 8. Oktober 1844. 


Es wächſt der Menſch mit ſeinen höhern Zwecken. 
Schiller. 


Es reiſt ſo mancher Philiſter 
Ins Land Italia, 

Auf daß er nachher ſich rühme: 
Auf Ehr', auch ich war da! 


Zwar hat er des Aergers nicht wenig 
Und manchen großen Verdruß, 

Und theuer muß er erkaufen 

Den hochgeprieſnen Genuß. 


Doch nur ein deutſcher Philiſter, 

Der achtet nicht Hitz' und Durſt, 
Nicht Mauth und Paßbeſchwerniß, 
Es iſt ihm Alles Wurſt. 


Trotz glühendem Scirocco, 
Trotz drückendem Sonnenſchein 
Spaziert er zu allen Ruinen, 
Zu allen Villen hinein. 


Er geht in alle Kirchen, 

In alle Gallerien, 

Und läßt ſich vom Servidore 
Wie ein Bär am Seile ziehn. 


Noch ſpät am Abend beſteigt er 
Ganz müde die ſteilſten Höhn 

Und ſpricht vom Schweiße triefend: 
Stalten iſt doch ſchön! 


AS 


A. 


Michel-Kunſtkenner. 
Mailand, 12. Oktober 1844. 


Die Alpen hat er überſchritten, 

Nun wird er ganz begeiſtrungsvoll; 

Er träumt von nichts als von Madonnen, 
Von Torſo, Venus und Apoll. 


Begeiſtrung weckt ihn aus dem Schlummer, 
Begeiſtrung treibt ihn fort geſchwind: 

Er dringt in alle Gallerien, 

Die irgend nur geöffnet ſind. 


Er hat den Katalog in Händen, 
Er ſieht und ſieht, damit er's ſah, 
Es iſt als ob er ſehn nur wollte, 
Ob jedes Bild noch wirklich da. 


Päpfſtliche Verdienſte. 
Zürich, 22. Oltober 1844. 


Als ich eines Tages wollte 
Nach dem Scherbenberge gehn, 
Sah ich einen Regenbogen 
Ueberm Coliſſeum ſtehn. 


Dieſe ſchön' Erſcheinung ſtaunt' ich 
Wie ein Foreſtiere an; 

Als das ſah der Servidore, 

Er voll Römerſtolz begann: 


„Zur Verſchönerung der Gegend 

Hat ſeit lieber langer Zeit 

Viel gethan — s' iſt nicht zu leugnen — 
Unſers Papſtes Heiligkeit.“ 


— 


— — 


„Rinaldini, guter Räuber!“) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 


Deutſchland ift ſehr unpoetiſch, 
Und das iſt doch zu beklagen! 
Zum Exempel: Straßenräuber 
Kennt man nur vom Hörenſagen. 


Doch in Welſchland iſt das anders, 
Da iſt Manches ganz gewöhnlich: 
Deinen Rinaldini kannſt du 
Kennen lernen dort perſönlich. 


Wird man auch beim Faccia in terra 
AL dein Hab’ und Gut dir fehlen — 
Tröfte dich! Du kommſt nad Deutſchland 
Und was kannſt dur da erzählen! 


Das ſicherſte Reifen’) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 


Wegweiſer find von Nöthen 
Sn ganz Stalien nicht: 
Man findet jih zu rechte 
Auch ohne alles Licht. 


Nie kann man fich verirren, 
Geht man der Naje nad), 

Denn wo man Knoblauch viechet, 
Ta ift ein wirthlih Dad). 


er: 


Zopf und Haarbeutel. 
Zürich, 23, Oktober 1844. 


Haarbeutelträger war Herr Goethe, 
Als er in Welſchlands Städten ging: 
Kein Wunder, daß er mit Begeiftrung 
An des Palladiv Werfen hing. 


Der Zopf in diejes Künſtlers Werfen 
War ihm ein jehr verwandtes Ding — 
Haarbeutelträger war Herr Goethe, 

Als er in Welſchlands Städten ging. 


ER" 


Antile Studien. 
Florenz, 8. Dftober 1844. 


Zorbeern, Myrthen und Oliven, 
Die Symbole alter Zeit, 

D wie iſt mein Herz ergriffen, 
Wenn man fie jo ſchnöd' entweiht! 


Aus den Myrthen macht man Beien, 
Und das heil'ge Lorbeerreis 

Und des Delbaums Friedenszeichen 
Giebt der Bauer jeiner Geiß. 


D ihr neuen Staliener, 

Ceid nicht werth des Alterthums, 
Seiner großen jhönen Ihaten, 
Seines ewigfrifhen Ruhms! 


Von den deutſchen Schriftgelehrten 
Lernet, wie man Ehrfurcht hegt 
Vor dem Geiſt des Alterthumes 
Und ihn ſelbſt im Buſen trägt. 


Ein Profeſſor kam nad) Capri. 
AS er dort die Myrthen fah, 
Rief er trumnfen von Bewundrung: 
„Heilige Stalia!” 


Und er wand fi) von den Myrthen 
Einen zierlich kleinen Strauß: 
„Seid gegrüßt, ihr heil’gen Reiſer! 
Euch, euch nehm’ ich mit nad) Haus. 


Wenn mir meine lieben Kinder 
Etwa mal unartig find, 

Greif ih nad) dem Myrthenſtrauße 
Hinterm Spiegelrahm geſchwind. 


Kennet ihr wol Capri's Myrthen? 
Wiſſet ihr wol was das heißt? 
Und Reſpeet erfüllt die Kinder 
Vor des Alterthumes Geiſt.“ 
Der Proſelyt. 
Zürich, 21. Oktober 1844. 


Das iſt freilich etwas anderes, als unſere kauzenden, auf Krag— 
ſteinlein über einander geſchichteten Heiligen der gothiſchen Zier— 
weiſen, etwas anderes, als unſere Tabakspfeifen-Säulen, ſpitze 
Thürmlein und Blumenzaden; dieſe bin ich nun, Gott ſei 
Dank, auf ewig los! 

Goethe, Ital. Reiſe 8. Oct. 1786. 


Was wol heute Goethe ſagte, 
Ob er's heute nur mal dächte: 
Unſre alte deutſche Baukunſt 
Sei fürwahr nur eine ſchlechte? 


Der Geſchmack der deutſchen Prinzen 
Nahm heut' eine andre Wendung, 
Heute gäb' auch Goeth' ein Scherflein 
Zu des Kölner Doms Vollendung. 


ENGEN 


Angeli parlanti.'! 
Florenz, 7. Dftober 1844. 


Wie wenn Slötentöne Klingen, 
Wie wenn Nadtigallen jingen 
Lieblih um die Maienzeit, 
Sind Italias Gejänge, 
Seiner Sprache holde Klänge, 
Seiner Fehlen Lieblichkeit. 


Wenn mit ihren jühen Tönen 
Sunggejellen ihren Schönen 
Einen Abendgruß gebradt, 
Dacht' ich, Engel jtiegen nieder, 
Sängen ihre Himmelßlieder 
Uns in unjrer Erdennadt. 


Raute ſüßer Liebesklage! 

Koh am legten meiner Tage 
Lebet ihr in meiner Bruft. 
Wird mein Geift hinauf ji) ſchwingen, 
Bil ich italienisch fingen 

Zu der Engel Himmelzluft: 
„Gazza cioccia chioccia saggio 
Cieatrizzazione maggio 

Giü ragazza zacchera 
Chiuechiurlaja scheggia laccia 
Foggia chioccio ciocco taccia 
Cicisbeo zazzera. 


Tozzo lazzo cozzo forza 
Pozzo sprazzo gozzo scorza 
Azza razza zizziba 

Reggia veggia caccia gaggio 
Cianciatrice querce paggio 
Mangiagione legge giä.“ 


- 


4* 


— 52 — 


Fundgruben des Decidents. 
Mailand, 12. Oktober 1844. 
In vasti deserti silenzio di morte 
Nicecolini 


Sit Hier die Welt gejtorben ? 
Ringsum fein Klang, fein Laut, 
Kein Haus, fein Baum, Fein Vogel, 
So weit das Auge jchaut. 


Und doch geht hier andädtig 
Ein deutiher Paſſagier; 
Er fucht mit feinem Förfter 
Noch Römerjpuren Hier. 


O römiſche Campagna! 

Für Vetter Micheln iſt 

Kein Land zu ſchlecht, er findet 
Stets eine Perl' im Miſt. 


—* 


In suceum et sanguinem. 
Zürich, 18. Ditober 1344. 


Früher gab es viele Bücher, 
Biel’ in Welih und in Latein. 
Mehr al3 man verdauen fonnte, 
Schrieb man in die Welt hinein. 


Wenig ijt annoch vorhanden, 
Was man Letteratura heikt, 
Denn die taufende Mönch' und Pfaffen 
Haben Alles ſchon veripeift. 


a ar 


Plaſtiſche Naturdreſſur. 
Florenz, 8. Oktober 1844. 


Mit dicker Mauer eingefriedigt 
Liegt an des nahen Berges Hang 
Ein großer Garten mit Gebäuden 
Und manchem kiesbeſtreuten Gang. 


Beſchnittne lange Lorbeerhecken, 
Mit Marmorſtatuen ausſtaffiert, 
Die ziehn ſich fort in jeder Richtung, 
Daß man im Schatten ſtets ſpaziert. 


Dazwiſchen liegen Blumenbeete 
Sn wunderbaren Schnörkelei'n, 
Die eingefaßt mit niederm Buxus 
Gar milden Wohlgeruch verleihn. 


Es zirpen auf beſonnten Raſen 
Cicaden ihr anmuthig Lied, 
Und durch der Pinie Perrücke 
Seirocco ſanft vorüberzieht. 


Erhabne feierliche Stille 

Und tiefes Schweigen überall; 

Nur plätſchert hie und da ein Springborn, 
Auch wol ein ſanfter Waſſerfall. 


Die hohn Cypreſſenobelisken, 

Die Hecken unter ſtrenger Schur, 
Sie harmonieren zu dem Ganzen 
Und machen plaſtiſch die Natur. 


Ja, ſchöne Form iſt Baum und Hecke, 
Und Kunſtgeſchmack der ganze Park. 

Ihr Deutſchen, kommt in dieſe Villen! 
Denn was ihr habt, iſt wilder Quark. 


Pre 


Ein deutſcher Kunitgenuh.?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 


Einheimiſch, wie aller Orten 
Die Straßenbettelei, 

St unter Stalias Himmtel 
Die Stegreifdichterei. 


Wie ftaunet, wie freit ſich Michel 
In feinem deutjchen Gemüth, 

Daß die ſchönſte Blume des Himmels 
Sp an Wegen und Straßen blüht. 


Er jieht den Phöbus Apollon 
Sn jedem erbärmlichen Wicht, 
Der ftundenlang italieniich 
In lauter Verjen fpridt. 


Begeiftert reicht er dem Dichter 
Zum Dank fünf Raoli, 
Und ruft: in dieſem Volke 
Lebt wahre Boefie! 

s 


Vierfüßige Epigonen. 
Mailand, 12. Oktober 1844. 
D Land der Gegenjäge! 
Da ftehn in Reih' und Glied 
Die marmornen Paläſte, 
Wie man fie nirgend jieht. 


Und drinnen Spinngewebe 
Und alter Staub und Schmutz; 
Bermittert find die Fenſter, 
Blind iſt der Wände Pub. 


Hin find die alten Zeiten, 
Und alles Leben wid; 

Ein Kätlein fist im Winfel 
Und jtreiht das Pfötchen ſich. 


2% 


Cafe greco 
Züri, 18. Dftober 1844. 


Du haft am Abend mich erguicet 

Gar oft mit einem fühlen Tran, 

Wenn id) in Rom mid matt gewandert, 
Drum, Cafe greco, habe Dank! 


Auch deine römijche Cigarre 
War mir ein wahres Elirir, 
Und deine Allgemeine Zeitung, 
Die ſchmeckte fajt noch beſſer mir. 


Doch theil’ ich, weltberühmter Cafe, 
Dir jest ein halbes Lob nur aus: 

E3 war nicht hübſch, dag du um neune 
Mich jagtejt jhon zur Thür’ hinaus. 


5 


Geihmadsläuterung. 
Mailand, 12. Dftober 1844. 

Der Name „Rom“ ift noch heute, wie vor 2000 Jahren ein Zauber 
wort -- in Rom gewejen zu jein, iſt noch jest wie eine Art von 
Ruhm für una — denn „in Rom gewesen zu fein“, macht unjerm 
Gefühl Ehre und giebt unjerm Gefhmadsurtheil Gewicht! — 


3. v. Lidemann in Frommels pittoreskem 
Stalien (2p3. 1840) S. 296. 


Jetzt wie dor tauſend Jahren 
Iſt Rom ein Zauberwort, 
Und es gereicht zum Ruhme, 
Wenn wir geweſen dort. 


Und unferem Gefühle 
Macht's Ehre obendrein, 

Und dem Geſchmackesurtheil 
Wird’3 groß Gewicht verleihn. 


Friſch auf drum, Vetter Michel! 
Rauch römiſchen Tabaf, 

Und kehrſt du heim nach Deutſchland, 
Iſt lauter dein Geſchmack. 


Ehrenerklärung. 
Zürich, 18. Oktober 1844. 


Ja, glücklich iſt das liebe Vieh, 
Die Eſel und die Farren. 

O Fluch der Ueberlieferung! 
Ich bin ein Narr der Narren. 


Was ein gelehrter Duns geſehn 

Und hat als ſchön geprieſen, 

Das ſoll und muß ich gleichfalls ſehn, 
Es wird auch mir gewieſen. 


Ich muß, weil ich gebildet bin — 
O weh des Mißgeſchickes! 

Ich muß es ſehn, und iſt es auch 
Nicht werth nur Eines Blickes. 


O Fluch der Ueberlieferung! 

Ich ſträube mich zu ſehen, 

Und muß, weil's in dem Buche ſteht, 
Nach jedem Quarke gehen. 


Stafien, du bijt nit Schuld, 
Du haſt mich nicht betrogen — 
Es that’3 nur die Begeifterung 
Der deutſchen Philologen. 


Der Eifel don Foligno ıc. 
Züri), 22. Dftober 1844. 


Biel’ Ejel auf den Straßen, 
Und Ejel hier und da! 
Fürwahr, das Land der Ejel, 
Das ift Stalia. 


Vierbeinig waren alle, 
Und niemals fiel mir ein, 
Daß aud ein Ejel jemals 
Zweibeinig fünnte fein. 


Ins Poſthaus zu Foligno 
Vergeßt ja nicht zu geh, 

Da iſt ein Ausgejtopfter 

Mit Haut und Haar zu jehn.F) 


Nun nehm’ ih’3 aud) in Deutichland 
Für gar fein Wunder an, 

Wie's Ejel mit zwei Beinen 

Bei ung auch geben fann. 


RS: 


7) Diefes können zu Nutz und Frommen deutſcher Naturforfcher 
meine Reifegefährten bejtätigen. Beſagter Ejel fteht im Speijejaale 
auf dem Tifche vor dem Spiegel; er fehlt noch in allen Reijehand- 
büchern über Stalten, denn er ijt jünger als Neigebaur, Lewald, 
W. v. Liidemann und Karl Förfter, (Anm. 9.3.) 





Br, u 


Suum ceuique, cuique suum. 
Trascati, 29. September 1844. 


Nicolai, Nicolai, 

Nie man dich jo fehr verkannte, 
Weil dur wie ein Pinſel maltejt 
Uns das Baterland des Dante! 


Betturini, Flöh' und Wanzen, 
Alles was dich jollte quälen, 
Weißt dur und naturhiſtoriſch 
Wie ein Kenner zu erzählen. 


Alle Brellerei'n der Wirthe, 
Allerlei Betrugsgejchichten 
Weißt du wie ein Criminalvath 
Uns umftändlich zu berichten. 


Allen Shmub und allen Unrath 
Weißt du uns in faubern Bildern 
Wie ein wahrer Blumenbreughel 
Ganz gewifjenhaft zur jchildern. 


Sa, du haft die Nebelbilder 

Aufgelöſt in lichte Klarheit, 

Daß wir Weljchland und die Weljchen 
Sehn in ihrer nadten Wahrheit. 


Betturini und Yachini 

Mögen jhimpfen dich Canaille, 
Tröſte dich! dir gab dein König 
Sa die goldene Medaille. 


BR 


Selig jind, die nichts ſehen und 
doch glauben. 
Zürich, 18. Oktober 1844. 


Lord Beefiteaf, Jean Potage 
Und Michel obendrein, 
Kunſtkenner will ein jeder 
In Rom und Florenz jein. 


Man foriht, wo Bilder bangen, 
Läuft Hin als wie verrückt; 

Sit auch das Bild verräuchert, 
Sp thut man do entzüdt. 


Man jpriht von Malerſchulen, 
Bon Compofition, 

Helldunkel, Farbengebung, 
Manier und eignem Tor. 


Erfüllt vom Geift des Ganzen 
Steht jelten einer da, 

Und mander weiß ſchon morgen 
Nicht mehr was heut’ er ſah. 


Was bringt es Jean Potagen, 
Was Better Micheln ein? 
Nur für den Mylord Beefiteaf 
Sit der Gewinn nicht Klein. 


Sn London fann man werden 
Travellerelubbsmitglied, 

Reiſt man dreihundert Meilen, 
Bern man auch gar nichts fieht. 


Be) 


Theatralifher Anſtand. 
Mailand, 12, Dftober 1844, 


D du jaubres ſchönes Welichland, 
D du nettes Land der Welt, 

Wo man noch auf feine Sitte 
Und auf rechten Anjtand Hält! 


Will ein Deutiher in der Scala 
Einem Kunſtgenuß fih weihn, 
Läßt man ihn im Reifeanzugf) 
Mit der Müge nicht hinein, 


Aber wie er will jo mag er 

Mit und ohne Mütze gehn, 

Wo der Vorwelt heil’ge Tempel 
Sest im Schmutz der Mitmwelt ftehn. 


= 
“ 


Das geihmadbolle Ftalien?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 


Stalia, Stalia, 

Wie bift du zu beneiden! 

Und wie verjtehjt du dich jo jchön, 
Geſchmackvoll dich zur Fleiden! 


7) Aviso zu Mailand in 4 Spraden, auf Pappe aufgeklebt und 

n den Gafthöfen aufgehängt. Das deutiche lautet buchjtäblich aljo: 

„Auf höhern Befehl wird den Herren Fremden, welde das 

K. K. Theater alla Scala befuchen, hiemit angezeigt ſolches 

in anjtändiger Kleidung und mit einem Hute, nicht aber mit 

einer Reifefappe verjehen zu thun, jonjt würden fie fi 

der Unannehmlichfeit eines verweigerten Eintritts aus— 
ſetzen.“ (Anm. H.s.) 


BR a 


Der deutſche Maler ijt entzückt, 
Studiert die ſchönen Tradten, 
Und lernt, was er zu Haufe jah, 
Recht gründlich Hier verachten. 


Begeiftert weiß er jeinen Blick 

Gar nicht genug zu legen. 

Er malt — ijt auch die ganze Tracht 
Nichts weiter als ein eben. 


Stalismus.. 
Matland, 12. Dftober 1844. 


Was die Barbaren jtehen ließen, haben die Baumetiter des neuen 
Roms verwüſtet. 
Goethe, Stal. Retie 7. Nov. 1786. 


Bandalismus! Bandalismus! 
Ruft der weljche Antiquar, 
Bird er in der Weltgejchichte 
Kunſtzerſtörungen gewahrt. 


Und er hält dann über Deutjche 
Gleich ein jtrenges Kunjtgericht, 
Und die Deutjchen find Vandalen, 
Staliener find das nit. — 


Geht nach Florenz, nach Arezzo, 
Gehet nah Perugia, 

Sehet wa3 an euren Domen 
Dort von eurer Hand geihah! 


Be OR N 


Abgeſchnitten ift der Kirchen 
Angeficht von jchnöder Hand, 
Und vom alten Frevel zeuget 
Heute noch die nadte Wand. 


Stalismus! Stalismus! 
Wollen fünftig jagen wir, 
Wo wir jehn bei euch zerftöret 


Deutiher Baukunſt Pracht und Zier. 


Stalismus hat gepfufchet, 

Hat zerjtöret und zerfeßt, 

Und an Mailand Marmordome 
Sich ein Denkmal ſelbſt geſetzt. 


Memento mori?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?), 


Auf Papier gemalte Wappen 

An der vordern Kirchenmauer, 
Iodtenföpf’ auf jedem Lappen — 
Eine eigne Art von Trauer! 


Sy viel Wappen am Gemäuer, 
So viel Seelenmejjen las man, 
Kahn das Geld fürs Fegefeuer 
Und den ZTodten, den vergaß man. 


>, 
1* 
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Soloharmonie. 
Mailand, 12. Dftober 1844. 


Das Land des Klanges und Gefanges, 
Ber jagt miv’3 an? 

Das Land, wo Alles, Alles fingen 
Und muficieren kann? 


Auf allen Straßen, allen Plätzen 
Nur Lärm und Schrei, 

Und wenn e$ lautet wie ein Singen, 
Fehlt alle Melodei. 


Vierſtimmig ſingen fällt den Leuten 
Wol niemals ein: 

Es können kaum zwei Italiener 
Mit ſich mal einig ſein. 


Organisation du travail. 
Zürich, 18. Oftober 1844. 


Ein Deutſcher der Morgens und Abends 
Kur Einen Gedanken hat, 

Wie er jein Brod ich verdienet 

Und Steuern bezahlt dem Staat — 


Ein Deutſcher Hat fein Urtheil, 
Wenn er im Weljchen nur 
Nichts ſieht als lauter Faulheit 
Und Tagediebsnatur. 


Der allergemeinſte Welſche, 
Das iſt ein wahrer Poet, 
Der’3 dolce far niente 

Sp gut wie ein Fürjt verjteht. 


et 


Arbeiten läht er die Sonne, 
Arbeiten Regen und Wind, 
Und was ihm dann noch fehlet 
Erbettelt ihm Weib und Kind. 


RS: 


Sohn Bull, der Enthuſiaſt. 
Zürich, 17. Oktober 1344. 


O könnt' ih nur allein mal fein, 
Allein mal etwas jehn! 

Traveller immer neben mir, 
Traveller vor mir jtehn. 


Was fol für fie das Capitol, 
Für fie der Vatican? 
- Sn ihnen ijt für Kunft fein Sinn, 
Begeiſtrung nicht ein Gran. 


Gleihgültig gehn und stehn fie da 
Und falt wie Eis und Schnee 
Bor Benus und Laokoon 

Und vor der Niobe. 


Sie glogen hin und glogen ber, 
3 Sit ihnen einerlei, 

Ob diefes Bild von Rafael, 

Ob von Bamboccio ei. 


Nur einmal jah ich anders fie, 
Nur einmal fie entzüdt: 

Es fam ein Römerochfenzug 
Zur Stadt hereingerüdt. 


Ein Lächeln trat in ihr Geficht, 
Daß Rom, die ew'ge Stadt, 
Für einen Lord Britannias 
Auch gute Beefſteaks hat. 


Driginal-Artitel. 
Mailand, 12. Oktober 1344. 


Biel taujend Maler in Roma 
Sahr aus und ein 

Studieren viel die Antifen 
Und alten Schilderei’n. 


Sie glauben, e3 jei daS Alles 
Zu ihrem Glüd, 

Sie fehrten einjt zur Heimat 
Als Meiiter noch zurück. 


Nun jeht, wie fie es machen 
Und Hier jtudiern: 

Sie jigen in den Sälen, 
Sie jigen und — copiern. 


E3 iſt an Madonnen und Heil'gen 
Nod Mangel jehr, 

Drum machen jie in dieſem 
Artikel noch immer mehr. 


3% 
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Testimonium paupertatis.?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 


„Er iſt in Rom gewejen!“ 

D armer, armer Mann, 

Wenn man von dir als Künjtler 
Nichts weiter rühmen kann! 


Haft du des Hohn, Erhabnen 
Und Schönen viel gejehn — 
Du bift doch leer geblieben 
An eigenen Ideen. 


Halt dur die großen Meijter 
Auch fleißig angegafft — 
Du bijt fein Meifter worden 
Vol friiher Schöpferfraft. 


Es ijt von eignem Leben 
In dir nit eine Spur, 
Und was man dein fanıı nennen, 
Das ijt dein Dünfel nur. 


Dir bift in Rom gewejen! 

O armer, armer Mann, 

Wenn man von dir als Künitler 
Nichts weiter rühmen kann! 


RG 


Evangelium infantiae. 
Florenz, 7. Oktober 1844, 


Wie Planeten um die Sonne 

Dreht ſich um die Kunſt von mweiland 
Alles nur um die Madonne, 

Aber nicht um unfern Heiland. 


a ae 


Und der Heiland ijt Fein Lehrer, 
Nur ein Kind auf ihrem Schooße, 
Und der alten Kunſt Berehrer 
Nennen dies das Hoh’ und Große.!? 


Last Die Todten ihre Todten begraben! 
Zürich, 18. Dftober 1844. 


Es jtehn im Vaticane 

Die Büſten der Jmperatorn, 
Der Philoſophen und Dichter, 
Der Künjtler und Dratorn. 


D folgten die Philologen 
Doch alle Hinterdrein, 

Das jollten neue Djtern 
Fürs deutiche Vaterland ſein. 


Dann wäre Deutichland endlich 
Bon Einer Sclaverei, 

Dem ewigen Leichendienite 
Der Vorwelt einmal frei. 


Und Deutichlands röm'ſche Juriſten 
Die gäben wir in den Kauf, 

Dann hörte das Corpus Juri 
Mit Herrn von Savigny auf. 


RS: 
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Campo Morto. 
Zürich, 22. Oftober 1844. 
Sm gift’gen Haud) des Campo morto 
Erliſcht gar bald das Lebenzlicht; 
Da läßt man jeden ruhig weilen, 
Den Mörder felbjt verfolgt man nicht. 


O Hätten wir ein Campo morto 

Für unſer deutjches Vaterland, 

So fünnten wir in Deutjchland jterben, 
Wenn und das Baterland verbannt. 


Berfolgen wird’ uns nie ein Steckbrief, 
Verfolgen nie ein Bolizijt, 

Und jeder Smet3 wird’ uns beweijen: 
Wie gnädig doch ein König tft! 


a 


Ueberraſchung. 
Schloß Roland, Oktober 1846 (2). 
Und ſo wandl' ich viele Tage 
Und ſo wandl' ich kreuz und quer 
Durch die Städte, durch die Landſchaft, 
Vom Gebirg bis an das Meer. 


Selten mal ein heitres Lächeln, 

Selten mal ein ſchön Geſicht, 

Aber düſtre Blicke ſeh' ich, 

Draus nur Noth und Elend ſpricht. 
Freud' und Schönheit lebt im Marmor 
Und auf alter Leinwand nur, 


In Italias blauem Himmel 
Und den Wundern der Natur. 


— 


N ee 


Mathematiihe Entdedung. 
Züri), 18. Dftober 1844. 

Stalien ift wol anders 

AS es zuerjt ericheint; 

Es ijt fein Campo morto, 

Wie mancher Deutjche meint. 


Ein Fortſchritt iſt wol fichtbar 
Für den der ihn finden kann: 
Co fand Jacoby im Rapite 
Einen ganz gebildeten Mann.r) 


x 


Sud-Berloren! 
Roma, Roma, Roma! 
Roma non & piü com’ era prima. 
Bellinzona, 14. Oftober 1844. 


Land meiner Jugendträume, 
„Wo die Citronen blühn“ — 
Wo jeid ihr hohen Bäume ? 
Wo bijt du Herrlih Grün? 


Wo jeid ihr Heitern Hügel, 
Du ewige Azur, 

Du jingendes Geflügel, 

Du Wild in Wald und Flur ? 


Wo jeid ihr Silberwellen, 
Du Duell Blandufias, 

Ihr jchattenreihen Stellen, 
Wo weiland Flaccus ſaß? 


7) Siehe die Augsburger Allgemeine Zeitung 1844. (Anm, H.s.) 


—— 


Ihr ſeid im Tagebuche 

Von manchem Michel nur; 
Wenn ich euch ſonſtwo ſuche, 
So find' ich nicht die Spur. 


Addio! 
Rom, 28. Schtember 1844. 


Met. Herz, mys Herz, warum fo trurig? 


Nun, jo will ich fröhlich ſcheiden: 
Lebe wohl, berühmtes Land! 

Wo ich wenig zu bemeiden, 

Wo ich nichts zu wünjchen fand. 


Lebet wohl, ihr Ueberreſte 

Der vergangnen größern Zeit, 
Tempel, Säulen, Bradtpaläjte 
Neben Shmub und Dürftigkeit. 


Lebe wohl, was uns verjühnen 

Muß mit heut’gem Stanf und Dunft, 
Du dee des Ewigjchönen 

Sn Stalia alter Kunſt. 


Lebet wohl, ihr Berg’ und Matten 
Mit dem ew'gen Sonnenschein, 
Bäume, die uns feine Schatten, 
Kein’ Erguidung uns verleihn. 


Rebe wohl, du Tageshelle, 

Drin umjonjt ſich das Gemüth 
Suchet eine traute Stelle, 

Wo auch ihm ein Blümchen blüht. 


U 


Qebe wohl, du Bolf der Wichte, 
Das vom Ruhm der VBorwelt zehrt, 
Und da3 Land der Veltgeichichte 
Heute nur durch Nichtsthun ehrt. 


Lebet wohl, ihr Romeranzen, 
Macheronen, Pilz’ und Kohl, 
Ejel, Büffel, Flöh' und Wanzen, 
Heil’ger Knoblauch, lebe wohl! 


a 


Captatio benevolentiae. 
Zürid, 33. Dftober 1844. 


Mit der Allgemeinen Zeitung 
Sit es gar ein wichtig Ding, 
Denn die lieſet Louis Philippe 
Und auch Drojte- Vijchering. 


Sa, man will jogar auch wijjen, 
Daß jie geht nad) Prag und Wien, 
Und noch immer nicht verboten 
Sei in Potsdam und Berlin. 


Keiner fann von Glück drum jagen, 
Wenn er jchreibt in unjrer Zeit, 
Und die Allgemeine Zeitung 

Hat ihn nicht zuvor gemweiht. 


Wolfgang Menzel, Guſtav Pfizer, 
Und B-Viicher, dentet mein! 

Sn der Allgemeinen Zeitung 
Möcht' ich gern beſprochen fein. 


— 


Gönnt mir nur ein kleines Plätzchen, 
Denkt nur in dem Beiblatt mein, 
Eurer väterlihen Mahnung 

Werd’ ih Herz und Ohren leihn; 


Bei der ſchwäb'ſchen Dichterichule 
Tret' ih als Rekrut gleich ein, 
Und es ſoll für fünft’ge Lieder 
Cotta mein Verleger fein. 


. 
on 


Aus den „Zwölf Beitliedern‘.' 


1848. 1849. 


Volkswehrlied.“ 


10. Juli 1848. 


Nun ſo laßt uns jetzt hinausmarſchieren! 
Angetreten! Vorwärts, vorwärts! Marſch! 
Nur der Fortſchritt ſei 

Unjer Feldgeſchrei 

Und beim Waffenſpiel 

Freiheit unſer Ziel! 
Nun ſo laßt ꝛc. 


In den Waffen wollen wir uns üben, 
Daß wir ſind gerüſtet, wenn es gilt. 
Wir ſind Schutz und Wehr, 
Wir ſind nur das Heer; 
Wir ſind Schuld daran, 
Wenn's nicht geht, wie's kann. 
In den Waffen ꝛc. 


Werde, nl 


Ruft die Trommel uns zum Kampf zufanmten, 
Stehn wir dann auch wieder Mann für Mann, 
Stehen fejt vereint 
Gegen jeden Feind 
Treu mit Herz und Hand 
Für das Vaterland. 
Ruft die Trommel ac. 


Nun jo laßt uns jest Hinausmarjchieren! 
Angetreten! Vorwärts, vorwärts! Marſch! 
Nur der Fortjchritt fei 

Unjer Feldgejchrei, 

Und beim Waffenjpiel 

Freiheit unjer Ziel! 
Kun jo laßt ꝛc. 


. 
* 
* 


Zum detroyierenden 5. December 1848, 
6. December 1848. 
Und der Köntg wird thun was Gr will. 
Proph. Dantel 11, 36. 


Mel.: Guter Mond, du gehit fo ftille. 
Ausgelitten, ausgerungen 
Hast du endlich, deutjches Herz — 
Gut, daß er einmal verflungen, 
Diejer deutjche Freiheitsmärz! 


Gut, daß wir geworden Fühler, 
Wie es zum December paßt. 
Unſre freiheitstrunfnen Wühler 
Waren uns von je verhaßt. 


Gut, daß wir jetzt ohne Zittern 
Nehmen jedes Blatt zur Hand, 
Uns das Leben nicht verbittern 
Um das liebe Vaterland. 


-.- 
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Gut, dat möglich ijt geworden, 
Wie's zur guten Zeit doch war, 
Zu erhalten einen Orden, 

Dder einen Titel gar. 


Gott jei Dank, das Alles wieder 
Nun zur Ordnung fehrt zurüd: 
Nur vom Throne träufelt nieder 
Die vom Himmel Heil und Glüd. 


Weg mit allen Barricaden! 

Weg mit aller Bürgerwehr! 

Hoch der Herr „von Gottes Gnaden“! 
Hoch jein jieggemohntes Heer! 


Mit der Friedenspfeif’ im Munde 
Geht's ins Bierhaus auf die Wacht, 
Irinft man bis zur Bürgeritunde, 
Und dann — Freiheit, gute Nadt! 


Michels Abendlied im Belagerungs- 
zuitande. 
3. Sanuar 1849. 


Mel.: Es blüht eine jchöne Blume. 


Es war einmal ein Frühling, 
So jhön, jo wunderbar, 

Wie er jo ſchön noch niemals 
Der Welt erjchienen war. 

Der Baum der Freiheit blühte 
In Pracht und Herrlichkeit: 
E3 war für uns gefommen 
Die neue ſchönre Zeit. 


Er? ER ER 


Da ſchlug voll Freud’ und Hoffnung 
Gar froh das deutjche Herz; 
Begeiftert riefen alle: 

Willkommen, jchöner März! — 

Ihr Hoffnungsreichen Blüthen, 

Wie waret ihr jo taub! 

Du Feuer der Begeijtrung, 

ie bift du Ach’ und Staub! 


TE a ne u ee A Fe 
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E3 war einmal ein Frühling, 
Sp ſchön, jo wunderbar, 

Wie er jo Schön noch niemals 
Der Welt erjchienen war. 

Der Frühling fehret wieder, 

Der Wald wird wieder grün, 
Doch an dem Baum der Freiheit 
Bill feine Blüthe blühn. 


3“ 


Der rechte Baitor. 
20. Januar 1849. 
„Bet einem Zweckeſſen des Preußenvereins 
(zu Halle) brachte Paftor Ahlfeld felgenven 
Trinkſpruch aus: Es lebe die rechte Hand 
der Monarchie und deren fünf Finger, 
Branvenburg, Wrangel, Windifch- Gräß: 
Sellahih und Radetzky.“ 


Nationalzeitung v. 18. San. 1849. 
Mel. des Rinalviniliedes: 
in des Waldes düftern Gründen. 
Chriſtlich denfen, chriſtlich Handeln 
Sit des Chriſten ſchönſte Zier. 
Drum auf Chriſti Pfade wandeln 
Auch als Chriſti Singer wir. 





Kann es beſſre Prieſter geben, 
Als es hier zu Lande giebt? 
Paſtor Ahlfeld läßt drum leben 
Was ein Chriſt verehrt und liebt. 


„Nur die rechte Hand ſoll leben 
Unſrer Monarchie allein! 

Und fünf Finger noch daneben, 
Alle fünfe groß und klein! 


Brandenburg der kleine Finger, 
Wrangel dieſer Daum Berlins, 
Und die drei, die Mittelfinger: 
Mailands Sieger, Prags und Wiens!“ 


Kann ein Paſtor wol hienieden 
Schönre Worte thuen kund 

Voll von Segen, Lieb' und Frieden, 
Als des Paſtors Ahlfeld Mund? 


Trompeteritüddhen.® 
ir März 1849, 


Bir find betrogne Leute! 


Trarara rarara ra ra ra) 


Was haben wir denn heute? 


Trarara varara rah 


Ah, unjer Schöner Freiheitsmärz 
War nur ein Schöner Faſchingsſcherz. 


Trarara rarara rah rah 
Trarara rarara rah! 


NE no 


Conſtabler und Soldaten, 

Und alte Bureaufraten, 

Die führn uns mit Gewalt zurüd 
Ins alte Unterthanenglüd. 


Was haben wir für Rechte? 

Wir find der Willkür Knechte. 

Durch Wrangel, Welden, Sellahich 

Geht Freiheit, Neht und — Alles britich. 


Ausweifen und VBerhaften — 

Sind unſr' Errungenschaften ! 

Und daß man frei und froh fann fein, 
Führt man Belagrungszuftänd’ ein. 


In Frankfurt ſollt' es tagen — 
Geht hin, mal nachzufragen! 

Kur noch Ein Tag, wir find erwacht 
Zur alten deutſchen Bundesnadt. 


RS: 


Feinde ringsum! 
2. März 1849. 


Sehet euh um! 
Sind wir nicht wieder verraten? 
Wieder duch Diplomaten ? 
Feinde ringsum! 


Sehet euch um! 

Ringsum feige Philiſter, 

Reactionäre Miniſter, | 
Feinde ringsum! 


Sehet euch um! 
Ringsum Conſtabler, Soldaten, 
Ringsum Coſacken, Croaten, 

Feinde ringsum! 


Sehet euch um! 
Schergen und Freiheitswürger 
Wider die friedlichen Bürger, 

Feinde ringsum! 


Vaterland weint, 
Mahnt an die heilige Sache, 
Ruft uns zu blutiger Rache: 

Fort in den Feind! 


Auf denn, erwacht! 
Iſt denn die Ehre verdorben? 
Sind denn die Männer geſtorben? 
Fort in die Schlacht! 


Fort in die Schlacht 
Wider die frechen Zurüder, 
Wider die Schuft’ und Bedrücder 

Fort in die Schlacht! 


Brüder, glüdauf ! 

Lieber für Freiheit fterben, 

Als in der Knechtſchaft verderben! 
Drauf! immer drauf! 
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MWinterlied.! 


Sedichtet zum 11. Februar 1843, 


Mel.: In des Waldes düſtern Gründen, 


Nur nicht ängſtlich, nur nicht zagen 
Bei des Winterd Noth und Dual! 
Heut’ iſt Winter noch auf Erden, 
Morgen muß e3 Frühling werden, 
Frühling wird e3 doch einmal. 


Frühling wird es immer wieder: 

tur getroft! er fommt ja bald. 
Niemand fann’3 dem Frühling wehren, 
Sährlich bei und einzufehren — 

Welch ein Troft für Jung und Alt! 


Welch ein Troſt, daß Eins noch bfeibet, 
Daß und. nod) der Frühling bleibt, 
Dat man nit wie Contrebande 

Ihn in unferm Baterlande 

Streng verbietet und vertreibt. 


Frühling, du von Gottes Gnaden 

Aus dem Himmel hergejandt, 

Frühling, fomm mit Luft und Scherzen, 
Frühling, fomm in unſre Herzen, 
Komm in unjer Vaterland! 


Frühling, treib die Nacht von hinnen, 
Die ung jest noch Hüllet ein! 

Bring uns alles Gute wieder, 

Freud’ und Hoffnung, frohe Lieder, 
Friſche Luft und Sonnenjcein! 





Era) : Ile 


Und geworden ijt es Frühling, 
Wenn aud nur für uns allein: 
Denn wo frohe Herzen fingen, 
Wo zum Gang die Becher klingen, 
Muß e3 immer Frühling jein. 


Frühling lebe, unjer Frühling 

Hoch beim Sang und Feitpocal! 
Laßt das Jammern und das Klagen! 
Muth gefaßt in trüben Tagen! 
Frühling wird e3 doch einmal! 


Nachgelaffenes. 7) 


1840 — 1849, 


* 


19. Februar 1840. 


Stätiſch iſt die Zeit geworden, 

Iſt ein alter Karrengaul, 

Der ſich lieber ſtreckt und dehnet, 
Lieber nach der Krippe ſehnet, 
Altersſchwach, ganz matt und faul. 


Und auf ſolchem ſtätſchen Gaule 
Reitet jeder Diplomat; 

Weil ja heut zu Tage ſelten 

Noch ein Ritt zum Heil der Welten 
Irgend große Eile hat. 


+ Wie in den erſten Bänden der Gef. W. ſind die Hier zum 
eriten Male gedrudten Gedichte mit dem Zeichen *, die vorher nur 
vereinzelt von H. veröffentlichten mit vem Zeichen *) verjehen. 
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2. März 1840. 


Hinterm Geldſack läßt ſich ſtreiten 
Wider Schickſals Tück' und Liſt, 
Wider Krieg und böſe Zeiten 

Und was ſonſt nicht lieb uns iſt; 
Ja, es ſtreitet ſich gar prächtig, 
Denn der Geldſack iſt gar mächtig. 


O ihr tapfern Lebensſtreiter, 

Sagt was ſeid ihr ohne Geld? 

Sagt, und kämpft ihr denn noch weiter, 
Wenn euch fehlet euer Held? 

Hol der Teufel alles Weltpack, 

Was nichts kennet als den Geldſack! 


= 
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20. April 1840. 


O wehe dir, du Kaufmannsſtand, 
So du im Einmaleins 
Nur ſucheſt Glück und Vaterland 
Und findeſt weiter keins. 


Und wenn du wie die Spinn' umſpinnſt 
Mit deinem Geiſt die Welt, 

Fluch allem was du dann gewinnſt, 
Fluch dir und deinem Geld! 


Denn du verſchacherſt Gott und Recht, 
Freiheit und Vaterland, 

Das ganze menſchliche Geſchlecht — 
Fluch dir, du Kaufmannsſtand! 


6* 
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26. Mat 1840. 


Ihr Dichter jolltet Nede ſtehn 
Dem Herren und dem Knechte! 
Dem Teufel jelbjt entgegen gehn, 
Wo's gilt fürs Wahr’ und Rechte! 


Shr aber wollt durch Wald und Flur 
Auf fihrer Weide grajen, 

Und fommt die Löbliche Cenjur, 

So lauft ihr wie die Hafen. 


3% 
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3. Sunt 1840. 


Wie war er doc) jo mager, 
Als er noch Conjul hieß! 

. Er mar fein eigner Plager 
Und Andrer überdies. 


Als Kaijer ward er fetter, 
Zwar hatt’ er feine Ruh, 

Doch ſchmauſt' er LXorbeerblätter 
Und ſchlürfte Blut dazır. 


ESG 
*Stoßſeufzer. 


11. Junt 1840. 
Sie nur find von Gottes Gnaden, 
Wir nur find mit Schmach beladen — 
Armes menschliches Gejchlecht! 
Und da3 nennet ihr Geihichte? 
Schämt euch doch, ihr blinden Wich te! 
Wer Gewalt hat, hat das Recht! 


Bi a, N 


Zwar ich weiß, ſie hätten’3 lieber, 
Wären Hamjter wir und Biber 
Oder jonjt ein Biehgefchlecht, 
Ohne Sehnſucht, ohne Streben, 
Em’gem Einerlei ergeben, 

Des Naturtriebs jtummer Knecht. 


Gut, daß vorwärts gehn die Zeiten, 
Gut, daß wir noch vorwärts jchreiten, 
Gut, dag wir noch Menjchen find! 
Hör, o Herr, der Unjhuld Stimme! 
Komm, o Herr, in deinem Grimme, 
Eh der jüngjte Tag beginnt. 


* Bürgerlid. 


11. Juni 1840. 


Ohne Auhe geht e3 nicht, 

Ruh’ iſt erite Bürgerpflicht : 

Wer ſich diefer Pflicht ergeben, 
Kann bei uns ganz jorglos Leben. 


Abends nur ein Gläschen Bier 
Und ein Pfeifchen mit Manier; 
Denn die feinen Tabaf rauchen, 
Solche fünnen wir nicht brauchen.!? 


Sonntags höchſtens einen Gang 
Um die ganze Stadt entlang, 
Denn die etwa weiter gehen 
Sind bei uns nicht angejehen. 
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Neijen werde nie erlaubt, 
Die Bewegung überhaupt 
Iſt fein Segen unjerm Stande, 
Auch Fein Heil dem Baterlande. 


* Helgoland. 


29. Juli 1840. (?) 


Welch ein Land! fein Soldat, 

Kein Gensd’arme, fein Vogt, fein Magiſtrat;s 
Nicht einmal ein bischen Polizei — 

Nein, o nein, das ift mir doch zu frei! 


Welh ein Land! nicht einmal 

Schoß und Steuer, nirgend ein Negal, 
Kein Gefängniß, feine Dieberei — 
Nein, o nein, das ijt mir doch zu frei! 


*), Euer und Unjer. 
September 1840 (?). 


Euer König ſtecket Hinter Schanzen; 
Zeigt er fich, gejchieht'3 auf dem Papier, 
Und wir lernen aus den Ordonnanzen: 
Einen König Habt auch ihr. 


Offen ftehen un ſrer Schlöfjer Pforten, 
Unjer König wandelt unbewacht, 
Bon der Lieb’ und Treu’ an allen Orten 
Nur verfolgt bei Tag und Nacht. 


* 


2. November 1840. 


Wenn ihr hochwohlgeboren ſeid, 

So dünkt euch nur nicht gar zu viel: 
Mit allem trieb und treibt die Zeit 
Fürwahr ihr wunderliches Spiel. 


Hochwohlgeboren iſt ja auch 

Jetzt mancher Wicht und Lump und Schelm, 
Und führt mit Recht nach Adelsbrauch 

Ein Von, und Wappenſchild und Helm. 


Sei, Adel, edel allezeit! 

Gelang zum Vorrecht durch das Recht, 
Zur Würde nur durch Würdigkeit! 

Was ſoll uns Stammbaum und Geſchlecht? 
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* 


5. Januar 1841. 


Ihr ſtellt zurück den Stundenweiſer, 

Ihr ſchreit: zurück! und ſchreit euch heiſer, 
Und winkt und ſchreit: zurück! zurück! 
Als läge hinter uns das Glück. 


Ihr paßt nicht mehr in unſer Leben, 

Es ging' euch denn fürs Rückwärtsſtreben, 
Wie Loth's Gemalin dazumal — 

Dann brauchten wir fein Salzregal.t? 
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* 


10. Januar 1841. 


Sie ſchlugen nicht die Menſchen todt, 
Und wenn's der König auch gebot; 

Sie waren ſanft und fromm wie Tauben, 
Sie lehrten Demuth, Lieb' und Glauben. 


Sie haben niemanden beſchwert, 

Und ſich und andre noch ernährt, 

Und väterlich geführt die Jugend 

Zu Kunſt und Wiſſenſchaft und Tugend. 


Das ſchien nicht zeitgemäß — und drauf 
Hob man die Mönche ſämtlich auf. 

O, wenn wir ſie doch jetzt noch hätten! 
Jetzt haben wir dafür — Cadetten. 


* 
18. Februar 1841. 


Nur ein Wörtlein, nur ein Zeichen, 
Titel nur und Ordensband, 

Damit ſplittert man die Eichen 
Und zerhaut die Felſenwand. 


Doch kein Wörtlein und kein Zeichen, 
Titel nicht noch Ordensband 

Kann das edle Herz erweichen, 

Das da kämpft fürs Vaterland. 
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15. Mai 1841. 


Alle die Alterthumsaffen 
Unjerer Akademie, 

Eignes erfinden und jchaffen, 
Ei, das können jte nie. 


Immer dreht ji) im Kreiſe 
Meiiter und Schüler herum, 
Immer auf alte Weife 
Gaffet das Rublicum. 


Und den verbrauchten Gejchichten 
Zollet es Dank und Preis, 
Weil’! zu erfinden und dichten 
Auch nichts Bejjeres wei. 


* 


17. Mai 1841. 


Bier, Bier ſaufen machet dumm, 
Bairiſch Bier fürwahr am meiſten, 
Und die Baiern können drum 

In der Dummheit etwas leiſten. 


Wir auch trinken bairiſch Bier, 
Um den Baiern nachzuſtreben; 
Gern erlaubt man uns, daß wir 
Uns der Dummheit auch ergeben. 
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* 
20. Zull 


Comödianten 

Sind die Geſandten, 

Spielen auf Koſten der Nation 

Nur für die Fürſten und ihren Thron. 


Comödianten 

Sind die Geſandten, 

Spielen ſo lange, bis jegliches Stück 
Endet für Fürſten und Fürſtenglück. 


Comödianten 

Sind die Geſandten! 

Iſt das Stückchen auch noch ſo ſchlecht, 
Spielen ſie gut, iſt Alles recht. 


* 
7. November 1841. 
Mel.: Das fchöne große Taggeftirne. 


Nie framt es aus in fleinen Liedern 
Was ihr gehört, gejehn, 

Sonjt wird man euch darauf erwiedern: 
Es iſt um euch gejchehn! 


echt diefe Bücher müßt ihr fchreiben, 
Wonach fein Hahn mehr Fräht, 

Dann werdet ihr in Gnaden bleiben 
Bei Seiner Majeität. 


n 
* 
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* Rule Germania!” 
19, Sanuar 1842. 


Mel.: Stoßt an, Sena ſoll leben ! Hurrah hoch ! 


Stoßt an, Vaterland lebe! Hurrah hoch! 
Pre patria ſchlagen Studenten jich meiit, 
Sie wiſſen den Teufel was Baterland heikt. 
Vaterland hoch! 


Stoßt an, freies Wort lebe! Hurrah hoch! 
Profeſſoren jprechen von Lehrfreiheit, 

Sie find doch von jeglicher Freiheit jehr weit. 
Freies Wort hoch! 


Stoßt an, Ehrlichkeit Iebe! Hurrah hoch! 
Der anders ijt als er denft und jpridt, 
Des ijt ein Lump und erbärmliher Wide. 
Ehrlichkeit Hoch! 


Stoßt an, deutiches Volk lebe! Hurrah hoch! 

Wenn die Welt für die Freiheit zieht in den Streit, 
Da fehle der Deutjche zu feiner Zeit. 

Deutjches Volk hoch! 


= Die Unfehlbaren. 
11. Februar 1842. 


Mel.: Komm, feins Liebchen, fomm ans Feniter, 


Alles wiſſen eure Lenfer 
Beſſer doch als ihr, 

Eure Rather, eure Denker, 
Eures Landes Zier. 
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Thun fie Kluges, dürft ihr’3 jagen, 

Doch das Dumme nie; 

Und man wird euch auch nicht fragen — 
Niemals irren fie. 


Bleibt mit euren beiten Gaben 
Ruhig hinterm Straud)! 
Krüppel will den Vortanz haben: 
Das iſt Weltgebraud). 


* 
13. Februar 1842. 
Unſre Knaben werden alle erzogen, 
als ob ſie Schulmänner werden ſollten. 
Hippel, Lebensläufe 1778. 

Wenn ſie Lateiniſch nur verſtehn 
Und Griechiſch noch daneben, 
Und wenn ſie auch zu Grunde gehn 
Fürs ſociale Leben. 


Latein und Griechiſch immerfort 
Die ſchönſten Lebensjahre! 

Wie viele bringt der Seelenmord 
Frühzeitig auf die Bahre! 


Wie glüdlih daß Fein Kindlein Hein 
Ich jetzt noch bin auf Erden, 

Sonft müßt’ id) ein Schulmeifterlein 
Wie andre Kinder werden. 
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* 
6. Juli 1842. 


Es zirpt ein Bögelein 

Sm Fliederbuijh allein, 
Und jieht ſich traurig um. 
Du Vöglein, dauerjt mich! 
Sag, was betrübjt du di? 
O jag mir doch, warum ? 


„Es kam ein reiher Mann, 
Der jah mein Neſt jih an, 
Und nahm die Jungen aus; 
Er ließ fein einzig mir, 

Er nahm fie alle vier 

Und ging damit nad Haus.“ 


D wär's fein Reicher dod, 
Hättejt du Hoffnung noch! 
Du Böglein, dauerit mid. 
Der Reiche hat fein Herz 
Für eines Menſchen Schmerz, 
Wie hätt’ er's doch für dich! 


* 


1842 (?). 


I Hr aus dem Nichts gebornen Nichte, 
Ihr jeid ein Schatten jedes Lichts. 
Und in dem Gang der Weltgeihichte 
Noch etwas weniger als Nicht2. 
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hr armen Schächer, lojen Wichte, 

Ihr Neider jedes andern Lichts, 

Ihr machtet Alles gern zu Nichte 

Und jeid doch Nicht und werdet Nichts.“ 
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* 


22. November 1842. 


Ein Jüngling ward einmal Soldat, 
Doch ihn verdroß das Sklavenleben, 
Er hielt's nicht aus und wuhte Rath, 
Thät fich vom Heere wegbegeben. 


Er flieht dann in ein freies Land, 

Da wird e3 wohler ihm und freier, 

Bon Freiheit wird er heiß entbrannt, 
- Zur Freiheit jtimmt er jeine Leier. 


Er jingt von Freiheit friih und Fed, 
Es ijt ihm trefflich wohl gerathen: 
Das machet Freude, madet Schred, 
Es jtußen jelbjt die Potentaten. 


Dann zieht er in die deutjche Welt 
Zu manden hohen Huldigungen, 
Und wird dem König vorgejtellt 
Den er nicht jchmeichelhaft bejungen. 


Was! einem König vorgejtellt? 
Sp ſchrei'n die Liberalen alle: 
Er ijt gefallen oder fällt, 

Er fällt in eine Königsfalle. 


Still, lieben Freunde, wißt doch, wißt! 
Wir werden nichts an ihm verlieren: 
Wer einmal dejertieret ift, 

Kann immer wieder dejertieren. 
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* 
14. Mai 1843. 


O weiſer göttlicher Plato, 

Du haſt es nicht weit gebracht, 
Haſt nur in der Mutterſprache 
Geſchrieben und gedacht. 


Du haſt nur Griechiſch verſtanden, 
Latein verſtandeſt du nicht — 

O weiſer göttlicher Plato, 

Du biſt ein armer Wicht! 


Du kämeſt in unſern Schulen 
Nach Quarta etwa nur, 

Denn die Tertianer treiben 
Schon römiſche Litteratur. 


Mit aller deiner Weisheit, 
Was könnteſt bei uns du ſein? 
Ein Unterbeamter höchſtens, 
Du verſtändeſt ja kein Latein. 


Latein muß künftig wiſſen 
Sogar auch ein Lieutenant! 
O grundgelehrte Zeiten! 

O glückliches Vaterland! 


— 
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* 1842 und 1843. 
17. Sunt 1843. 


O Jerum, Jerum, Jerum 
O quae mutatio rerum! 


Mel.: Sch hatt’ einen Kameraden. 


Wie fi) die Zeiten doch ändern! 
Ah Gott, wie fommt denn da3? 
Vorm Sahre Glut und Feuer, 
Wie aber ijt es heuer 

So falt und feucht und naß! 


Vorm Sahre nichts als Hoffnung 
Auf eine jchönere Zeit. 

Da gingen die Geijter jpazieren 
Und fonnten fich erluftieren 

Sm Garten der Preßfreiheit. 


Wie fühlten jo frei ſich alle, 
Wie waren fie freudenvoll! 

Sie fangen von ihren Träumen, 
Sie jangen auf allen Bäumen, 
Daß es weit im Land’ ericholl. 


Jetzt ijt die Freude verſchwunden, 
Das Singen ijt vorbei, 

Der arten ijt verjchloffen: 

Es hat zu jehr verdrojjen 

Die Herrn von der Polizei. 


Wo find die am lauteſten jprachen 

Für Freiheit und Vaterland? 

Sest reden die Schlechten und Dummen, 
Die Guten müfjen verjtummen, 

Sonjt werden fie verbannt. 


— 


Wie ſich die Zeiten doch ändern! 
Ach Gott, wie kommt denn das? 
Vorm Jahre Glut und Feuer, 
Wie aber iſt es heuer 

So kalt und feucht und naß! 


*Eine ſchöne Aria für Miniſter u. dgl. 


10. Jult 1843. 


Mel.: Was blajen die Trompeten? Huſaren heraus! 


Wir jahn die Roſen lieblich erblühen im Meat, 
Da fam ein Froſt, da war es mit ihnen vorbei. 
Ihr mwolltet nicht hören, ihr Blümelein roth! 
Die Eile, jie bringt in Gefahren und Noth. 
Drum immer zurüd! und da lieget das Glüd: 
Bir Minifter, wir rufen, wir rufen: zurücd! 


Wir jahn die Schmetterlinge von herrlichiter Pracht 
Wol um die Kerzen jchwärmen in dunkeler Nacht. 
Sie flogen, fie flatterten ohne Verjtand, 

Und Haben ſich endlich die Flügel verbrannt. 

Drum immer zurüd! und da lieget das Glück: 
Bir Minifter, wir rufen, wir rufen: zurück! 


Wir bleiben fejt bei unjeren Anſichten ſtehn, 

Da wird es ſtets auf Erden uns glüdlich ergehn. 
Den Frühling erwarten am Ofen wir gern 

Und halten von jeglichem Licht! ung fern. 

Drum immer zurüd! und da lieget das Glück: 
Wir Minifter, wir rufen, wir rufen: zurüd! 
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Der Fortichritt fchadet immer, wer fühlet das nicht? 
Unſchädlich ihn zu machen ift unjere Pflicht. 

Wir fehn in der ehrbaren Rococozeit 

Die einzige irdiſche Glückſeligkeit. 

Drum immer zurüd! und da lieget dag Glüd: 

Wir Minifter, wir rufen, wir rufen: zurück! 
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* 
2. April 1844. 
Mel.: Sch bin der Doctor Eifenbart. 
Ihr neuften Dichter, geht nah Haus! , 
Jetzt ijt es mit dem Dichten aus. 
Wer dichten will ift mehr als toll: 
Die Zahl der Claſſiker ijt voll. 


Sie find verlegt jeit Jahr und Tag 
Im Herrn-von-Cottaſchen Verlag. 
Wir haben ganz mit Recht und Fug 
An diefen Claſſikern genug. 


Studieret fie zu jeder Frilt, 

Dann lernt ihr was von Nöthen it. 
Die bejire Zeit, das ſchönre Glüd 
Das kehrt ung nur durch fie zurüd. 


* 
27. April 1844, 
O mihi praeteritos referat si Jupiter annos. 
Mel.: Sch bin der Doctor Eijenbart. 


Wir treiben Griediih und Latein, 
E3 mag vierhundert Jahr wol fein, 
Vierhundert Jahr, o jchöne Zeit! 
Ganz Deutihland ift anjest gejcheit. 
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Die Früchte find doch in der That 
Recht ſichtlich jest in Kirch’ und Staat. 
Ach, gäb’ es fein Gymnafium, 

Wie wäre Deutichland doch jo dumm. 


Ach, Deutichland läg’ in Barbarei 
Und wäre glüdlih nicht nod) frei. 
Drum wollt ihr frei und glüdlich fein, 
So treibt auch Griechiſch und Latein. 


* Ein anjtändiges Lied. 
29. Sult 1844. 
Mel.: Herz, mys Herz, warum fo trurig? 


IH aud weiß anjest von Anjtand 
Und vom neuejten Geihmad, 
Gehe jtet3 mit rundem Hute 

Und im feinjten ſchwarzen Frad. 


Sa, für jegliches Verhältniß 

Giebt der jhwarze Frad und Muth, 
Und der Thurm des echten Anjtands 
Sit ein ſchwarzer runder Hut. 


Fluch der freien Herzensregung! 
Fluch der kühnen Geijteskraft! 
Anſtand jei in Wort und Ihaten 
Unſre einz’ge Leidenſchaft. 


Alles Anſtand: Händ' und Zungen 
Sind im Dienſte dieſes Herrn, 
Und Behaglichkeit und Frohſinn, 
Alles opfern wir ihm gern. 
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Sa, der Anſtand iſt getworden 

Der Gejellichaft Elixir, 

Und mit Anjtand gehn und kommen, 
Eſſen, trinfen, ſchlafen wir. 


Anjtand führet uns alltäglich 

Aus dem Hauf’ und in das Haus, 
Und mit lauter Anjtand gehen 
Endlih wir zur Welt hinaus. 


So beherrfcht auch mich der Anſtand, 
Nimmt auch mic volllommen ein. 
Wenn's der Anjtand nicht mehr wollte, 
Lie’ ich gleich das Dichten fein.” 


* Ried der Berbannten. 
29. Dftober 1844. 


Mel.: Noch tit Bolen niht verloren! 


Sa, wir wollen Deutjche bleiben 
Ganz mit Herz und Hand! 
Wollen reden, fingen, jchreiben 
Für das Baterland ! 
Baterland! treu und feit 
Sind wir alle dir ergeben, 
Theilen allezeit 
Mit dir Freud’ und Leid. 


Sn der Fremde find verlaffen 
Wir doch allerwärts ; 
Dort wird feiner recht erfaſſen 
Se ein deutſches Herz. 
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Für die Fremde bleibt vergebens 
Unjer Rath und That; 

Aus den Blüten unſers Strebens 
Reift dort feine Saat. 


Freunde, laßt ung nicht verzagen! 
Freunde, haltet Stand! 

Uns aud wird die Stunde jchlagen, 
Sind wir auch verbannt. 


Uns auch wird die Stunde jchlagen, 
Sind wir auch verbannt, 
Denn es muß ein Morgen tagen 
Für das Baterland! 
Baterland! treu und feit 
Sind wir alle dir ergeben, 
Theilen allezeit 
Mit dir Freud’ und Leid. 


* Die Undvermeidliden. 
1. November 1844, 


Mel.: Sie ging zum Sonntagstanze. 


Ich kann nicht mehr entfliehen, 
Mein Unjtern gehet mit: 

Zwei alte Jungfern ziehen 
Mir nad) bei jedem Tritt. 


Aus einem Land’ ins andre, 
Sn dies und jenes Reid, 
Wohin ich eben wandte, 

Da jind auch fie jogleid). 
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Wie jehr ich ſie auch haſſe, 
Sie ziehn mir nad ins Feld, 
Ins Haus und auf die Gaſſe 
Und durch) die ganze Welt. 


Sch kann vor ihren Blicken 
Und ihren Liebelei’n, 

Bor ihren taujend Striden 
Doch nimmer ficher jein. 


O weh mir armen Dichter! 
O laß mich endlich frei, 
Du ſchauderhaft Gelichter, 
Genjur und Polizei! 


O laßt mich doch zufrieden! 
Sch hab's euch oft vertraut: 
Die Freiheit bleibt hienieden, 
Bleibt ewig meine Braut. 


* 
3. November 1844. 
Mel.: Gott grüß dir, Bruder Straubinger! 


„Willfommen, Bruder Hengjtenberg! 
Wie geht’3 in deutſchen Landen ? 
Iſt Alles noch wie ich’3 verlieh, 

Sit Alles noch vorhanden? 

O Tieber Bruder, jag mir's an, 

Sch habe Schon feit Jahren 

Bon unjerm theuern Vaterland 
Kein Sterbenswort erfahren.“ 
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Sie alle treiben’S immer nod, 

Wie ſie's vor Jahren trieben, 

s'Iſt Alles fait nod) ebenfo, 

Wie's früher war, geblieben. 

Doch ändert ſich ein wenig nur, 

Gleich jchreien alle Stände: 

Da fieht man was der Fortichritt macht! 
Das Alte geht zu Ende. 


Die Kirchen ftehn noch immer leer, 
Die Kneipen werden voller, 

Und was den Glauben anbetrifft, 
So ward die Welt nod) toller. 

Sie glauben jegt, es dürf' ein Chriſt 
Nie jein ein Sflav auf Erden, 

Noch Hunger leiden obendrein 

Und jo des Teufels werden. 


Und andre find jo Herzlich dumm 
AS unſre Schaf’ und Rinder, 

Und dieje nennt die Pfaffenjchaft 
Die wahren Gottesfinder. 

Die einen gehn nach Trier hin, 
Bor Chriſti Rod zu beten; 

Die andern mühn jih, Adamsſchuld 
Sm Herzen auszujäten. 


Der Wehritand ijt auch immer noch 
Ein Stand von hohen Ehren: 
Denn was der Bürger geben muß, 
Muß der Eoldat verzehren. 

Die Polizei meint’3 gut und hält 
Gar weiſ' uns noch in Schranfen, 
Damit wir jhonen unfern Kopf 
Und nit am Leib’ erfranfen. 
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Die Schriftgelehrten lehren noch 
Was man erlaubt zu lehren, 
Und fünnen immer mit Genjur 
Durch Schrift die Welt befehren. 
Und die Studenten commerſiern, 
Den Wiſſensdurſt zu jtillen, 

Sie rauchen mancherlei Tabak 
Und tragen meijtens Brillen. 


Die Bürger gehen noch zu Bier, 
Wie ſie's vor Jahren thaten, 
Zufrieden daß jte können jo 

Das Heil der Welt berathen. 

Die Bauern bauen noch das Yeld 
Und ziehen Pferd’ und Rinder, 
Beglüdt daß Bauern wiederum 
Auch werden ihre Kinder. 


Was irgendwie freifinnig iſt 

Sm, lieben Vaterlande, 

Das wird auch Heute noch wie jonjt 
Berfolgt als Contrebande. 

Man unterjuht, man jperret ein, 
Beitrafet Schrift und Reden: 

Drum ijt der Freifinn auch Paſſion 
Koch nicht für einen Jeden. 


Du ſiehſt nun, Bruder Hengitenberg, 

Es blieb noch jtet3 beim Alten: 

Der deutjche Bund hat's noch zu gern 
Stet3 Ferien zu halten. 

Doch Hoffen wir von ihm nur Heil 
Und Hoffen’3 jede Stunde, 

Denn Deutjchlands ganze Hoffnung ruht 
Nur auf dem deutjchen Bunde. 
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Chor: 


Chor: 


Chor: 
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* Nundgefang. 


6. November 1844. 


Mel.: Rundgeſang und Rebenfaft. 


Muth blieb ung zum Fröhlichjein, 

Muth genug zum Singen: 

Stoßet an und jinget drein! 

Laßt die Gläſer Fingen! 

Bruder, deine Schöne heißt? 

Wahrheit. 

Sie joll leben, joll leben, joll leben! 

Wahrheit lebe Hoch! 


Was in unjern Herzen lebt, 

Hoffnung, Lieb’ und Glauben, 

Was uns tröjtet und erhebt, 

Soll ung niemand rauben. 

Bruder, deine Traute heißt? 

Deutichland. 

Sie joll leben, joll leben, ſoll leben! 

Deutſchland lebe Hoch! 


Allezeit find wir bereit, 

Wär's auch ein Verbrechen, 

Was wir lieben allezeit, 

Liebend auszujprechen. 

Bruder, deine Liebite heit ? 

Sreiheit. 

Sie foll leben, joll leben, ſoll leben! 

Freiheit lebe Hoch! 


. 
* 
* 

* 
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* Bauernweder. 
6. November 1844. 


Mel.: Sch Tode mir das Burjchenleben. 


Erwach auch du aus deinem Schlafe, 
Du lieber deutscher Bauernitand! 

Denk nicht allein an Küh’ und Schafe, 
Denf auch and deutjche Vaterland! 

Ihr Bauern jeid die allermeiiten, 
Drum fünnt ihr auch das Meijte leisten. 


O müßte jeder deutſche Michel, 

Wie ihr’3 verfteht in Wald und Feld, 
Doch umzugehn mit Beil und Sichel, 
Wie ander3 wär’3 um uns bejtellt! 
Ihr Bauern jeid die allermeiiten, 
Drum könnt ihr auch das Meifte leiſten. 


Viel Unkraut wächst auf unjern Feldern, 
Sn unjern Thälern, unjern Au'n, 

Viel Dürrholz fteht in unjern Wäldern, 
Zeit ijt zum Jäten, Mähn und Hau'n. 
Ihr Bauern jeid die allermeiften, 
Drum fünnt ihr auch das Meifte leiten. 
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* 
15. November 1844. 

Mel.: Wer ſo ein faules Gretchen hat. 

Es muß die deutſche Freiheit 

Für uns gar theuer ſein: 

Sie hat bis jetzt gekoſtet 

Gar manchen Tropfen Wein. 
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Sie Hat bis jest gekoſtet 

Auch manden Tropfen Bier. 
Se mehr wir Deutiche trinken, 
Se freier werden wir. 


Doch will die Freiheit werden 
Für uns ein theurers Gut, 
So joll jie uns auch foiten 
Wol einen Tropfen Blut. 


— 
** 


*) OQld-Mecklenborg forever!” 
Holdorf i. Mell., 14. Februar 1845. 
Mel.: Bom hohn Olymp herab ward uns die Freude. 


Wir Meflenburger jind nur Herrn und Knete, 
Nichts als die Luft ijt uns gemein. 
Gleich jollten jein die Pflichten und die Rechte, 
Wir jollten freie Bürger jein! 
Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nid, 
Dat litt ja, dat litt ja de Ridderſchaft nid. 


Hreiheiten haben wir in. großen Maſſen, 
Wo aber ijt die Freiheit, mo? 
Wollt' Einer nur von jeinem Vorrecht lafien, 
Sp würden ihrer taujend froh. 
Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nich, 
Dat litt ja, dat fitt ja de Ridderſchaft nid. 


Wir ſprechen deutih und haben nie erfahren, 
Was Fortichritt und Gemeinjtnn ijt. 
Soll uns denn ewig Gott davor bewahren? 
Sind wir denn reif zu feiner Frijt? 
Ehor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nid, 
Dat litt ja, dat litt ja de Ridderſchaft nid. 
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Wir haben unfre eigenen Intereſſen, 
Und möchten gern doch Deutjche fein. 
Bolan, jo wollen wir ung jelbjt vergejjen 
Und treten in den Bollverein. 


Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nic), 
Dat litt ja, dat litt ja de Nidderichaft nich. 


Bir Meklenburger find nur Herren und Knechte, 
Kits als die Luft ift ung gemein. 
Gleich jollten jein die Pflichten und die Nechte, 
Wir follten freie Bürger fein! 
Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nic, 
Dat litt ja, dat litt ja de Nitterjchaft nic. 


* Eine ritterihaftlide Stimme beim 
Rothipon.* 
Holvorf i. Mell., Februar 1845 (?). 


Mel.: Sm Wald und auf der Heide. 


Wir find mit Dem zufrieden, 
Mit dem was uns bejchieden 

Die alte gute Zeit. 

Was ihr auch jpreht und jchreibet, 
Der Meflenburger bleibet 

Ein Meflenburger ſtets. 

Hali Halo Hali halo! 

Bei uns bleibt’S immer jo. 


Wir erndten reichlich Futter, 
Berfaufen Korn und Butter, 
Und Schwein’ und andres Vieh. 
Wir ziehen Pferd’ und Kühe, 
Und unfer Fleiß und Mühe 
Gehöret uns allein. 
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Ihr jeid nur arme Schluder, 
Berjteuert Hoch den Zucker, 

Caffe, Tabaf und Wein. 

Wenn wir zu Wurjt und Schinfen 
Den beiten Rothſpon trinken, 
Schmadtet ihr im Zollverein. 


Ihr ſucht uns aufzuklären — 
Wir wollen gern entbehren, 
Gern euern Zollverein. 

Könnt ihr uns jonit nichts geben 
Als nur ein jchlehtres Leben, 
Behaltet das für euch! 


— 
* 


*) Eine Hundegeihihte 


Hobenfelde i. Mefl., 22. Februar 1845. 


Und endlich kommt der Landtag 
Zu einem fejten Beſchluß, 

Da man auch Wege bauen 
Und im Stande halten muB. 


Der Großherr jendet den Pudel 
Mit fürjtlihem Rang und Sit, 
Die Ritterſchaft jendet den Buldogg, 
Die Landidhaft ihren Spib. 


Die jollen als Wegcommifjäre 

Sich Alles genau bejehn, 

Die Dämme, die Gräben und Brüdern, 
Landſtraßen und Chauſſeen. 
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Sie kommen zu Fuß zufammen 
Bei einer Frohnerei, 

Der Pudel und der Buldogg, 
Der Spitz ift auch dabei. 


Doch weil das Wetter fo jchlecht ift, 
Weil's ftürmt und regnet zur Zeit, 
Da nehmen fie eine Carrojje 

Zu größrer Bequemlichkeit. 


Der Kutſcher hat vorgefahren, 
Der Pudel jteiget ein, 

Und von den anderen beiden 
Will feiner der legte fein. 


Der Pudel ſitzt gemüthlic) 

Wol auf dem Vorderſitz, 

Und neben ihn jeßt ſich zur Seite 
Sar eilig der Kleine Spitz. 


Da bellet grimmig der Buldogg: 
„O Spitz, was macheſt du? 

Der nächſte Sitz nach dem Pudel, 
Der kommt ja mir nur zu!“ 


Der Spitz bleibt ruhig ſitzen 
Und ſieht ihn an und lacht: 
„Wo ſteht denn das geſchrieben? 
Das ift- noch nicht ausgemacht.“ 


Das kränket zu jehr den Buldogg 

In feinem rothen Nod, 

Er ipringt voll Wuth aus dem Wagen 
Und jest ſich auf den Bock. 
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Der Buldogg führet Beſchwerde 
Und thut es dem Ausſchuß fund, 
Er jei von Geburt was Bejires 
Als jeder andere Hund. 


Ein Landtag wird gehalten: 

Da jtreitet man Tag und Nadıt, 
Doch ijt nah) mander Sitzung 
Noch immer nicht ausgemadtt: 


Wer haben joll von beiden — 
Der Buldogg oder der Spitz — 
Für alle und ewige Zeiten 

sm Wagen den Borderjig. 


Freiheit. 


24. Februar 1845. 


Freiheit! Freiheit ! 
Das ijt der alte ew’ge Klang, 
Der dur die Weltgeſchichte dringt, 
Und Hoffnung uns in Sag’ und Sang 
Auf eine jhönre Zukunft bringt! 
Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand! 
Freiheit! Freiheit 
Fürs deutiche Vaterland! 


Sreiheit! Freiheit 

Bon alter Vorurtheile Nacht, 

Bon Lehr- und von Gewiſſenszwang, 

Bon jeder Willfür Uebermadt, 

Bon Zunft und Innung, Stand und Rang! 

Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand! 

Freiheit! Freiheit 

Fürs deutihe Vaterland! 
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Freiheit! Freiheit 
Für jede edle Geijtesfraft 
In Wort und Schrift, in Nath und That, 
Für jede Kunſt und Wiljenjchaft, 
Für Volfsgedeihn in Kirch’ und Staat! 
Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand! 
Freiheit! Freiheit 
Fürs deutſche Vaterland! 


Freiheit! Freiheit! 
Ich ſing' es hell und ruf' es laut, 
Es halle fort von Ort zu Ort, 
Es ſei des Kindes erſter Laut, 
Es ſei des Greiſes letztes Wort! 
Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand 
Freiheit! Freiheit 
Fürs deutſche Vaterland! 


Freiheit! Freiheit! 
Willkommen alter ew'ger Klang, 
Der durch die Weltgeſchichte dringt, 
Und Hoffnung uns in Sag' und Sang 
Auf eine ſchönre Zukunft bringt! 
Chor: Wolan! wolan mit Herz und Hand! 
Freiheit! Freiheit 
Fürs deutſche Vaterland! 


a 


% 
12. März 1845. 
Mel.: Du Haft gejagt, das fchadt mir nicht. 


Wer zu dem Biel gelangen will 
Und thut nicht was er fann, 

Der laſſ' es lieber geh wie's geht 
Und fange gar nicht? a. 
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Wer einen Gaul im Stalle hat 

Und gehet durch den Dred, 

Und denkt: ich hab’ es vecht gemacht, 
Das ijt ein armer Gel. 


Wer fih einmal entichlojjen hat 
Und fehret wieder um, 

Bar erjtlih nicht geiheit genug 
Und zweitens ijt er dumm. 


Drum jchlagt doch auf die Lumpen nicht, 
Schlagt nur aufs Qumpenpad! 

Denn wer den Ejel jchlagen will, 

Der jhlägt nit auf den Sad. 


Und wenn's nicht geht, jo geht es nicht, 
Da Hilft num weiter nichts, 

Und wenn ein Ding nicht biegen will, 
Co fommt die Zeit, da bridt'2. 


*) National-Hymne bom Firlefan;. 
1. April 1845. 


Mel.: Zwiſchen Brür und Kommotau. 


O latein'ſcher Firlefanz, 

Wirſt du denn nie auf Erden 
Wenigſtens für uns einmal 
Zur todten Sprache werden? 
Heißaſſa, hopſaſſa! 

Zur todten Sprache werden? 
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Dreizehn Jahre muß Latein 
Der junge Michel treiben! 

Und er joll fein Leben lang 
Doch nur ein Michel bleiben. 


Ver ein Staatsamt haben will, 
Der muß Latein erjt jprechen. 
Seine Mutterjpradhe mag 

Er immer radebreden. 


Bon latein’shen Broden ſtinkt 
Gerihtsamt und Verwaltung, 
Kauderwälſch iſt jede Schrift 
Und jede Unterhaltung. 


Und die Katholifen gar 

Zu Gott lateinisch jlehen, 

Und das joll danı Gott veritehn, 
Was fie jelbjt nicht verjtehen. 


Hätten ji) die Römer wol 
Dereinjt emancibpieret, 

Wenn jie das Hebrä’fche jo 
Wie wir’ Latein jtudieret? 


Endlid) mußt du, Yirlefanz, 
Dih mal zum Teufel trollen, 
Daß wir lernen was wir find 
Und was wir werden jollen. 


Den Perrückenmachern war 

Die Neuzeit nit gemogen — 
Und jo geh’3 in Deutſchland bald 
Auch allen Philvlogen! 


% 
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* Börne. 
2. Auguft 1845. 


Es war ein edler Mann gejchieden, 
Des Vaterlandes treujter Sohn, 
Und jtören wollte jeinen Frieden 
Des ficheren Berläumders Hohn. 


Da glänzten hell der Liebe Kerzen, 
Da ward ihm heißrer Dank gezollt, 
Entrüftung füllte jelbjt die Herzen, 
Die einjt dem reinen Geijt gegrollt. 


Vergeltung wird es immer geben, 
Der jüngjte Tag thut noch nicht noth: 
E3 muß im Tode Börne leben, 
Und Heine bleibt im Leben todt. 


3% 


* Wie die Arbeit, jo der Lohn. 


23. September 1846. 
Mel.: Es fommt ein Mädchen aus ver Stadt. 


Die Eilpojt fährt den Berg hinan, 
Daneben feuht ein Wandersmann. 


Und auf der Eilpojt jigt ein Spig 
Und belt herab von jeinem Sitz. 


„O laſſen Sie mich doch in Fried, 
Ih bin ein armer Invalid. 


Ich focht dereinjt für Staat und Thron, 
Hab’ nur zwölf Thaler Penſion. 


8* 
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est bin ich alt und leide Noth — 
Was thaten Sie, Herr Patriot ?“ 


Drauf ſpricht von feinem hohen Sitz 
Der Feine Poſtbeamtenſpitz: 


„sch bin ein bejjrer Patriot: 
Sc ejje nicht umſonſt mein Brot. 


Die Poſt bewach' ich Nacht und Tag, 
Daß fich Fein Dieb ihr nahen mag. 


Sch belle für das Vaterland 
Und krieg’ zwölf Thaler preußſch Courant.“ 


*Heutiges VBereinsredt. 
2. Dftober 1846. 


Mel.: Das Sahr tit gut, braun Bier iſt gerathen. 


O glückliche Freiheit, o herrliches Leben! 
Sn Deutjchland wird’3 immer jebt Feſteſſen geben: 
Wir haben gejtiftet jo manchen Verein 

Und können fejtefjen Jahr aus und Jahr ein. 


Da werden dann jchöne Vorträge gehalten, 
Wie Alles fich herrlich und neu joll gejtalten, 
Wie jeglihe Wiſſenſchaft jtrebet fortan 

Das Volk zu beglüden jo gut fie nur fann. 


Da wird dann gejungen, da wird muficieret, 
Da wird erplicieret, da wird debattieret, 
Dat einem vergehet das Hören und Sehn 
Bor allen den großen und neuen Sdeen. 
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Und hat man gehört und gejtaunt und gejejjen, 
Dann ſetzt man fich wieder, man fett fih zum Efjen; 
Da wird dann geredet, gejungen, gelacht, 

Und Deutichland manch donnerndes Vivat gebradt. 


Man hört die Bofaune des Ruhmes bald jchmettern 
In allen Zeitungen und fonjtigen Blättern, 

Und daß ja das Publicum gar nichtS verliert, 
Wird Alles in Leipzig geiftreich illustriert. 


Doch Freiheit und Vaterland ijt unterdeſſen 

Bei euren Feiteffen vertrunfen, vergejjen. 

Shr kommet zufammen — was richtet ihr aus? 
Ihr ejfet und trinfet und — gehet nah) Haus. 


Der Selige Sosmopolitifge 
Uachtwächter.“ 


Zwei ſchöne neue Lieder aus 
Schwaben. 


Das Erſte. 
Stuttgart, 16. März 1847. 
„Ein Dichter, der für ſich nur Ruhe und Dunkelheit verlangt.” F) 


Im Ton: Sch bin ver Doctor Eijenbart. 


Ich mut’ einmal ein Schulfuchs jein 
Und treiben Griechiſch und Latein. 

Der Schulſtaub macht nicht froh noch feiſt, 
Verdirbt uns Lebensmuth und Geift. 


7) Eigene Worte des Fön, württemb. Legationsraths Franz 
Dingelftedt in der Augsb. Allg. Zeitung 1847. Seite 572 (Anm. 9.8) 
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Da dacht’ ich nun, wie fang’ ich's an, 
Daß ich zu was gelangen kann? 

Mir fehlet Ehre, fehlet Geld — 
Wolan, ich werd’ ein Freiheitsheld! 


Nachtwächter ward ich und im Zorn 
Stieß ich gewaltig in das Horn. 
Sch Hatte zwar mich nie genannt, 
Mein Name ward jedoch befannt. 


Man lobte mich, man pries mich fehr, 
Erwies mir überall viel Ehr. 

Doc blieb ich arm und fchlecht geitellt, 
Die Ehre brachte mir fein Geld. 


Da zog ich nad) Paris hinein, 

Dort, dacht’ ich, jtellt das Glück ſich ein. 
Doc blieb ih nur Franz PDingeljtedt, 
Ein armer deutjcher Volkspoet. 


Da fiel mir armen Teufel ein: 

Du muRt Geheimer Hofrath fein! 

Nach Deutichland kehrt' ich jchnell zurücd 
Und madt’ in Stuttgart gleich mein Glüd. 


Wie's Einem wunderlich doc geht! 
Sch bin anjegt ein Hofpoet, 

Ein Säng’rin-Gatt’ und Renegat, 
Und wirklich Königliher Rath! 


Was ich gewollt, ich hab's erreicht: 
Denn dem Genie wird Alles Leicht. 
Als Dichter ſuch' ich jetzt zur Zeit 
Gar nichts als Ruh’ und Dunkelheit. 


4 
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Das Zweite 


Die ihwäbiihe Gemüthlichkeit. 
Stuttgart, 17. März 1847. 


Sm Eon: Drei Mönclein wurde anbefohlen. 


Wir find recht gute Leute wir Schwaben, 
Und weil wir jo viel Gemüthlichfeit Haben, 
Meint Mancher, e3 jei ung Alles recht, 
Und ijt’3 auch über die Maßen ſchlecht. 


Wir ehren und lieben wer gut und bieder, 
Die Heuchler und Kriecher jind uns zumider; 
Man täuſcht uns heute, doch morgen nicht: 
Erfannt wird bald ein Lump und Wicht. 


Wer einmal treulos ijt geworden, 
Hat er auch hohe Titel und Orden, 
Und wär’ er auch geheimer Rath, 
Er heißt bei uns nur Renegat. 


Und was er aud) jpricht und jchreibt und dichtet, 
Er ijt und bleibt einmal gerichtet, 

E3 nimmt von ihm, und litt’ er auch Noth, 
Nicht mal ein Hund ein Stüdlein Brot. 


Das ijt die Gemüthlichkeit der Schwaben, 
Die hat ſchon Manchen lebendig begraben, 
Noch eh’ er jelber ward jo gejcheit, 

Zu fuhen Ruh’ und Dunfelheit. 


IErT 
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* Wührend der Revolution. 
8. Sunt 1848, 


Was meine Frau auch jagen mag, 
Sch ziehe gern auf Wache. 
Und fojtet miv’3 auch manchen Tag, 
’3 Sit eine heil’ge Sache! 
Wir Halten Ordnung allezeit, 
Wir jchaffen Fried und Sicherheit 
Und ſchützen unſre Obrigfeit. 

Was will man mehr? 
Reſpeet vor unjrer Bürgerwehr! 


Gut, dag wir durch die Rebellion 
Erfämpft uns unjre Waffen! 
Gevatter, glaub, die Reaction 
Macht uns noch viel zu jchaffen. 
est jind wir frei und bleiben frei, 
Jetzt find wir jelbjt die Polizei, 
Sind ſouverän — bei meiner Treu! 
Was will man mehr? 
Nejpect vor unſrer Bürgerwehr! 


Gut, daß es meine Jrau nicht weiß, 

Wo Heut wir Wache ſtehen! 

Sie würde werden kalt und heiß, 

Wol gar vor Angjt vergehen. 

Der Bulverthurm hier ijt zwar leer — 

Doch — ift auch drin fein Pulver mehr, 

E3 war doc drin, bei meiner Ehr! 
Tas will man mehr? 

Reſpect vor unſrer Bürgerwehr! 


E 
N 
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*) Nach der Rebolution.” 
10. Suni 1848. 


Mel.: Ein veite Burg fit unjer Gott. 
Wir find des Landes Schutz und Wehr 
Und wollen treu es bleiben, 

Und niemand joll Hinfort und mehr 
Aus unjerm Dienjt vertreiben. 

Felt jtehn wir vereint 

Gegen jeden Feind — 

Waffen in die Hand! 

E3 gilt fürs Vaterland, 

E3 gilt für Recht und Freiheit! 


Nicht fürder ſoll Verrath und Lijt 
Un unjer Recht jih wagen, 

Nicht fürder Sonderbund und Zwijt 
An Deutihlands Einheit nagen. 
Stets zum Kampf bereit, 

Heißt es jederzeit: 

Raffen in die Hand! 

Es gilt fürs Vaterland, 

E3 gilt für Recht und Freiheit! 


So laßt uns wad fein früh und ſpat 
Und nie im Dienjt erichlaffen! 

Laßt uns beweijen durd) die That, 
Wozu wir führn die Waffen! 

Eins nur iſt's allein, 

Eins nur fann es jein! 

Waffen in die Hand! 

Es gilt für Vaterland, 

Es gilt für Recht und Freiheit! 
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* Zur Nedhtfertigung. 


8. September 1848, 


Was joll ic) thun? was foll ich laſſen? 
Soll ich für Freiheit ziehn zum Strauß ? 
Und Freiheit! ſchrei'n durch alle Gaſſen, 
Und Freiheit! jchrei'n in jedes Haus? 


Gerufen hab’ ich lange Jahre 
Dafjelbe Wort in jedes Ohr. 
Sch ward verfolgt für meine Waare, 
Und alle Welt rief: welch ein Thor! 


kırı iſt erlaubt euch polizeilich 

Schon einigermaßen frei zu fein: 
Wär’ euch die Freiheit Schon gedeihlich, 
Sp müßte fie doch jest gedeihn ! 


Zu Tieb find euch die eignen Stetten, 
Womit euch euer Blödfinn band. 
Wollt ihr euch nit daraus ervetteit, 
Nie rettet ihr das Vaterland. 


* Gin deutſches Errungenihaftslied. 
11. Sanıtar 1849, 

„Da die Nationalverfammlung von vorne herein einig geweſen 
Nichts zu thun, und darüber ftritt, wie jte Nichts thun folle, und 
auch in diefer Beziehung Nichts thun wolle, auch zu Nichts ge— 
fommen ſei —“ 

Simon von Trier, Antrag in der 146. Sitzung (Jar. 1849). 


Mel.: Das Jahr iſt gut, braun Bier iſt gerathen. 


Du faubre Gejellihaft zu Frankfırt am Maine, 
Du folltejt dich machen nachgrad' auf die Beine! 
Was willjt du denn länger noch deliberiern ? 
Du kannſt ja die Ehre nicht weiter verliern! 
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Du Haft uns die Einheit auf lange vernichtet, 
Du haft uns die Freiheit zu Grunde gerichtet, 
Die Grundrechte Hajt du dann manifejtiert, 
Um die ſich Fein Teufel je kümmert und ſchiert. 


Das ſind nun die Früchte der deutſchen Magiſter, 

Der deutſchen Miniſter, der deutſchen Philiſter! 

Da kann doch ein Schafskopf nur jubeln und ſchrei'n, 
Als lohnt' es ſich jetzt noch ein Deutſcher zu ſein! 


*Deutſchlands 18. Oetober, 18. März, 
18. Mai. 


12. Januar 1849. 


„Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege!“ 
Sang einſt ein deutſcher Ehrenmann — 
Was ward uns auch nach ſolchem Siege? 
Sag an, was unſer Volk gewann? 

Nur dreiunddreißigjähr'ge Frohne, 

Nur ſichre Ausſicht auf den Tod, 

Und dann noch obendrein zum Lohne: 
Nie auszuſprechen unſre Noth. 

Du unſer 18. October, 

Sag an, wo blieben deine Lober? 


Auch wir, wir ſind von Gottes Gnaden! 
Fiel's endlich unſerm Volke ein, 

Und rief von ſeinen Barricaden: 

Wir wollen freie Männer ſein! 

Da ward gejubelt und geſungen, 

Und alle Fürſten ſtimmten ein: 

„Wir halten euch was ihr errungen: 
Ihr ſollet freie Männer ſein!“ 

So war's am 18. des Märzen — 
Vergeßt es nie, ihr deutſchen Herzen! 


N 


Das Bolf vergaß der Fürftenfünden 
Und jandte feine Männer aus, 

Die follten Neht und Freiheit gründen 
Für Leib und Leben, Hab’ und Haus. 
Die Männer aber bald vergaßen 

Des Volkes Souveränität, 

Und als fie ihre Pflicht ermaßen, 

Da war's für jie und und — zu jpät. 
Wir freien Männer, ja wir freien! 


3 War mal für uns ein Tag im Maien! 


* Better Mihels Baterland 


28. April 1849. 


Mel.: Cute Nacht, gute Nacht, ſchöne Anna Dorothee, 


Sag wo iſt, jag wo ijt Better Michel Vaterland? 
Sag wo iſt, wo ijt es doch? 


Wo Belagerungszuftand ein Recht iſt 
Und das Volk ein gehorfamer Knecht iſt. 
Da ijt, da ift Better Michel3 Vaterland! 


Wo die Volksvertreter Philifter jind 
Ind die ärgſten Heuler Minijter jind. 


Wo der Teufel mit Fürften im Bunde jteht 
Und Einheit und Freiheit zu Grunde geht. 


Wo der Allerhöchite nicht Gott iſt 
Und wo Muth und Gejinnung bankrott iſt. 


Wo die Wahrheit verfolgt und verpönt ijt 
Und das Laſter bejtirnt und gefrönt ift. 


Und wo nirgend für Freiheit noch Raum ijt 
_Und die beſſere Zufunft ein Traum ift. 


ee 


Und wo Alles am End’ einerlei iit, 
Wenn e8 nur nicht geg’n unjre Polizei ift. 


Se 
*) Eijen bridt die Noth! 


3. Mai 1819. 

Mel.: Schleswig - Holjtein meerumſchlungen. 
Heute gilt nicht: Noth bricht Eijen! — 
Weil die Noth am ärgſten drodt, 

Gilt es heute zu beweijen: 
Eijen, Eijen bricht die Not). 
Brüder, Freiheit oder Tod! 
Eijen, Eiſen bricht die Noth! 


Sa, fie Haben uns verratben 
Und gejpielt das alte Spiel, 
Und mit Ränfen und Soldaten 
Uns gebradt um unfer Biel. 
Brüder, Freiheit oder Tod! 
Eijen, Eiſen bricht die Noth! 


Lieber heute noch als morgen 

Zahlt den Gläubigern die Schuld! 
Fluch dem Warten! Fluch dem Borgen! 
Fluch vor Allem der Geduld! 

Brüder, Freiheit oder Tod! 

Eiſen, Eiſen bricht die Noth! 


Sollt' in euren Adern kreiſen 

Noch ein Fünkchen Ehr' und Muth, 
Greift zum Schwerte, greift zum Eiſen! 
Tilgt die Noth mit eurem Blut! 
Brüder, Freiheit oder Tod! 

Eiſen, Eiſen bricht die Noth! 
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* Kenjahrslied. 
31. December 1849. 


Laßt ung gehn mit frifchen Muthe 
Sn das neue Jahr Hinein! 

Alt fol unſre Lieb’ und Treue, 
Neu joll unſre Hoffnung fein! 


Hoffnung, daß der Baum der Freiheit 
Wieder Blüth’ und Früchte trägt, 
Daß daS Herz des deutjchen Mannes 
Glühend ihm entgegen jchlägt. 


Hoffnung, daß zur Wahrheit werde 
Was im Kerfer und Gefecht 

War der Ruf von Millionen: 
Freiheit, Einheit, Ehr’ und Recht! 


Hoffnung, da für unfre Freunde, 
Die gefangen und verbannt, 

Und die für die Freiheit fielen, 
Kommt bald die Räderhand. 


Alt joll unjre Lieb’ und Treue, 
Neu foll unjre Hoffnung ſein! 
Kun wolan mit friihem Muthe 
Sn das neue Jahr hinein ! 


TERAS 


Beitgedichte 


vom Jahre 1850 an. 





Aus den ‚Heimatklängen‘.’ 
1851. 


Speremus. Veniet tempus gaudendi. 

Sileamus, Veniet tempus loquendi. 
Christianus Thomasius 

Halae Magdeb. d. 4. Julij 1722. 


Ah! neue Zeit, du biſt nur ein Traum. 
(?) 


Ach! neue Zeit, du bijt nur ein Traum, 

Und unsre Hoffnung iſt Schatten und Schaum. 
Bir juhen umſonſt nad) Freiheit und Glüd 
Und rufen umjonft den Frühling zurück, 

Den Frühling, der unſere Zukunft enthüllt 
Und unjer Sehnen und Hoffen erfüllt. 


Die Wälder jäujeln im Laubesgrün, 

Die Duellen raufhen, die Blumen blühn, 
Die Reben lüpfen die Neugelein, 

Die Vögel fingen im Sonnenſchein: 

Der Frühling fommt wieder jedes Jahr — 
Und Deutichland bleibt immer wie es war. 
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Kun dffnet Thür und Saden! 
Anfang Februar (?) 1850. 


Nun öffnet Thür und Gaden, 
Und euer Herz zugleich! 

Der Lenz von Gottes Gnaden 
Kommt heim ins deutjche Reid). 


Er will und allen jpenden 
Luft, Hoffnung, Troſt und Rath, 
Er beut mit vollen Händen 
Uns Kraft und Muth zur That. 


An dürre Reijer hängt er 
Der grünen Blätter Laft, 

Mit Blüthenpracht umfängt er 
Den leeren Zweig und At. 


Die Eichen und die Reben 
Bejeelt fein friiher Hauch, 
Er ruft zurüd ind Leben 
Den Baum der Freiheit auch. 


Wolauf, jo laßt uns hüten 

Was uns der Lenz bejcheert, 
Der Freiheit junge Blüthen! 
Sie find des Hütten werth, 3 


Der Frühling kam. 


14. März 1850. 
Der Frühling fam und Frühlingsahnung 
Durchdrang das Volk mit Zaubermadt. 
Folgt, ſprach der Frühling, meiner Mahnung! 
Kommt, zieht hinaus, wie ich zur Schlacht! 
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Da Habt mit Worten ihr geitritten, 
Und das Vertrau'n ward euer Schwert, 
Da habt mit Demuth ihr und Bitten 
Bon euren Feinden Sieg begehrt. 


Der Frühling kämpfte mit dem Winter 
Und kämpfte bis ihm ward der Sieg: 
So fämpft ein Mann, ein hocdhgeiinnter 
Und führt zu Ende jeinen Krieg. 


Der Frühling 30g dur alle Lande 
Und ward begrüßt als Siegeshelb. 

Ihr aber habt mit Spott und Schande 
Bededt geräumt das Ehrenfeld. 


Jetzt iſt niht Zeit zum Fröhlidiein. 
7. April 1831. 


Zerbrecht die Flöten, zerichlagt die Geigen! 
Und lajjet ab vom fühlen Wein! 

Und denft nicht weiter an Spiel und Reigen | 
Sest iſt nicht Zeit zum Fröhlichſein. 


Die einjt ung rief zu lauten Gelagen, 

Zu Sang und Klang, zu Luſt und Scherz: 
Sie fit verlafjen in diejen Tagen, 

Es möchte brechen ihr das Herz. 


Wie bei des Winters düitern Schauern 
Die Welt jih Hüllt in Trauer ein, 
So jollen unjre Herzen trauern 
Und jtumm in ihrem Schmerze jein. 
g*r 


— 132 — 


So wollen trauern wir und fchweigen — 
Doh du, mein Lieb, betrübe dich nicht! 
Es wird noch mancher Ritter fich zeigen, 
Der eine Lanze für dich bricht. 


Du warit io froh und felig wie ein Kind. 
24. März 1851. 


Du warjt jo froh und jelig wie ein Kind 

Und wie der Frühling ſang- und freudenreic). 

Sest ijt dein heitrer Blid von Thränen blind, 

Und deine Roſenwange kerkerbleich. 

Sn deinem Herzen wohnt nur Gram und Leid, 
Hin iſt dein Glanz und deine Herrlichkeit. 


Do biſt du Schöner nur in deinem Schmerz, 
Wie eine Ro’ im Thau beim Morgenroth, 
Ind jelig preif’ ich mich, dein ift mein Herz 
Und wird dir treu fein, treu bis in den Tod; 
Und wärjt ein Schatten du, der Schönheit bar, 
Dein ilt mein Herz und bleibt es immerdar. 


Sp lächle wieder, lächle noch einmal! 

Sch bin jo traurig wie du jelber bift. 

Dein Lächeln ift ein ſüßer Hoffnungsſtrahl, 
Wobei mein Herz jein eignes Leid vergißt. 
Und haft du nichts als Thränen nur für mid, 
Sp meine dich denn aus, jo wein’ aud) ich. 


Laß uns gedenfen dann in jtiller Nacht 

Der Lieben die geduldet manches Leid, 

Und die in Kerker find und Bann und Acht, 
Und die gefallen find im heißen Streit!® 

Laß deine Schmerzen meine Schmerzen fein! 
Denn war nicht einft auch deine Freude mein? 
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Soll uns feine Hoffnung werden? 
11. März 1850. 


Soll uns feine Hoffnung werden, 
Keine mehr in unjerm Leide? 
Ach! der erjte Baum der grünet 
Sit die deutjche Thränenweide! 


Unter Thränen fommt der Frühling 
Heim dem armen Baterlande. 

Soll nidt Er, nit Alles weinen 
Über unſre Schmach und Schande? 


Kannjt du heute dich noch rühmen 
Deiner Neben, deiner Eichen? 
Deutjchland, nimm die Thränenweide 
est zum Wahr: und Lebenszeichen! 


Dir geb’ ih Alles was ih habe. 


7. April 1851. 


Dir geb’ ich Alles was ich habe. 

Doch jag, mein Lieb, was haben wir? 
Die Thrän’ iſt unſre einz’ge Gabe, 

Und Thränen nimm denn aud) von mir! 


Die darfjt du uns zu Ehren tragen 
AS Perlenſchmuck ganz öffentlich, 
Und niemand wird dich weiter fragen, 
Wer jie geweinet hat für dic. 


Verriethen dich auch einſt die Deinen, 
Ward dir von Fremden Spott und Hohn — 
Wir denfen liebend dein und meinen, 
Bis dir auch wird ein ſchönrer Lohn. 
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Sie haben geträumet in traurigen 


Stunden.’ 
26. Mürz 1851. 


Sie haben geträumet in traurigen Stunden 
Bon einer jhönren beſſern Zeit; 

Sie haben geredet mit feurigen Zungen 
Bon deiner Größ’ und Herrlichkeit; 

Sie haben gejubelt, gezecht und gejungen — 
Du aber bliebit in Schmad) und Leid. 


Sie haben getragen an Hüten und Mützen 

Einſt deine Farben öffentlich, 

Sie haben geſchworen, jie wollten verjprüßen 

Den legten Tropfen Blut für dich, 

Trotz bieten den Feinden und ihren Gejchüsen — 
Und ließen alle dih im Stich. 


Du weißt es, mein Lieb, wie jo treu ich geblieben 
Trotz jenen Tagen der Gefahr! 

Und wär’ ich geächtet, verfolgt und vertrieben 
Und ſäß' im Kerker mandes Jahr — 

En lang’ ich noch athme, jo will ich dich lieben, 
Dich lieb' ich Heut’ und immerdar! 


Es iſt vorbei! 
9, April 1851. 


Es iſt vorbei! 
So tönt's von unſern Bergen nieder, 
So rufen's unſre Felſen nach, 
So hallt's aus unſern Wäldern wieder, 
So murmelt's jeder Quell und Bach. 


Es iſt vorbei! 
Das iſt der Troſt gebrochner Herzen 
In ihrem letzten Augenblick, 
Das iſt ein Troſt für unſre Schmerzen 
Sn unſerm berben Mikgejichid. 

Eu 

Es ijt vorbei! 
E3 liegt vor unſern Bliden offen 
Nichts als ein breites tiefes Grab, 
Drein ſank jhon längſt all unjer Hoffen, 
Und wir, wir finfen mit hinab. 


So mußten wir es denn erleben. 
7. April 1851. 


Sp mußten wir es denn erleben, 
Wie eine Welt in Trümmer fällt. 
Ach, unjer Wünſchen, unjer Streben 
Und unjer Hoffen liegt zerjchellt. 


Der Freude Lieder find verflungen, 
Es jchweigt und trauert manches Herz, 
Keins jucht jih in Erinnerungen 

Noch Troſt für jeinen herben Schmerz. 


Der ganzen Zukunft düjtrer Schauer 
Zieht ſchon am hellen Tag einher- 

D Land des Jammers und der Trauer, 
O wenn’s für dich ganz Nacht doc wär’! 


Und bleiben treu bis in den Tod! 


22, April 1851. 


Sie flechten nicht von Eichenzweigen, 
Bon Raute nur dir einen Kranz; 
Cie führen dich vom deutjchen Reigen 
Gewaltſam Hin zum Bolfatanz. 


Sie haben feine Huldigungen 

Und feinen Minnejang für dich; 
Sie reden nur in fremden Zungen, 
Unheimlich, ſeltſam, wunderlich. 


Sie möchten dich ſogar bekehren 

Zu ihrer Sitt' und ihrem Brauch; 

Du ſollſt ihr Sein und Thun verehren, 
Schön finden ihren Knechtsſinn auch. 


Weh dir! du mußt gar Vieles leiden 
Durch deiner neuen Freunde Liſt! 

Doch wenn ſie dich auch ſchwarzgelb kleiden, 
Du bleibſt doch immer wer du biſt. 


Du bleibſt das Lieb, das wir erkoren, 
Von dir trennt uns kein Machtgebot: 
Wir haben Treue dir geſchworen 
Und bleiben treu bis in den Tod. 


Iſt Lieben Sünde, will ich ſünden! 
8. April 1851. 
Iſt Lieben Sünde, will ich ſünden: 
Ich liebe dich auch fernerhin, 
Und will es aller Welt verkünden, 
Daß ich dir treu ergeben bin. 


= 


Sch will nicht weichen, will nicht wanken 
Bon dir in aller deiner Noth, 

Ich will wie Epheu dich umranfen, 
Und jcheiden ſoll mi nur der Tod. 


Ich will dic) loben, will dich preifen, 
Und dein gedenken Tag und Nat, 
Und fingen immer neue Weijen 

Bon deiner Herrlichkeit und Pracht. 


Und wenn ich ausgejungen habe 

Und niemand einen Kranz dir flicht, 
Soll blühn für dih auf meinem Grabe 
Manch Blümelein Vergißmeinnicht. 


O wüßt' id irgendwo ein Giland! 


26. März 1851. 


O wüßt' ich irgendwo ein Eiland, 

Wo wir entjlöhen unferm Leid! 

Wo uns die Welt jo ſchön wie mweiland 
In Hoffnung grünte weit und breit! 


Hier wohnen wir auf öden Pünen, 

Wir jind vergeſſen und allein: 

Kein Hälmchen Hoffnung will uns grümen 
Und unjern Herzen Trojt verleihn. 


Wir jeden nur das Meer erglänzen 
Und hören jeinen Wogenbraus; 

Es [odt zu jeinen bunten Tänzen 
Die Hoffnungslojen all’ hinaus. 
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So fonım, mein Lieb, als ging's zum Reigen! 
Friſch auf ins Boot, dem Senjeit zu! 

Da wird vielleicht daS Land fid) zeigen, 

Drin Freiheit wohnt und Freud’ und Ruh. 


D könnt id ſchlafen und träumen!” 
13. April 1851. 


D könnt’ ich fchlafen und träumen 

In Waldeseinjanfeit, 

Und dort mit den alten Bäumen 
Nichts hören von unferer Zeit! 

Nichts hören von Ehren und Schanden, 
Bon Ordnung und vettender That, 
Bon Kerfern, Ketten und Banden, 

Bon Standredt und Hochverrath! 


»D fünnt’ ich jchlafen und träumen 
In Waldeseinjamfeit, 

Und dort mit den alten Bäumen 
Nichts hören von unjerer Zeit! 
Ich läge ruhig und fchliefe 

Und träumte, mein Lieb, von Dir, 
Bis deine Stimme mich riefe: 
Wac auf und komm zu mir! 


— —— rg 
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Nachgelaſſenes. 


1850—1859. 


* 

Anfang Februar (?) 1850. 
D Herr der Herrr, eriwache! 
D bring uns Einen Tag, 
Den Einen Tag der Radıe, 
Der Alles jühnen mag! 


Der Frühling darf nur ſchmücken 
Der Freiheitsfämpfer Grab, 
Dem Flüdtling Blumen pflüden 
Und fränzen Hut und Stab. 


Was wir gehofft ward wieder 
Der vielgeträumte Traum; 
Verklungen jind die Lieder, 
Dürr iſt der Freiheitsbaum. 
Nicht dir, nur ihrem Gotte 
Hat fie ſich zugewandt, 

Die ränkevolle Rotte, 

Die jest regiert das Land. 


D Herr der Herrn, erwade, 

Du der gerecht allein, 

Nimm endlich, endlih Rache 

Für Deutihands Schmach und Fein! 
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* 
7. März 1850. 


Eure Tage ſind gezählet, 

Euer letzter Tag kommt bald! 
Bald iſt eitel Staub und Aſche 
Eure ſchändliche Gewalt. 


Rühmt euch eurer ſchnöden Siege! 
Rühmt euch, wie ihr uns gequält! 
Recht und Freiheit habt gemordet! — 
Eure Tage ſind gezählt. 


Unſre Tag' auch ſind gezählet, 
Uns auch kommt ein letzter Tag, 
Doch es iſt ein Tag der Ehren, 
Komm' er wann er kommen mag! 


Meinten wir's doch immer redlich 
Mit der Freiheit, mit dem Recht, 
Liebten ſtets was wahr und edel, 
Haßten ſtets was falſch und ſchlecht. 


Unſer Grab birgt das Bewußtſein 
Reinen Strebens nur allein; 
Aber euer Grab wird Zeuge 
Eurer Schmach und Schande ſein. 


* 
9 März 1850. 


Ihr wagt's und ſprecht von eurer Zukunft, 
Ihr Männer der Vergangenheit? 

Ihr war't einmal! ihr könnt nichts werden! 
Hat denn das Todte eine Zeit? 
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Zur alten Willkürherrſchaft bringt euch 
Kein herrlich Kriegesheer fortan, 

Und eure Ränf’ und Kniffe zeigen 
Nur was man heute nicht mehr fann. 


Umſonſt, daß ihr mit euren Rerfern 
Und Schergenfreveln uns bedroht — 
Das Leben hat nur eine Zufunft, 
Ihr jeid und bleibt lebendig todt! 


* 


11. März 1850. 


Ihr wagt's, die Zeit zurückzuhalten: 

Wir ſollen ſein, wie's euch gefällt. 

Halt! ruft ihr, halt! es bleibt beim Alten! 
Halt! halt! ſteh ſtille, neue Welt! 


Die Welt hat keine Zeit zum Stehen, 
Sie rollet ohne Raſt und Ruh, 

Sie läßt euch ſchelten, drohn und flehen, 
Und eilet ihrem Ziele zu. 


Sie folget ihrem eignen Triebe, 
Fort muß ſie, fort, und ruhet nie; 
Sie macht es wie verfolgte Diebe, 
Sie ſchreiet halt! und rennt wie ſie. 


— 


k 
11. März 1850. 


Nicht Mord, nit Bann, nicht Kerfer 
Und Standredt obendrein — 

Es muß noch fommen jtärfer, 
Wenn's fol von Wirfung fein. 


Ihr müßt zu Bettlern werden, 
Müßt Hungern allefanımt, 

Zu Mühen und Bejchwerden 
Berflucht jein und verdammt! 


Euch muß das bischen Leben 
So gründlich jein verhaßt, 
Daß ihr es weg wollt geben 
Wie eine Qual und Lajt! 


Dann, dann vielleicht erwacht mod) 
In euch ein bejjrer Geiſt, 

Der Geiſt, der über Nacht noch 
Euch Hin zur Freiheit reißt. 


* 


11. März 1850. 


Wol hab' ich oft und viel geſungen, 
Der Freiheit galt mein letztes Wort. 
Wenn's in die Herzen iſt gedrungen, 
So lebt's auch in den Herzen fort. 


Es wird wie Frühlingsklang auf Erden 
Nachhallen ſtill und wunderbar; 

Es wird zum Freiheitsdrange werden, 
Was nur ein Hall, ein Seufzer war. 


Und wachſen wird's in treuen Herzen 
Und endlich wird's zur lichten That, 

Und was geſät iſt unter Schmerzen, 

Ergrünt zur reichen Freudenſaat. 
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% 
13. März 1850. 


Und wit ihr auch, ihr Millionen, 
Was ihr gethan im Siegesbraus? 
Ihr bliebet ftehen vor den Thronen 
Und gingt vertrauensvoll nah Haus. 


Das Weitergehn jhien euch Verbrechen 
Und Frevel jede Ungeduld. 

Zufrieden wart ihr mit Verſprechen 
Der allerhöchſten Gnad’ und Hul. 


War auch die Fürſtenmacht zu Schanden, 
Ihr durftet doch auf Sieg nicht bau'n: 
Der größte Feind war noch vorhanden, 
O meh, ihr hattet noch Vertrau'n! 


Was läht fich weiter dazu jagen? 
Die Dummpeit war millionendumtmt. 
Nun jeht euch nad) den ſchönen Tagen 
Der Märzerrungenjchaften um! 


a4 


0 * 
17. März 1350. 


Nicht ganz verliert doch das Gedächtniß! 
O träumet doch nicht gar zu fehr! 

Euch ließ die Zeit noch Ein Vermächtniß: 
Nichts Hofft von euren Füriten mehr! 


Das jollt ihr treu im Herzen tragen 
Trog allem Fluch) der Sklaverei! 

Das jollt ihr weinen, jammern, Flagen 
Als legten Troft und Racheſchrei! 
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Dann endlich werdet ihr vertrauen 
Des Bolfes Macht und Herrlichkeit, 
Und euer Glück euch jelber bauen 
Und euch erjchaffen eure Zeit. 


a& 


* 
21. März 1850, 
(Zur Rede des Königs von Württemberg am 15, März 1850.) 


„Bir wollen Deutsche fein und bleiben!“ 
Wenn endlich jo ein König fprict, 

Sp heißt das nur: Mich einverleiben, 
Das, lieben Freunde, will ich nicht. 


Wenn ob der Fürjten Thun und Treiben 
Das deutjche Volk erwacht und jpridt: 
„Wir wollen Deutjche fein und bleiben!“ 
Sp Hingt das wie ein Hochgericht. 


Wir wollen Deutjche fein und bleiben ! 
Freiheit iſt unjre Ehr’ und Pflicht. 
Das aber wollt ihr Hintertreiben: 
Drum wollen wir euch Füriten nicht. 


* 
“ 
* 


Frühlingswunſch. 
5. Juni 1850. 

Wie Nahtigallen jangen 
Um Blüthenbäum’ herum, 
Wie Bienen drum jich ſchwangen 
Mit fröhlichen Geſumm, 
Hat unjer Lied gejchmettert 
Wol um den Freiheitsbaum. 
Der Baum, er it entblättert, 
Und Alles wear ein Traum. 


— 
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O Frühling, laß dich nieder, 
Mach unſre Bäume grün, 

Und laß noch Einmal wieder 
Den Baum der Freiheit blühn! 
Laß nicht zum Friedhof werden 
Des Vaterlandes Gau'n, 

Laß Einmal noch auf Erden 
Der Freiheit Blüth' uns ſchau'n! 


* Alles, nur fein.... 
29. Dktober 1850. 


Singen darfit du allerhand, 
Da; die Welt Hallt wieder: 
Freiheit, Lieb’ und Vaterland, 
Nur nit eigne Lieder. 

Will ein Lebender ich frei 
Se im Lied ausjprechen, 
Gilt es unjrer Polizei 
Gleich für ein Berbrecen. 


Stromer, Qumpen, obendrein 
Auch wol Böjewichter, 

Alles, Alles dürft ihr fein, 
Alles, nur nicht Dichter. 


Armer Dichter, merk es dir! 
Willſt du ruhig leben, 

Labe dih am Doppelbier 
Und am Saft der Reben. 


ya 
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25. März 1851. 


Wie mar mein Herz jo reich an Fröglichkeit! 

Und jest in diefer Schmad und Jammerzeit 
Vergißt es alles Glüd vergangner Tage. 

Es freut fi) nit an deinem grünen Rhein, 

Es jehnt ſich nicht nad) jeinem fühlen Wein, 

Sein Sang und Sinnen ift nur Wehmuthsklage. 


Du aber reichſt auch jegt wie jedes Jahr 

Mir deine edlen Weine ivieder dar 

Und millft, daß ich mich ihrer freu’ am Rheine, 
Wol trink’ ich fie, doc) fing’ ich nicht dabei, 
Sie machen mid) nicht froh und forgenfrei, 

Sch trinfe nur, und denfe dein und weine. 


* Beute und Damals. 
10. April 1851. 


Du jchöne alte Sage 

Bon deutſcher Tapferkeit, 
Wie Hingft du heut zu Tage 
Zu unferm Sammerleid! 


Man möchte jchier erichreden, 
Wenn man's in Büchern jchaut, 
Wie tapfer unjre Reden 
Gewehrt ſich ihrer Haut. 


Wie find wir feig’ und ledern 
Sn unjerm Groß und Haß! 
Wir wehren ung mit Federn, 
Getaucht ins Dintenfaß.°® 
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Ging's drunter auch und drüber 
Sn wilden Kampf und Streit, 
Bei Gott, es wär’ mir lieber 
ALS dieſe faule Zeit! 


1% 


*Welch wundervolle Zeiten! 
10. April 1851. 


Welch wundervolle Zeiten — 
Kriegs- und Belagrungzitand 
Sind deine Herrlichkeiten, 
Mein liebes Vaterland! 


Der Bureaufrat regieret 
Mit Stern und Ordensband, 
Der Federfuchjer ſchmieret 
Geſetze für das Land. 


Der Diplomat erfläret, 

Bas Ehre heift und Schmad); 
Das gute Recht verjähret, 

Dan bricht was man verſprach. 


Der Bürger ſchweigt beſcheiden, 
Gehorſam wie ein Knecht; 
Zu zahlen und zu leiden, 
Das iſt ſein einzig Recht. 


So biſt du gut gebettet, 
Mein liebes Vaterland; 

So hat man dich gerettet 
Bis an den Grabesrand! 


X 
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* 
21. April 1851. 


Schmückt mit Maien Thür und Fenfter! 
Schmücdet heut das ganze Haus! 

Stellt auf jeden Tifh im Zimmer 
Einen friſchen Blumenftrauß! 


Bringt mir junge Maienfräuter! 
Bringt mir fühlen Mofelwein! 
Kommt! wir wollen heut uns freuent, 
Fröhlich wie der Frühling fein! 


Unter Mai’n und Blumen laßt uns 
Heut vergefjen alles Leid! 

Trinfen laßt und auf die Heimfehr 
Einer bejjern fhönren Zeit! 


Sei gegrüßt, dur unjre Hoffnung! 
Süßes Lieb, du unjer Glüd! 
Wie der Frühling immer wieder 
Kehrft auch du einmal zurüd. 


Gleich der jungen Morgenröthe 
Kommſt du einft in Glanz und Pracht, 
Und verfchwunden ift für immer 
Unjre lange dunkle Nacht! 


a 


* 
22. April 1851. 
Mel.: Stiller Kirchhof, Ziel der Leiden. 
Auf der Erde weiten Raume 
Wird es Frühling allgemach; 
Und aus ihrem langen Traume 
Wird die Freude wieder mad). 
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Durch die Blüthen, durch die Blätter 
Ruft fie: freut euch allzumal! 

Und der Vögel Zujtgejchmetter 

Trägt es über Berg und Thal. 


Mir aud iſt der Ruf erjchollen 

Und wie gerne freut’ ich mich! 

Doch wie kann ich freu’n mich wollen, 
Süßes Lieb, je ohne dich? 

Immer hallen deine Klagen 

Dur) der Freude Ruf mir zu, 

Und in diefen frohen Tagen 

Bleib’ ich traurig nur wie du. 


— 


* An Deutſchland. 
22. April 1851. 


Trau ihnen nicht! 
Zwar reichen fie mit fühen Worten 
Den Becher der Bergejjenheit, 
Und wollen öffnen dir die Pforten 
Bu lauter Freud’ und Geligfeit. 


Trau ihnen nicht! 
Und wollten fie dir auch bezeugen, 
Daß ihre Liebe noch jo rein, 
Und wollten fie das Knie dir beugen 
Und ganz fid) deinem Dienfte weihn. 


Zrau ihnen nicht! 
Du hajt geliebt fie, edles Herze, 
Und ihren Glanz und Ruhm gemehrt; 
Du haft geliebt fie wie die Kerze, 
Die liebeglühend fich verzehrt. 
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Trau ihnen nicht! 
Mie oft fie dir auch unterdeffen 
Berdankten ihre alte Macht — 
Sie haben immer dein vergefjen, 
Und immer nur an ji gedadt. 


* 
10. Juni 1851. 


Deutſchland! Deutjchland!?? 

Sei mir gegrüßet, mein Vaterland! 

Dein bin ich und bleib’ ich mit Herz und Hand. 
Wie jchlägt vor Luft 

Mir's Herz in der Bruft, 

Deutihland! Deutichland, 

Bei deinem Namen. 


Deutichland! Deutſchland! 

Du Haft zertriimmert das Reich der Nacht, 
Haft muthig geſchlagen die Geiſterſchlacht: 
Die Lüg' erbleicht, 

Die Finfternig mweicht, 

Deutjchland! Deutſchland, 

Bei deinem Namen. 


Deutjchland! Deutſchland! 

Sei mir gegrüßet, du Morgenjtern! 
Du leuchteſt fo hoffnungsreich von fern. 
Die Zukunft lacht 

Trog dunkeler Nacht, 

Deutichland! Deutjchland, 

Bei deinem Namen. 
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Deutihland! Deutichland! 

Dein ijt die Zukunft und wir find dein, 
Bir wollen dich lieben und treu dir ein — 
Da3 wollen wir 

Und ſchwören e3 dir, 

Deutihland! Deutihland, 

Bei deinem Namen. 


Deutihland! Deutichland! 

Sei mir gegrüßet, mein Vaterland! 

Dein bin ih und bleib’ ih mit Herz und Hand. 
Wie jhlägt vor Luſt 

Mir’3 Herz in der Bruft, 

Deutihland! Deutihland, 

Bei deinem Namen! 


* 


* 


1. Juni 1852. 


Reih an Freuden ijt die Welt, 
Aber reicher fait an Leid. 
Slüdlih, wer noch Muth behält, 
Muth in jeiner Traurigkeit! 


Darum Muth und wie’3 auch fällt, 
Denn nicht ewig währt das Leid. 
Glücklich, wer noch Muth behält, 
Muth für eine beſſre Zeit! 
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* Sie und wir! 
1852 (?). 


So verhält’3 fi) mit uns und ihnen: 

Sie wollen herrichen, wir follen dienen; 
Sie find die Herren und haben Rechte, 
Wir haben Pflichten und find die Knechte; 
Sie wollen genießen und fünnen rajten, 
Wir jollen Schaffen und mögen fajten; 

Sie wollen bejigen, wir follen erwerben; 
Sie wollen leben, wir mögen fterben. 

Bir meinen, es müfje ji) umgejtalten; 
Sie willen es beſſer: e3 bleibt beim Alten! 


x 
28. Sanuar 1853. 


Wie freud- und trojtlog ijt die Zeit! 
Unheimliches Gemwittergrau’n 

Hat fich gelagert weit und breit 

Auf unſers Vaterlandes Gau’n. 

Erwacht, die ihr im Grabe ruht! 

Euch jhlug das Herz, euch zudte die Hand, 
Euch blitte daS Aug’ in Liebesglut 

Beim fühen Namen Baterland. 

Wie freud- und troftlos ijt die Zeit! 
Unheimliches Gewittergrau’n 

Hat ſich gelagert weit und breit 

Auf unſers Baterlandes Gau’n. 

Erwadt, erwacht! ihr thut ung noth, 
Bringt wieder was uns längjt verſchwand, 
Wir leben zwar, doch find wir todt, 

Todt find wir — für das Vaterland. 


29 
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Eine hannoderſche Ausmweijung mit 
prengiiher Patzkarte (5. Auguit 1853). 


17. Februar 1854. 


Sn des Sommers milden Tagen 
Denkt fein Menih an Jagd und Birſch: 
Sn den Wäldern, in den Hagen 
Weiden friedlich Haſ' und Hirſch. 


Nur auf mich hat man gefahndet, 
Nur auf mich die Meut' entſandt, 
Und noch eh' ich es geahndet, 
Mich ergriffen und verbannt. 


Und ſo ward ich denn vertrieben 
Und der Heimat ſchnell entwandt — 
Doch zum Troſt iſt mir geblieben 
Noch mein großes Vaterland. 


Meine Heimat kann ich meiden, 
Leben kann ich ohne ſie: 

Aus dem Leben kann ich ſcheiden, 
Aus dem Vaterlande nie. 


x 


* Yn Freiligrath in London. 
9. Sanuar 1858. 


Bon dem Sturm der Zeit vertrieben 
Weileſt du am fremden Strand, 
Und ich bin daheim geblieben 
Hoffnungsvoll im Vaterland. 
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Doch getrennt auch eint uns beide 
Eine Sehnjuht noch hinfort: 

Wie in Freud’ einjt fo im Leide 

Sind mir eins, ich Hier, du dort. 


Unfer Hoffen, unfer Lieben, 

Mein, e3 fann nicht untergehn! 
Sa, e3 ijt auch dir geblieben: 
Deutihland jteht und wird beſtehn. 


Aus ‚Deutfhland über Alles!“ 


1859, 


Einit bon Volkes Gunſt getragen." 
Anfang November 185%. 


Einjt von Bolfes Gunst getragen, 
Wollt’ ih darauf doch nicht bauen, 
Denn in jenen EChrentagen 

Faßt' ih nur zu mir Vertrauen. 


Vieles Hat ſich umgeitaltet: 

Mein Bertrauen ijt geblieben — 

Was an mir auc) ijt gealtet, 

Jung no iſt mein Haß, mein Lieben. 


Darum will ich fürder wagen, 
Wie's auch diej’ und jene fränfe, 
Frei und fröhlich auszujagen 
Was ich hoffe, fühl’ und denfe. 


Andern bleib’ es überlaſſen, 
Gunſt und Ehre zu erbetteln: 
Lieber Hab’ ich, daß mich Hafen 
Die Philifter und die Betteln. 
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Mögen die noch nie mich ehrten 
Dies und jenes von mir meinen; 
Mögen auc die Schriftgelehrten 
Mich nicht kennen und verneinen — 


Was vom Herzen iſt gedrungen, 
Wird zum Herzen wieder dringen: 
Darum hab’ ic) nur gejungen, 
Darum will ich wieder fingen. 


Und aus jedem meiner Lieder 
Soll die frohe Hoffnung tagen: 
Für das Vaterland wird wieder 
Bald der Freude Stunde fchlagen! 


A 


Frühling 1859. 
26. April 1859. 


Kun ift die Welt jo heiter wieder, 
Des Winters alte Fehde ruht; 
Er Tieß fih in den Bergen nieder, 
Dort auszutoben jeine Wuth. 


Sie aber ruht in ſüßen Träumen, 
Umſpielt vom milden Sonnenlicht, 
Und fürdtet unter Blüthenbäumen 
Das Dräu’n des grimmen Winters nit. 


Sie athmet neues Leben wieder, 
Vergißt der langen Noth und Rein, 
Und unterm Klang der Bögellieder 
Erwachet jie und jchläft ſie ein. 
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Sa, Friede wandelt jtill und milde 
Hin mit der Freude Hand in Hand 
Wol iiber blühende Gefilde 

Durchs ganze liebe Vaterland. 


Doc) er, dem dieje Welt gehöret, 

Gönnt nicht dem Frühling feinen Sieg — 
Den Frieden Hat der Menjch zeritöret, 
Und jtatt des Frühlings wird eg — Krieg. 


x 


Eine Frage. 
20. Mat 1359. 


Warum jtet3 im alten Gleiſe, 
Warum ftet3 im alten Kreife 
Drehn wir uns um uns herum? 
Sollen Andre, die e3 fehen, 

Wie wir und um ung nur drehen, 
Stets nur jagen: o wie dumm? 


Bormwärts! auf zu neuem Leben! 
Laßt uns Geijt und Hand erheben, 
Laßt uns gehn aus uns heraus! 
Laßt uns fejt auf uns vertrauen, 
Eine jhönre Zukunft bauer, 

Unjres Gfüdes Feld und Haus! 


Laßt uns Klarheit raſch gewinnen 
Und mit Feitigfeit beginnent 

Was und wahr und recht erjcheint! 
Dann erjt wird in unjern Tagen 
Deutihland ſiegreich Alles jchlagen, 
Seden Stürenfried und Feind. 


— 


Lieder für Schleswig-Holkein.” 


1863. 1864, 


An Schleswig-Holſtein.“ 


4.. Februar 1850. 
Mel: Friſch auf zum frohlichen Sagen. 


reift an das Werf mit Fäuften! 
Das Rechten Hilft nicht mehr. 

Ihr Beften und Getreuften, 

Zur That, zur Gegenwehr! 

Wenn Alles ift verloren, 

Dann hofft nur nod ein Thor; 

Im Kampf nur wird geboren, 

Was eure Ruh verlor. 


Was ſie veriprochen hatten 

Ton Recht und Billigkeit, 

Sft nur ein Schall, ein Schatten, 
Ein unerfüllter Eid. 

Die Freiheit will errungen, 

Kein Gnadenbiſſen jein! 

Mit Fäuften, nit mit Zungen 
Sreift an und jchlaget drein! 


AS 
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Das gute Kraut.r)‘” 
14. September 1845. 
Mel.: O Tannenbaum, o Tannenbaum! 


O Nefielblatt, o Nefjelblatt, 

Sei feine taube Nejjel! 

Sei friſch und munter, wehre dich! 

Wenn man dich jchlägt, jo brenn und jtich! 
O Nefielblatt, o Nejjelblatt, 

Sei feine taube Nefjel! 


O Neſſelblatt, v Neſſelblatt, 

Du grünſt in unſern Herzen! 

Du bleibeſt unſer Wappenſchild, 

In Freud' und Leid und wo es gilt! 
O Neſſelblatt, o Neſſelblatt, 

Du grünſt in unſern Herzen! 


— 


Auf ewig ungetheilt! 
5. Januar 1815. 
Mel.: Sm Wald und auf der Heide. 


Zwei deutihe Stämm’ im Norden, 
Die find Ein Baum geworden, 
Verwachſen felienfeft. 

Ihr könnt fie nicht zerhaden 

Mit allem euren Schnaden, 

Weil Feind vom andern läßt, 

Hali halo, hali Halo! 


Weil fein vom andern läßt. 


+) Sm Wappen von Schleswig befindet jich ein Nefielblatt. 
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Ihr follt ihn nicht zerjpalten! 
Der Baum foll jich entfalten 
Für uns zu Wehr und Schub. 
Und wenn die Zweige brechen, 
Soll jedes Blatt noch ſprechen 
Den Danemännern Trub. 


Trug euch und euren Treiben! 
Wir wollen Deutjche bleiben: 
Stellt ein den eitlen Krieg! 
Wollt ihr noch weiter kriegen, 
Wir werden nicht erliegen, 
Uns bleibet jtet3 der Sieg. 


In Fried’ umd im Gefechte 

Stehn wir für unſre Rechte 

Bis in den Tod befeelt. 

Es bleibt wie’3 fteht geſchrieben: 
- De Tande jullen bliben 

Op ewich ungedeelt! f) 


Schleswig-Holjtein (6. Februar 1864). 


10. Februar 1864. 
Schleswig. 


Mein Herz in mir, ich theil's mit Dir: 

Sn Lieb’ und Treue dir ergeben 

Will ich für dich, mein Lieb, nur leben; 
Kein Fried’ und Krieg, fein Leid, fein Sieg, 


r) Bertrag vom Jahre 1460. (Aanm. $.3). 
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Nichts kann mich trennen je von dir, 

Treu bin ih dir, treu bleib auch mir! 

Nimm Herz und Hand zum Unterpfand: 

Ein Redt, Ein Vaterland! 

Kein Freund, fein Feind ſoll löfen dieſes Band. 


Holijtein. 
Mein Herz in mir, ich theil’3 mit dir: 
Mein Glüf und Heil iſt anders feines 
ALS unjer beider, deines, meines; 
In Freud’ und Leid und allezeit 
Treu bi zum Tod will ich dir fein, 
Vergeſſ' ich dein, vergejj’ Gott mein! 
Kimm Herz und Hand zum Unterpfand: 
Ein Redt, Ein Baterland! 
Rein Feind, fein Freund fol löjen dieſes Band. 


| 
Schleswig-Holſtein. 


Winter 1850—1831. 


D Herr der Herrn, erwade! 
O bring uns Einen Tag, 
Den Einen Tag der Rache, 
Der Alles fühnen mag!* 


Bertreten jind die Saaten, — 
Die Dörfer jind verheert, 
Wir jelber jind verrathen, 
Entwaffnet und entehrt. 


Im eignen Lande leben 

Wir nur al3 Fremde nod, 

Den Fremden preisgegeben 
Biehn wir der. Knehtihaft Jod. 
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Wird wol für und noch werden 
Ein Hälmden Hoffnung grün? 
Für ung noch mal auf Erden 

Der Freiheit Blümlein blühn ? 


O Herr der Herrn, erwache! 
D bring ung Einen Tag, 
Den Einen Tag der Rache, 
Der Alles jühnen mag! 


Schleswig-Holftein.* 
5. März 1864. 


Sa, er fam, der Tag der Rache! 
Und mie floh der Danebrog, 

Als das Paar der deutſchen Adler 
Ueber Schlei und Eider flog! 


Eure Tage find gezählet, 
Euer legter Tag fommt bald! 
Enden wird wie's Danewirfe 
Eure jhändlihe Gemalt! 


Rühmt euch eurer alten Siege! 

Freut euch, wie ihr uns gequält, 
Recht und Freiheit habt gemordet! — 
Eure Tage find gezäplt! 


Was gelebt in unjern Herzen, 

Mit dem Frühling ijt’3 erwacht, 
Deutſche Sprache, deutfche Sitte 
Sit erblüht in Frühlingspradt. 
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Und mir jubeln danferfüllet, 

Treu vereint mit Herz und Hand: 
Gott erhalt” uns, Gott beihüt’ ung 
Unjer liebes Vaterland! 


Gott verläfiet nie die Seinen 
Die wie wir im Glauben jtarf, 
Sa, er macht uns frei auf ewig, 
Ewig frei von Dänemark! 


% 


Schleswig-Holſtein, uniere Blume. 


23. Mai 1851. 


Sa, dir gehören unjre Herzen, 
Dich lieben wir herzinniglid, 
Sa, dich vor allen Königskerzen, 
Bor allen Kaijerfronen dich! 


Bertilgte man auch deinen Namen — 
Bas liegt an einem Klang und Wort? 
Wie eine Blume lebt im Same, 

Lebft du in unfrer Liebe fort. 


Aus unfrer Lieb’ erblühit dur immer, 
Ein Blumenjtern in dunfler Zeit, 

Der und in Duft und Farbenfhimmer 
Stet3 neue Freud’ und Trojt verleiht. 


Sa, dir gehören unjre Herzen, 
Dich lieben wir herzinniglich, 
Sa, dich vor allen Königskerzen, 
Bor allen Kaiferfronen did! 


RE 


11? 


Aus den ‚Vaterlandsliedern‘.” 


1870. 


Unjer Panier. 
1. Februar 1863. 


Deutfchlands Einheit, Necht und Freiheit 
Stehn auf unſerem Panier, 

Und mit diefem Zeichen fämpfen, 
Siegen oder fterben wir. 


Unfer Wort und unjre Ehre 

Haben wir gejegt zu Pfand, 

Und der Sieg, er muß uns werden, 
Denn e3 gilt für! Vaterland. 


MutHig vorwärts! immer wieder 
Trog der Feinde Spott und, Hohn! 
Groß ift unfer Mühn und Ringen, 
Aber größer unfer Lohn. 


Deutihlands Einheit, Recht und’ Freiheit! 
Diejem Ziele zugewandt 

Rufen wir in Glück und Unglüd: 

Heil dir, deutjches Vaterland! 
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Seinen und Meinen Freunden 


zum Keuen Jahre. 
6. Sanuar 1865. 


Sie leben nod, die Etwas wollen 

Bol feiten Muths mit Herz und Hand, 
geit, Glüd und Leben freudig zollen 
Für dich, mein Vaterland !?! 


Sie leben noch, die ehrlich jtreiten 
Für deines Rechtes Fortbeitand, 
Und unverdrojjen vorwärts jchreiten 
Für dich, mein Vaterland! 


Sie leben noch, die dir vertrauen, 

Für did in Muth und Lieb’ entbrannt, 
Und nur die jhönre Zukunft jchauen 
Sn dir, mein Vaterland! 


Sie leben noch, die treu geblieben, 
Benn auch mißliebig und verfannt — 
Der ſchönſte Kohn für treues Lieben 
Biſt du, mein Vaterland! 


Deutihlands Ehr' und Hort.” 
28. April 1866. 


Recht und Freiheit, fie nur retten 
Unjer deutjches Vaterland; 

Recht und Freiheit find die Ketten 
Für das deutjche Einheitsband. 
Recht und Freiheit immerfort 
Unſer erſt und legte Wort! 
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Nichts iſt uns zu lieb, zu theuer, 

Gilt's der Freiheit, gilt's dem Recht; 
Mit der Liebe heil’gem euer 

Ziehn wir willig ins Gefecht: 

Recht und Freiheit, immmerfort 
Deutihlands Ehr’ und Deutſchlands Hort! 


x 


Wir jind da.” 
Den Fünfundfünfzigern gemwidntet. 
20. Zult 1870. 


Boltzwetje: Ein Sctiflein jah ich fahren, 
Capttän und Lieutenant. 


Frisch auf, friih auf! Zur den Waffen 

Rufet uns das Vaterland. 

Komm, Kaifer der Franzojen, 

Mit deinen rothen Hojen! 

Kun wolan, fommt heran! 

Wir find da Mann für Mann, 

Ohne Zagen euch zu jchlagen, euch zu jagen weit vom 
Rhein, 

Suchhe! ihr follt dran denfen! 


Die Ehr’ ift unjer Banner, 

Unſer Feldgejchrei das Recht. 

Und wenn auch wir erliegen, 

Das Recht muß immer fiegen. 

Nun wolan, fommt heran! 

Wir find da Mann für Manır, 

Ohne Zagen euch zu ſchlagen, euch zu jagen weit vom 
Rhein, 

Juchhe! ihr follt dran denken! 
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Wir deutihen Soldaten fechten 

Für das deutiche Vaterland. 

Wir find mit Leib und Leben 

Shm bis zum Tod ergeben. 

Nun wolan, fommt heran! 

Bir find da Mann für Mann, 

Ohne Zagen euch zu jchlagen, euch zu jagen weit vom 
Rhein, 

Juchhe! ihr ſollt dran denken! 


** 


DO trauret nicht!“ 
27. Sult 1870. 


O trauret nicht! jo lang wie eine Klippe 

Der Glaube feit an Gott und Tugend jteht; 
So lang um Glüd und Freiheit manche Lippe 
Zu Gott, dem Gott der Liebe, brünjtig fleht. 


O trauret nit! jo lang noch unjerm Volke 
Die Rebe Wein und Brot der Fruchthalm beut; 
O trauret nicht! jo lang aus trüber Wolfe 

Uns noch ein heitrer Sonnenblid erfreut. 


O trauret nicht! Will Krieg die Welt, wir Friegen! 
So lang ein Herz fürs Vaterland no ficht, 

So wird e3 gegen alle Feinde fiegen — 

E3 gilt für Baterland: drum trauret nicht! 


Uachgelaſſenes. 


1860—1874. 


* Am Strande der Zeit. 
26. Suni 1868. 


Laß die wilden Wogen toben! 
Ruhig weil’ ich hier am Strand. 
Ah! mein Heil, es ift nur droben, 
Droben nur mein Baterland. 


Droben in den lihten Räumen 

Wird für mid ein Ruhziel fein 

Für mein Sehnen, für mein Träumen, 
Meines Herzens jtille Bein. 


Hier und drüben jeh’ ich jchleichen 
Kur der Freiheit Schatten noch, 
Und der Freude Farben bleihen 
In der langen Knechtſchaft Soc). 


AN das Reden, Streiten, Nathen 
Zönet mir wie Unfenjchrei; 

Kaum noch Worte find die TIhaten, 
Bald aud) iſt's damit vorbei. 
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Ach! was jollen unjre Sänge 

Boll von Freiheitsfieb’ und Drang? 
Es verhallen alle Klänge 

Und das Leben wie ein Klang. 


A: 


* Serärgite Dieb. 


15. Auguft 1863. 


Wer iſt der ärgite Dieb hienieden, 

Der ärgite Dieb für jedermann, 

Der uns des Lebens Luft und Frieden, 
Das halbe Leben rauben fann ? 


Ein Feind des herrlichſten Bejtrebens, 
Ein Unmuthipender früh und jpat, 
Ein Störer alles friihen Lebens, 

Ein Hemmer jeder rajhen That? 


Ihr dürft nur die Geſchichte fragen, 
Wenn ihr eS heute noch nicht wißt, 
Sie wird auf jedem Blatte jagen, 
Wer diejer Dieb geweſen ijt. 

» 
Werſtahl dir, Deutſchland, Land und Leute? 
Du weiß ja leider! was dich traf! 
Dein größter Feind das iſt noch Heute, 
Das ijt und war von je der — Schlaf. 
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* 
20. Februar 1364. 


Immer hör' ich Gläjer klingen, 
Reden halten, Lieder ſingen, 
Manches kräft'ge Hoch ausbringen. 


O wie iſt es zum Entzücken, 
Wie ſie ſich die Hände drücken, 
Deutſchland, Deutſchland zu beglücken! 


Turner, unſrer Zukunft Stützen, 
Sänger, Feuerwehr und Schützen 
Schwenken Fahnen, Hüt' und Mützen. 


Aber ſtille wird es wieder, 
Und verklungen ſind die Lieder 
Und man legt ſich ruhig nieder. 


"Biel getrunken, viel geklungen, 
Viel geredet, viel geſungen, 
Nichts erſtrebt und nichts errungen. 


Und ſo werden wir es treiben, 
Werden ſingen, reden, ſchreiben, 
Und — es wird beim Alten bleiben. 


Deutſches Weihnachtslied. 


13. December 1864. 


Zwar bin ich nur ein armer Mann — 
Wer aber iſt ſo reich wie ich? 

Reich iſt das Herz das lieben kann 
Und liebt und hofft und lebt für dich. 


Mein Baterland, du weilit nicht mehr 
Am Reich) der Träume jtill und fern: 
Der Morgen tagt, jchon leuchtet hehr 
Und freudig deines Glückes Stern. 


Nacht war's für dich, zu lange Nacht: 
Heil dir, es bricht dein Morgen an! 
Der Einheitsdrang, er ift erwacht, 
Den feine Macht mehr hemmen kann. 


Bald Eingt ein froher Siegeston 
Bom Alpenlande bi3 zum Belt: 
Die Einheit ward der Liebe Lohn 
Und uns gehört der Zukunft Feld! 


Ag 


*) Unjer Trojt.® 
10, Sunt 1866. 


Nur nicht Hagen, nicht verzagen! 
Gottes Güte reichet weit, 

Weiter als im diejen Tagen 

Aller Menſchen Zwiſt und Streit. 


Ob bejchieden Krieg, ob Frieden — 
Nur was Gott will, wird geſchehn: 
Recht und Freiheit kann hienieden 
Mit der Menichheit nur vergehn. 


Laßt uns leben treu ergeben 

Dem, was Gott uns zeigt als Ziel! 
Ihm gilt Menjchenglücd und Leben 
Mehr als Krieg und Waffenſpiel. 
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* Der heurige Krieg. 
Aus dem Munde einer Wafjerpoladin in Rauden. 


28. Zuli 1866. 


Und als der Krieg begonnen, 
Da fragte ſich jedermann: 

Wozu doc fangen die Fürjten 
Jetzt Krieg mit einander an? 


Und als ich mit taufenden dachte 
Darüber Hin und her, 

Da fragt’ ich ein altes Mütterchen, 
Was ihre Meinung wol wär’? 


„Der Defterreiher und Preuße, 
Die haben erobert ein Land, 
Das liegt Hoch oben im Norden 
Am wilden Meeresitrand. 


Ein jeder will es haben 

AS Preis für feinen Sieg; 
Um endlich einig zu werden, 
So führen ſie jetzo Krieg. 


Der Kaiſer ſchrieb an den König: 
Ich habe Soldaten ſo viel 

Wie Halme ſtehn auf der Wieſe — 
Du haſt verloren das Spiel! 


Da ſchrieb der König von Preußen: 
Dann hab' ich noch einen Stier, 

Ab frißt der die ganze Wieſe — 

Mein Vetter, das merke dir!“ 


— 
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*) Dem Baterlande.”® 
28. November 1866. 


Wie der Gärtner mußt dur warten, 
Bis der Lenz macht Alles grün, 
Bis auch dir in deinem Garten 
Deine Blumen wieder blühn. 


Mag e3 ftiirmen, mag e3 toben — 
Trag das Leiden mit Geduld! 
Aller Segen fommt von oben, 
Immer neu ift Gottes Huld. 


Darum la& dich nicht verdrießen 
Deine Plag’ und deine Mühn! 
Der den Grashalm läfjet ſprießen, 
Läßt auch deine Blumen blühn. 


Re 


* Yus dem Welfenreide. 
2. Zunft 1867. 


Wehe, weh’ uns! Alles endet, 
Allem iſt ein Biel gejett: 

Unfer Blatt hat fich gewendet, 
Gleich den Andern find wir jet. 


Uns mit unſern hohen Köpfen, 
Mit dem ftolzen Gang und Blic, 
Sn dem Rod mit Pferdefnöpfen, 
Ward ein ſchändlich Mißgeſchick. 


Ach, was waren wir für Leute! 
Wir des Königs rechte Hand! 
Großer Gott, was ſind wir heute? 
Was iſt unſer Amt und Stand? 
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Um uns nicht gemein zu machen 
Blieben immer wir zu Haus, 
Niemals dachten wir ans Lachen, 
Sahn nicht mal zum Fenſter 'naus. 


Wenn wir öffentlich erſchienen, 
Gab die Ehr' uns das Geleit; 
Uns zu grüßen, uns zu dienen 
War das ganze Volk bereit. 


Wie dem Vogel in der Schlinge 
Iſt verſchwunden uns das Glück, 
„Bis ans Ende aller Dinge“ 
Kehrt's für uns nicht mehr zurück. 


Wir des Welfenreiches Götter 
Sind geſtürzt von unſerm Thron, 
Und ein Spielball aller Spötter 
Erndten wir nur Spott zum Lohn. 


*) Zum Achtundſechziger. 
8. September 1868. 


Aus der Ruhe meiner Freunde 
Sah ich meine Ruh’ erblühn, 
Und e3 lag por mir die Zukunft 
Die der Frühling Hoffnungsgrün. 


Ach und jegt, aus Aller Bliden 

Le’ ich nur ein einzig Wort, 

Das die Welt mit Angit und Zagen 
Duälet heut’ und immerfort. 
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Und der Kaiſer der Franzoſen 
Glaubt des Wortes Herr zu ſein: 
Wenn er will, ſo ſtehn die Seinen 
Wie im Nu am deutſchen Rhein. 


Ja, ſie träumen ſiegesſelig 

Sich in unſer Land hinein, 
Schlürfen ſchon in ſüßen Träumen 
Unſern allerbeſten Wein. 


Nun, ſie mögen ſich ihn holen! 

Noch iſt un ſer unſer Wein, 

Noch beſchützet deutſche Liebe, 
Deutſcher Muth den deutſchen Rhein. 


Frühlingswunſch. 


12. Januar 1869. 


Frühling iſt es aller Orten: 
Wär's in uns doch Frühling auch 
Voll Geſinnung, That und Worten 
Neu belebt vom Frühlingshauch! 


Wozu doch das ew'ge Grollen, 

Des uns ſchwach und zaghaft macht? 
Eins nur laßt uns alle wollen, 

Und was Großes wird vollbracht. 


Einig laßt uns ſein und ſchalten, 
Liebend uns einander nahn: 

Für des Geiſtes freiſtes Walten 
Oeffnet unſre Zeit die Bahn. 
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Laßt uns Deutjche jein und alle 
Gehn wie Brüder Hand in Hand! 
Unſers Wirfend Ruhmeshalle 

Sit und bleibt das Vaterland. 


* Das Neue Lied, 


1. Februar 1869. 
Der Anfang von dem Liede 
Gefällt un3 allen jehr: 
Wir haben Ruh’ und Friede 
Und Hoffnung auf Verkehr. 


Das Ende von dem Liede 
Sit freilich gar zu ſchlecht: 
Bewaffnet ijt der Friede 

Und wehrlos ift das Recht. 


“ 
= 
* 


*) Sn trüber Zeit. 
22. Auguſt 1869. 

Die Erde träumt von Frühlingslüften, 
Sie träumt von ew'gem Sonnenſchein, 
Bon Waldesfriih! und Blüthendüften, 
Bon Menjhenluft bei Sang und Wein. 
O glüdlih, wer in trüber Zeit 
Verträumen fann jein Weh und Leid! 


Doch du jolljt dir in trüben Tagen 

Nicht träumen Glück und Heiterkeit: 

Bleib wach, mein Volf! Du mußt erjagen 
Dir eine lichte ſchönre Zeit. 

O träume nicht! ſchon glänzt von fern 
Der Freiheit und des Glückes Stern. 


— 17 — 


5* 
4. September 1869. 


Feiert eure Feſtgelage, 

Jubelt, jauchzet, trinkt und ſingt! 
Wehe! daß des Volkes Klage 
Nie zu eurem Herzen dringt. 


Singt die herrlichſten Geſänge 

Voll von Freiheitslieb' und Drang! 
Wehe! daß auch dieſe Klänge 

Euch nichts mehr ſind als ein Klang. 


*) Das unfehlbare Lied.s 


10. Februar 1870. 
Mel.: Sch bin der Doctor Eiſenbart. 


Wer je ſich fir unfehlbar hält, 

Der ijt der größte Narr der Welt. 
Doc jedem Narren gönnen wir, 

Ein Narr zu jein, mact's ihm Bläfir. 


Wer glaubt, daß er mit Acht und Bann 
Die Kegerwelt bezwingen fann, 

Der fluche jtill in jeinem Haus, 

Sonſt lacht die ganze Welt ihn aus. 


Wer ji zulegt jo weit vergißt 
Und glaubt, daß er der Herrgott tft, 
Der bleib’ in jeinem Vatican, 
Sonſt Holt ihn Meifter Urian. 
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* An Viele. 


1. März 1870. 


Recht haben ijt nur euer Ziel, 

Recht haben euer Geiftesjpiel, 

Das Vaterland nur Nebenjace. 

Wer anders denkt, als ihr es meint, 
Gilt gleich für euren ärgjten Feind 
Und ijt verfallen eurer Rache. 


Was kümmert euch da3 Vaterland? 
Ihr denfet nur an euren Stand, 

An euren Nub und Frommen! 

Ihr mwerfet Alles über Bord, 

Die Freiheit, Einheit, Süd und Nord, 
Um nur zu eurem Biel zu fommen. 


Fluch eurer Sonderbündelei! 

Dem Fchnöden albernen Gejchrei! 

Fluch eurem leidigen Getriebe! 

Euch gilt mein ganzer Groll und Haß, 

Doch ewiglich ohn' Unterlaß 

Dem Baterland nurmeine Liebe. 


3 


* Frühlingsgruß 
der Componijten und Mufikalienverleger an ihre 
Broducenten. 
In den Dfterferien des Reichsſstags 1870. 


O ſeid doc Feine Grillenfänger! 
Für euch ift Honorar fein Braud): 
Die Vögel find nur Öratisjänger, 
Ihr Liederfänger jeid es auch. 


= WE 


So war's jhon lang, jo währt's noch länger, 
Vielleicht auch bleibt es ſtets dabei; 

Das ift daS Vorrecht deutſcher Sänger: 

Ein jedes Lied iſt vogelfrei. 


*, Culturhiſtoriſches. 
21. April 1870. 


Drei Dinge haben wir genug: 
Verdummung, Frömmelei und Trug. 
Das iſt ja unjer Eultus nur, 

Ein Eultus ohne die Eultur. 


Ein Ding das haben wir zu viel, 
Dod führt es jiher uns ans Ziel, 
Daß unſre hoh' Intelligenz 

Bald kriegen wird die Peſtilenz. 


Doch wie es iſt ſo laß ich's ſein, 

Sc bleib’ im Wirthshaus bei dem Wein, 
Und geh’ nicht eher aus dem Haus, 

Bis Einer fommt gerad’ heraus. 


Schluß des Reichstags. 
31. Mai 1870. 


Die Nachtigallen jchweigen, 
Die Blüthenzeit verrinnt, 
Schon jpielt in dunklen Zweigen 
Der falte Abendwind. 
22 
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So hab’ auch ich gefungen 
Bon einen Blüthenmai -— 
Das Lied es ijt verflungen, 
Das Lieben ijt vorbei. 


Hin wie die andern Träume 

Schwand meiner Liebe Traum, 
Kahl wie des Winter3 Bäume 
Steht meiner Hoffnung Baum. 


RNachruf an Louis. 


Diseite iustitiam moniti et non temnere Divos. 
3. September 1870. 


Der Louis ijt der Flügjte Mann, 

Der erite Mann der Welt, 

Der Mann, der Alles weiß und kann 
Sm Staats- und Giegezfeld. 


Er kennt nur fi, er ſieht nur fich, 

Sit nur fein Spiegelbild, 

Er jpridt: „Die Welt fol ſehn nur mid, 
Nur was ich bin, das gilt!” 


Für unfer eins ein Troſt nur ift: 
Herr über Land und Heer 

Was du dih Heute dünkſt, das bift 
Du morgen jchon nit mehr. 


3% 
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* 
18. Ecptember 1870. 


„Des deutichen Frühlings Blüthenfall beginnt” — 
Wer wagt das jhlimme Wort zu jpreden? 7) 
Nicht ehr der Frühling unſres Siegs verrinnt, 
Als bis wir jeine Früchte brechen. 


Wir brechen fie, jobald der Herbit beginnt, 
Wir haben nicht gefämpft vergebens, 

Es reift für uns, für Kind und Kindesfind 
Die goldne Frucht am Baum des Lebens. 


*), Himmliiher Depefhenmwedfel.so 


7. Decemder 1870. 
Mel.: Prinz Eugenius, der edle Ritter. 


„Lange ſchon hier oben fitend 

Und vor Langerweile ſchwitzend, 
Wie's einmal im Himmel geht, 
Auf die Poeſie verzichtend, 

Weil hier feine Seele dichtend, 
Mich auch niemand Hier verſteht — 


O, wie war’3 da ſüß und labend, 

AS an einem jchönen Abend 

Petrus bracht’ ein Telegramm: 
Teutſchland fann nit unterliegen, 
Deine braven Bayern fiegen, 

Ewig bleibt dein Bayernitamm.” 


P Rhein. Zeit. 17. Sept. 70. (Unm. 9.3.) 


Solches kaum gelejen habend 
Wünſchte noch denfelben Abend 
Ludwig jeinem Enfel Glüd; 

Sich poetiſch raſch erdreiftend, 
Weil als Dichter einjt viel Leijtend, 
Schrieb er bligesfchnell zurüd: 


„Mag auch Wilhelm Kaijer werden, 
Ewig gilt und bleibt auf Erden 
Bayerns König Teutjchlands Hort. 
Dies fei auch de Enfel3 Meinung: 
Kommt e3 je zu einer Einung, 
Bayern jpricht fein letztes Wort.” 


* Kaiſer Wilhelm.‘ 
29. Januar 1871. 
Heinrich Marſchner's Mel.: „Wer tit ver Ritter hochgeehrt?“ 


Der ift der greife Siegesheld, 

Der uns zu Schub und Wehr 

Fürs Vaterland zog in das Feld 

Mit Deutjchlands ganzem Heer? 

Wer iſt eg, der vom Baterland 

Den fchönjten Dank empfing? 

Bor Frankreich Hauptitadt jregreich ftand 

Und heim als Kaijer ging? 
Du, edles Deutjchland, freue dich, 
Dein König, Hoch und ritterlich, 
Dein Wilhelm, dein Kaijer Wilhelm ift’3! 


Wer hat für dich in blut’ger Schlacht 
Befiegt den ärgſten Feind? 

Wer hat dich groß und ftarf gemadit, 
Dich briiderlich geeint? 
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Wer ift, wenn je ein Feind noch droht, 
Dein beiter Hort und Schub? 
Wer geht für dih in Kampf und Tod 
Der ganzen Welt zu Trug? — 
Du, edles Deutichland, freue dich, 
Dein König, hoch und ritterlich, 
Dein Wilhelm, dein Kaiſer Wilhelm ijt’3! 


* Drei F. 


18. Februar 1871. 
D Gott, drei F jind noch jo weit, 
E3 friert noch immerfort und jchneit, 
Noch immerfort ijt Kampf und Streit. 


D Gott, du Tröjter weit und breit, 
Erbarm dich über unjer Leid, 
Gieb Frieden, Frühling, Fröhlichkeit! 


Drei F nad) banger Kriegeszeit, 
Drei F nad) langem Winterleid, 


ca 


Drei F nach Herzenstraurigkeit! 


*) An Die Männer des deutſchen Reichstages. 
6. Juni 1871. 
Nun haltet Stand und wanfet nicht, 
Daß wieder nicht zujammenbricht 
Das deutiche Reich, vom deutichen Muth 
Gefittet erjt mit Gut und Blut! 


O zeigt, dag ihr gewachſen jeid 
AS Männer einer großen Zeit 
Auch jeder großen edlen That 
Für unſers Bolfes Einheitsjtaat! 


Nun wanket nicht und haltet Stand! 

Die Liebe für das Vaterland, 

Für Deutichlands Recht und Freiheitshort 
Bleib’ euer erſt und letztes Wort! 


3% 


) Herbitlied. 
11. Dftober 1871. 
Was hilft's wenn ich von Freude finge, 
Und feiner froh jein will? 
Der Jugend Gruß dem Alter bringe, 
Und Alles jchweiget jtill? 


Was Hilft’3, wenn ich der Freunde denke, 
Und bleiben muß allein, 

Allein nur fiß’ in jeder Schenfe 
Bei meinem Schoppen Wein? 


Was hilft’3, wenn ich nod) fing’ und ſage 
Bom deutihen Vaterland, 

Und nur für meine jpäten Tage 
Ein deutjches Reich entitand? 


Was Hilft’3, wenn man mich jucht zu laben, 
Wenn man mich ehrt und liebt, 

Und doch mit allen Liebesgaben 
Mir feine Jugend giebt? 


Doch darum wird mein Herz nicht Fühler, 
Mich freut, dag Gott mich fchuf 

Und daß ich nit wie Herr von Miühler 
Verfehlte den Beruf. 
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*) Cied eines neugenidhten Deutſchen 


13. Sanuar 1872. 


Wir follten eigentlich) uns ſchämen, 
Daß wir franzöfifh Maß annehmen, 
Doch bringt’3 im Weltverfehr Gewinn. 
Nun ja, wir fünnen viel vertragen, 
Und will uns manches nicht behagen, 
Sp nehmen wir’ doc ſchließlich Hin. 


Wenn die Franzoſen auch vergaßen, 
Daß wir nah deutſchem Maß fie mapen, 
Das fol ung thun nicht weiter leid. 
Sie follen ung doch nie vergefjen: 
tach ihrem Maße fie zu meſſen, 
Sind wir von jeßt an aud) bereit. 


Wenn fie es jucdt uns anzugreifen, 

Ziehn wir mit Trommeln und mit Pfeifen 
Entgegen ihnen ins Geficht. 

Wir wollen ihnen deutlich zeigen, 

Daß wir uns machten längjt zu eigen 
Franzöſiſch Maß und auch Gewicht. 


Bir wollen Litern fie und metern, 
Sie ſollen zittern, jollen zetern, 

Als Friegten jie die Schwerenoth. 
Bir wollen fie jo feilegrammen, 
Daß fie vor lauter Wuth entflammen 
Und wünſchen ung den Höllentod. 


BROT  agpen 


*) Scheidelied.F) 


16. Januar 1372. 


Mel.: Sch weiß nicht, was ſoll es bedeitten. 


Sch bin Minijter geweſen 
Des Cultus und des Lichts. 
Jetzt kann ich die Bibel leſen, 
Es jtört mic) weiter nichts. 


Sc Habe die Kirche geehret 
Durch manche Liebesthat, 

Der Geiſtlichen Würde gemehret 
Dur den Oberfirchenrath. 


Sch habe redlich gefämpfet, 

Mein Amt wohlmollend geübt; 
Sch habe das Licht gedämpfet, 
Daß es die Augen nicht trübt. 


Ich Habe das Krumm’ und das Sciefe 
Erfannt als böjes Spiel, 

Und gehalten die Negulative 

Gar fejt mit Vater Stiehl. 


Mir galt al3 vaterländijch 

Nur Griediih und Latein, 

Nichts machte mid) wetterwendiich: 
Die Bildung muß clajjijch fein. 


Sc Habe vom Wahrhaft-Schönen 

Den Begriff erjt fejtgejtellt, 

Und den heidniſchen Windelmanns3-Söhnen 
Den Kopf erjt aufgehellt. 


+) Des preußiichen Eultusmintiters von Mühler. 


Zu 
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Sch habe Reſkripte gejchrieben 
Und manchen abgejett, 

Dod find genug noch geblieben, 
Die laden mi aus anjeßt. 


Jetzt merd’ ich wieder ergreifen, 
Wozu ich ſelbſt mich ſchuf, 

Und niemand ſoll mir keifen, 
Ich hätte verfehlt den Beruf. 


*) Den Zeitgenoſſen zum 18. Januar 1872. 
16. Sanuar 1872. 


O Haltet feit was ihr errungen, 

Die Freiheit fejt und euer Recht! 
Ihr Habt zu oft jie ſchon verjungen, 
Zu oft verjubelt und verzecht. 


Laßt euch nicht mehr durch ſüße Worte 
Betrügen um des Sieges Lohn ; 

Die Freiheit ſei des Glückes Pforte, 
Gerechtigkeit des Reiches Thron. 


Noch dräuet uns von allen Seiten 
Der Freiheit und des Reiches Feind: 
Friſch auf! wir wollen weiter streiten! 
Gott jhüst uns, der uns hat vereint. 
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*Aſchermittwochslied. 


26. Januar 1872, 
Schulordnung, Kreisorenung, Gemeindeordnung, über: 


haupt — Ordnung. 
Mel.: Seht ihr drei Roſſe vor demi Wagen. 


Wann geht es an das innre Diippel? 

Sit Alles nur ein Faſchingsſcherz? 

Sind wir denn Wichte, Zwerg’ und Krüppel, 
Und ohne Zunge, eilt und Herz? 


Das Zweifeln, Acjelzuden, Klagen 
Sei num nachgrade doch verjährt; 
Die an dem Vaterland verzagen, 
Sind nicht des Vaterlandes werth. 


Koch jteht mit ung im fejten Bunde 
Die Freiheit und Gerechtigkeit, 
Und fommen muß die große Stunde, 
Die uns von aller Noth befreit. 


Bad auf, wach auf, du deutih Gewifjen! 
Dih mahnt fürs Vaterland die Pflicht: 
Di fannjt zwar viel und manches mifjen, 
Doch deine Ehre länger nidt. 


x 


*Ludwig Simon, 
Eine Geiſterſtimme. 
Aſchermittwoch (14. Februar) 1872. 


Das deutjche Neich, es ift gemacht — 
Die Einheit brachtet ihr, 

Doch das woran ihr nicht gedacht, 
Das aber bringen wir. 
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Und ijt geächtet und gebannt 
Die Freiheit jetzt auch noch, 

D freue dich, mein Vaterland, 
Sie fommt, fie fommt dir doch! 


Denn unsre Geiſter ruhen nicht 
Sn ihres Grabes Nacht, 
Bis dir im neuen Frühlingslicht 
Der Freiheit Auge lacht. 


Dann ift das deutjche Neich erit ganz, 
Dann wird’3 nad) Leid und Mühn 
Sn feinem Siegs- und Glückeskranz 
Gar ſchön und herrlich blühn. 


28 


*) Commerslied 
für den 22. März 1872. 
Den Studenten des deutſchen Reiches 
gewidmet von 
einem bemooſten Haupte. 
19. Februar 1872. 


Mel.: Gaudeamus igitur. 


Heute laßt uns fröhlich fein! 
Fort mit dem Studieren! 
Denn vor allem ziemt es fich, 
Dat wir deutjch und Faiferlich 
Heute commerjieren. 


Der zum deutjchen Kaiſer ward 
Jüngſt uns auserforen, 

Unjern Wilhelm feiern wir, 
Der als Deutſchlands Schugpanier 
Heute ward geboren. 
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Giebt es einen Trinffpruch wol, 
Einen freudevollern, 

Als ein Hoch dem deutjchen Reich, 
Hoch dem Kaifer, und zugleic) 
Hoc den Hohenzollern? 


Segne Gott das deutſche Neich, 
Daß es ſich entfalte, 

Daß darin zu jeder Zeit 
Freiheit und Gerechtigkeit 
Treuverbunden walte! 


3% 


*) An die Männer bon Flandern.“ 
24. April 1872. 


Mel: Wolauf noch getrunfen 
Den funkelnden Wein. 


Ihr Männer von Flandern, 
Nur Eines thut noth: 

Der Kampf mit den Weljchen 
Auf Leben und Tod! 

Ihr Männer von Flandern! 
Ein würdig Geſchlecht 
Kämpft Fröhliden Muthes 
Für Freiheit und Nedt. 


hr Männer von Flandern, 
Was wartet ihr nod) ? 
Ertraget nicht länger 

Das ſchimpfliche Joch! 

hr Männer von Flandern, 
Habt ihr ihn verdient, 

Den mädtigen Schladtruf: 
Hei! Schild ende Vriend? 


— 191 — 


Ihr Männer von Flandern, 
Vergeſſet ihn nicht! 

Befolgt was euch fagen 
Gewiſſen und Pflicht! 

Ihr Männer von Flandern, 
Nur Eines thut noth: 

Der Kampf mit den Welſchen 
Auf Leben und Tod! 


RS 


* 
17. Juni 1872. 
Mel.: Sch weiß nit, was fol es bedeuten. 
Ein Schwalbenpaar am Feniter 
Sich ergöglih vernehmen läßt, 
E3 zwitichert vom Morgen bis Abend, 
Weil's eben baut jein Neit. 


Sp macht' es aud Heinrich Heine, 
Er zwitſcherte fröhlih und Fed, 
Und jang am allerliebiten, 

Wenn er bauen konnte mit Dred. 


AR 


*) Biel Feind, viel Ehr! 
Am Tage Feter und Raul (29. Suni) 1872. 


Deutihe Männer, zu den Waffen! 
Untergang den welſchen Pfaffen 
Und der ganzen Lügenbrut ! 
Deutihe Männer, zu den Waffen 
Für des Lebens höchſtes Gut! 
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Schützt der deutjchen Freiheit Warte! 
Haltet Hoch die Neihsitandarte 

Bis zum legten Athemzug ! 

Schüst der deutſchen Freiheit Warte 
Gegen allen Lug und Trug! 


Deutſche Männer, Krieg den Pfaffen! 
Der das deutſche Reich geſchaffen, 
Sieg uns gab im welſchen Krieg, 
Giebt uns gegen alle Pfaffen 

Auch zu jeder Zeit den Sieg. 


Deutſche Männer, zu den Waffen! 
Untergang den welſchen Pfaffen 
Und der ganzen Lügenbrut! 
Deutſche Männer, zu den Waffen 
Für des Lebens höchſtes Gut! 


— 


*Germania.“ 
Rh: Juli 1872: 


Et pertransivit Clericus 
Durch den Teutoburger Wald. 
Quid vidit ibi eminus? 

Ein Mägdlein mwohlgejtalt. 


„Salve mi dilectissima! 

Du jollt mein Schägßlein jein! 
Salve, salve Germania! 
Gewiß, ich will dich frei'n!“ 


Quid meditaris Clerice, 
Was denkt du, jchäbiger Pfaff? 
Caelebs papalis, apage! 
Du alter röm'ſcher Aff! 
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Sum sponsa casta, libera, 

Ein Herz voll Treu’ und Recht, 
Et tu romana vipera, 

Du meinjt eg immer jchledht. 


Sum Caesaris — carpe viam! 
Du Pfaff, du Jammermann! 
Si vis tuam Germaniam, 
Frag bei Majunfen an! 


— 
*) Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind. 


8. Juli 1872. 


„Das deutihe Reich Hat den ihm Hin- 
geworfenen Handſchuh aufgehoben. — 
Diejer Krieg läßt fich jegt nicht mehr ver- 
meiden und nicht umgehen.“ 


Nattonal-Bettung, Berlin, 
27. September 1872. 


Ihr habt der ganzen deutjchen Welt, 

Die treu zum deutjchen Reiche hält, 

Ganz unummunden Krieg erklärt: 

Wolan, der Krieg jei euch gewährt! 

Den Fehdehandſchuh nehm’ ih an, 

Stet3 bin ih da, num fommt heran! 

Sp lang mir Gottes Sonne jdheint, 

Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind! 


Dich freut, daß ihr ohn’ Unterlaß 

Mir jpendet euern Groll und Haß, 

Daß ihr, wie ihr mir zürnt und dräut, 

Auch auszuſprechen euch nicht jcheut. 

Sch bleib’ in meiner heitern Ruh 

Und ſage weiter nicht3 dazu: 

So lang mir Öottes Sonne jdeint, 

Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind! 
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Des Reiches Feind ift auch mein Feind: 

Fluch euch, die ihr's nicht ehrlich meint! 

Sc bleibe treu mit Herz und Hand, 

Sch bleibe treu dem Baterland. 

Wie ihr mich auch verfehmt, verdammt, 

Sch ſag's euh Pfaffen insgefammt: 

So lang mir Gottes Sonne ſcheint, 

Des Reihes Freund, der Pfaffen Feind! 


*) O0 Jerum, Jerum, Jerum! 
0 quae mutatio rerum!* 
3, Auguft 1872. 


Fürwahr, es ijt ein Trauerfpiel, 
Nune sumus vagabundi! 
Wir galten viel und Hatten viel: 
Sie transit gloria mundi. 


Sest bringet man ung auf den Schub, 
Sancti Pii amores. 

Nachruft uns jeder free Bub: 
Valete, proditores! 


Nun ja, zwar habt ihr ung verbannt, 
Quid nobis vestra verba? 

Wir brauchen ja fein Baterland, 
Adhuc messis in herba. 


Das iſt ein Troft, ein füher nod), 
Est mundus totus scrobis: 

Hier fort, giebt’3 anderswo ein Loc, 
Quod et patebit nobis. 
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Und wär's auch nur ein Mäuſeloch, 
Est jam solamen vitae: 

Wir find diejelben immer noch, 
Manemus Jesuitae. 


Und find wir jelber auch nicht da, 
Religuimus Majuncum, 

Es giebt in ganz Germania 

Non meliorem truncum. 


. Schlechte Ausſichten. 


Am Bartholomäustage (24. Auguſt) 1872. 


Die Welt ſteht wieder fill, 
Als wäre fie am Ziel. 

Der Fortſchritt, den man will, 
Sit nur ein Börſenſpiel. 


Ermüdet und erichlafft 

Im zweifelhaften Glüd 

Läßt Wille, Muth und Kraft 
Eich drängen ſchon zurüd. 


O unausſprechlich Leid 
Fürs deutſche Vaterland, 


Daß unſre große Zeit 
So klheine Menſchen fand! 


13* 
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* 
27. Auguft 1872. 


Du bijt ein Strauß, o lieber Staat, 
Du ftecit verfolgt den Kopf in Sand; 
Du giebt dir jelber guten Rath, 
Doch ratlos bleibt das Vaterland. 


Und ihr mit eurem großen Wort, 
Als fpeijtet ihr nur Freiheitsbrei, 
Habt weiter nicht? als immerfort 
Unjel’ge Rechnungsträgerei. 


Bom Feinde lernet einig jein! 

Zur That macht endlich das Halloh! 
Ermannet euch! friih auf, ſchlagt drein! 
Die Schwarze Bande will’3 ja jo. 


*) An die deutſchen Kriegspoeten 
bon 1870 und 1871. 
An Goethe’3 Geburtätage (28. Auguft) 1872, 
Ihr habt gezwitſchert und geſungen, 
Ihr habt geſchrieen und gebrüllt; 
Gefochten habt ihr mit den Zungen, 
Und was ihr wolltet, ward erfüllt. 


Dank euch! ihr habt mit beigetragen, 
Daß uns ein deutſches Reich erſtand; 
Doch eine größre Schlacht zu ſchlagen, 
Verlanget jetzt das Vaterland. 


Des Geiſtes Freiheit zu erringen, 
Des deutſchen Reiches Fortbeſtehn: 
Dafür zu dichten und zu ſingen, 
Lohnt ſich's in Kampf und Tod zu gehn. 
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Ihr ſchweigt in diejen erniten Tagen, 
Sleihgültig jiset ihr daheim; 

Ihr jeid wie auf das Maul gejchlagen 
Und wagt für Deutichland feinen Keim. 


* Gründerlieder. 
Berlin, 1.—5. Ottober 1872. 
* 1, Gründers Nachtlied. 


D mie ijt mir angit und bangel 
Dunkel ijt es jchon jo lange, 
Und fein Telegraph mehr jpricht, 
Keine Kunde von Papieren, 

Ob gewinnen ? ob verlieren? 
Keine Hoffnung iſt in Sicht. 


Komm, du heiß erjehnter Morgen, 
Komm, vertreib die Angſt und Sorgen, 
Bring uns deinen hellen Tag! 

Dat man jehn kann Haufje und Baifje 
Und was jonjt enthält die Preſſe, 
Alles deutlich jehen fann. 


AR 


* 2. Gründers Morgenlied.® 


Verihwunden iſt die dunkle Nacht, 
Schon glänzt die Börj’ in neuer Pracht, 
Zu leichtem Leben ijt erwacht 

Was noch in jchweren Träumen lag, 
Und jeinen Curs beginnt der Tag. 
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Ich athme auf vor Sorg’ und Mühn, 
Es ijt um mich jo frühlingsgrün, 
Und wie die Blumen draußen blühn, 
So blühet mir ein neuer Muth, 

Und meine Actien jtehen gut. 


* 3. Gründers Mittagslied. 


Sch bin ein Gründer froh und friich, 
Schon heute jeg’ ih mid zu Tiſch 
ALS dürft’ ich weiter mich nicht quälen 
Als meine Zinſen nur zu zählen. 


Gottlob, ich weiß mir felber Rath, 

Nichts joll mich kümmern Stadt noch Staat; 
Dem Gründerleben treu ergeben 

Berihaff’ ih mir ein würdig Leben. 


Was gehet das Verdienjt mid an? 
Nur der Verdienst ift noh mein Mann: 
Sch will mir flechten jelbjt zum Lohne 
Aus Actien eine Bürgerfrone. 


* 4, Gründers Abendlied. 


Sch freue mich und danke Gott, 

Daß ich nad) mandhem dummen Streich) 
Trotz aller Menjchen Neid und Spott 
Doh noch geworden bin jo reich. 

Sch bin nicht mehr ein armer Sünder, 
Ich ward ein Gründer. 
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Wie ſieht fih anders an die Welt, 
Hat man e3 erjt jo mweit gebracht, 

Daß einem wächst von jelbit das Geld, 
So wie der Weizen über Nacht. 
Glückauf, Glüdauf, ihr armen Sünder! 
Sch ward ein Gründer. 


Drum mögt auch ihr recht gründlich fein 
Und endlich werden auch gejcheit; 

Nur Ein Schiboleth gilt allein 

In unfrer drangjalsreichen Zeit: 

Wollt ihr nicht bleiben arme Sünder, 
Sp werdet Gründer! 


OPCE 


* 
Gedruckt in der Brüffeler „Ziweep"“. 24. November 1872. 


Wo wir auch jtehn und wo wir gehn, 
Vlämſch liegt uns jtet3 am Herzen: 
Vlämſch denken wir, vlämjch fühlen wir 
In Freuden wie in Schmerzen. 

O Mutterjprache, allezeit 

Preis deiner Pracht und Herrlichkeit! 
Wo wir auch ftehn und wo wir gehn, 
Vlämſch liegt uns jtet3 am Herzen. 


* Klar und Wahr. 


1. December 1872. 
D Staat, jei doc) fein Vogel Strauß 
Und ſteck den Kopf in Sand! 
Wenn ſie bedrohn dein eignes Haus, 
So leifte Widerftand! 
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Gutmüthigkeit ift längſt verjährt, 
Doch nicht verjährt das Recht; 
Sie Haben dir den Krieg erklärt: 
Friſch auf drum ins Gefecht! 


Bor deinem Recht und der Vernunft 
Verkriecht fih Lug und Trug, 

Und bald erfährt’3 die Pfaffenzunft, 
Wie viel die Glode jchlug. 


Wolan, bewußt und rückſichtslos 

Vom Willen hin zur That! 

Dann fällt der Sieg dir in den Schoß, 
Dann biſt du erſt der Staat! 


— 


„*) Neujahrswunſch 1873.% 


10. December 1872. 


Weh dir, daß ſtets die Überlieferung 

Mit dir noch treibt ihr Gaufelipiel, 

Daß du bei allem Mühn und Geiſtesſchwung 
Fern bleibjt von deiner Zufunft Ziel! 


Die Fremde machſt du dir zum Baterland, 
Das Todte joll dein Leben jein, 

Spazierejt an der Vorzeit Gängelband 

In unſre neue Welt hinein. 


O werde deiner endlich doch beivußt, 
Sieh ein, was deine Zukunft ift, 

Daß du zum freien Manne werden mußt 
Und du durch di ein Volf nur bift. 


u ee 


Wach endlich auf, mein Bolf! noch iſt es Zeit, 
Noch winket dir der Zukunft Feld, 

Brich ab die Brüde zur Vergangenheit 

Und ſchaff dir eine neue Welt! 


AR 


* Seinridh Heine. 
| 20. December 1872. 
Herrlich ſchöne Dichtergabe 
Lieh Jehova dir zu Pfande, 
Und du haſt mit ihr gewuchert 
Freventlich zu deiner Schande. 


Ja, du ſchwärmteſt für das Hohe, 
Für das Schöne nur zum Scheine, 
Koſcher war für deine Seele 

Doch zuletzt nur das Gemeine. 


Frecher hat noch nie ein Dichter 
Seinen Dichterdienſt gekündigt, 

An Geſchmack, an Sitt' und Anſtand 
Keiner ſich wie du verſündigt. 


AG 


*Claſſiſche Bildung. 


3. Sanuar 1873. 


Welcher Frevel, welche Schande, 
Daß im deutichen QVaterlande 
Fremdes fand die Oberhand! 
Deutſche Sprache, deutiche Dichtung, 
Deutſches Streben, deutjche Richtung 
Gilt als Nebenſach' und Tand. 
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Was die Vorwelt hat geſchaffen, 
Sollen wir als deutſche Affen 
Nachzumachen ſein bereit, 
Sollen nur im Todten leben, 
Und der fremden Welt hingeben 
Unſre Eigenthümlichkeit. 


Ja, man lehrt uns, daß wir lernen 
Uns von dem früh zu entfernen 
Was uns ſein muß Ehr' und Pflicht. 
Was wir gern am liebſten wüßten, 
Und vor allem lernen müßten, 

Das gewährt kein Unterricht. 


Deutſche Sprache, deutſche Dichtung, 
Deutſches Streben, deutſche Richtung 
Gilt als Nebenſach' und Tand. 
Welcher Frevel, welche Schande, 
Daß im deutſchen Vaterlande 
Fremdes fand die Oberhand! 


— 


*Doch noch ein Troſt! 


4. Januar 1873. 


Es kann kein Volk das Glück ertragen, 
Es fühlt ſich bald zu ſchwach, zu klein, 
Und nach den jiegestrunfnen Tagen 
Stellt fi der Kabenjammer ein. 


Doch ſcheinbar liegt es nur danieder, 
Denn nie erlifcht der Durſt nah Glüd; 
Es rafft ſich auf und kehrt ſtets wieder 
Bu feinem bejjern Sein zurüd. 
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So jehn wir Rüd- und Fortſchritt jtreiten, 
Wie eins das andre jtet3 vertreibt. 

Heil und, daß nad den jhlimmiten Zeiten 

Dem Fortichritt doch der Sieg verbleibt. 


RS 


Unier Weinhaus. 
Am Tage der beil. 3 Könige (6 Januar) 1873. 
M el.: Der Bapft lebt Herrlich in der Welt. 


Zum Fortſchritt, Yortichritt heißt dies Haus, 
Die Gäjte gehen ein und au2. 

Wer fehrt nicht gern zum Fortidritt sin ? 
Der Wein iſt billig, gut und rein. 


Chor. Wer fehrt nicht gern zum Fortidritt ein ? 
Der Wein ijt billig, gut und rein. 


„D Wirth, o Wirth, du dauerit mid! 
Dich läßt der gute Wein in Stid. 
Gewachſen ift jeit Jahr und Tag 

Kein Wein mehr, der uns munden mag.“ 


Ehor. Gewadjen iit jeit Jahr und Tag 
Kein Wein mehr, der uns munden mag. 


Das ijt nun leider wahr, jedoch 
Manch Stückfaß liegt im Keller nod. 
SH war zu rechter Zeit ganz Hug 
Und Hab’ auf Jahre noch genug. 


Ehor. Er war zu rechter Zeit ganz Flug 
Und bat auf Jahre noch genug. 
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O lieben Freunde, Muth, nur Muth! 

Mein Wein hält vor, mein Wein bleibt gut. 
Kehrt nur getroft zum Fortſchritt ein! 

Die Zeit ift fchlecht, gut bleibt mein Wein. 


Chor. Drum fehren wir zum Fortſchritt ein: 
Die Zeit ift fchledht, gut bleibt fein Wein. 


*) Zum 13. niederländifhen Spradrongreh 
in Antwerpen.“ 
18. Auguft 1873. 


Das ift die rechte Regung, 
Wenn ihr mit Herz und Hand 
Die vlämiſche Bewegung 
Bringt in das Vaterland; 
Wenn ihr an allen Orten 
Nur vlämiſch denkt und jprecht 
Und mit Gefang und Worten 
Den Fluch der Welichheit bredt. 


Seid würdig eurer Ahnen 

Und thut was fie gethan! 

Hört nit umſonſt ihr Mahnen 
Und wandelt ihre Bahn! 

Shr edler Geift mag jchweben 
Ob allem was ihr thut, 

Und ihnen nachzuſtreben 

Sei euer höchſtes Gut! 


Kur fo fann fich gejtalten 
Die neue jchönre Zeit, 

Kur jo kann endlich walten 
Recht und Gerechtigkeit. 
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Nur Muth! e8 muB gelingen! 
Harrt aus! was auch geihieht — 
Bald jollt ihr jelbit euch fingen 
Ein vlämiſch Siegeslied. 


r% 


* 
29. Yuguit 1873, 


„Die Treue die uns Brüder band“ — 
Das jangen wir gar oft, 

Und haben für das Vaterland 
Geihmwärmet und gehofft. 


Kaum treten wir ins Leben ein, 
Hat jih das Blatt gewandt; 

Wir fiten nach wie vor beim Wein, 
Das ijt der Treue Band. 


Bon dem was wir mit Herz und Hand 
Gelobt, ijt feine Spur; 

Die Treue die ung Brüder band 
Kennt Bruder Studio nur. 


Are 


* Zur Sedanfeier. 
Die drei F. 
2. September 1873. 


Gern möcht' ih aus dem FF fingen 
Ein Lied zu deinem Ruhm und Glanz, 
Ich möchte gern dir heute bringen 

Ein dreifah Hoch zum Siegeskranz. 
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Den Frieden Haft du dir errungen, 
Die Freude ward mol auch dein Theil, 
Doch ift es dir noch nicht gelungen, 
Daß dir auch ward dein größtes Heil, 


Die Freiheit mußt du dir erringen 
Als unvergänglih Eigenthum, 

Dann kann ih aus dem FF fingen 
Ein Lied zu deinem Glanz und Ruhm. 


* 
2. September 1873. 


Viele Feinde find erlegen, 

Seit das Baterland geeint, 

Und es wär’ ein Öottesjegen, 
Wären wir uns jelbjt nicht feind. 


Sreiheit von den fremden Ketten 
Mag uns fchon gelungen jein; 
Von den eignen uns zu retten, 
Fällt un immer nod) nicht ein. 


Immer führt am Gängelbande 
Uns die Ueberlieferung, 

Und zu jehn die eigne Schande 
Sind wir immer nod) zu jung. 


Frei von Borurtheilen leben, 

Frei von Satungstyrannei — 
Morgenroth, zu ſolchem Streben 
Komm, o fomm und mad) uns frei! 


R% 
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* Bombitator ultramontanus Lin. 
14. September 1873. 


Sch zähmte mir eine Unfe, 

Die nannt’ ih „Germania“, 
Die jchrie zu Allem „Hallunfe“ 
Was fie nur hört’ und jah. 


Sie lebte von ſchlechter Speife, 

Sie modte nit Brot noch Wed, 
E3 war jo ihre Weije, 

Sie liebte nur Schlamm und Dred. 


Und ſchrie fie auch gar graulid, 
Co gab's dod Frauen und Herrn, 
Die fanden es ganz erbaulich 

Und Hatten die Unke gern. 


Um Befjres ihr beizubringen, 
Das wäre zu fchade für fie: 
Die Unfen lernen nicht fingen, 
Es iſt ein zu dummes Vieh. 


A 


* Seiner Ercellenz dem Gejandten des 
deutihden Reihs zu Brüjiel, Herrn bon 


Balan. 
11. Dftober 1873. 


Sit das ein deutjcher Reichsgejandter, 
Der weder deutich noch vlämiſch jpricht?! 
Er fühlt den Welſchen ſich verwandter, 
Die Stammgenojjen kennt er nid. 
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Er weiß nicht, daß der Diplomaten 
Urvater ſtammt aus diefem Land: 
Vlamingen waren feine Pathen 

Und Neinaert hat man ihn genannt. 


Schon diefem Meifterwerf zu Ehren 
Möcht' ich dort ein Gejandter jein. 

Die Fransquillons zwar zu befehren, 
Das fiel! auch dann mir noch nicht ein. 


Doch jagt’ ich frei: Fluch allen Ränfen! 
Dies edle Volf am Scheldeitrand, 

E3 iſt in Spracde, Kunſt und Denken 
Mit und wie weiland ſtammverwandt. 


x: 


RNachruf. 


3. November 1873. 


Ihr ſprecht von „Wahrheit, Freiheit, Recht“, 
Und Lug iſt alles was ihr ſprecht. 

Ihr Sprachverfälſcher alleſammt, 

Sagt nicht, daß ihr von Deutſchen ſtammt! 

Ihr ſeid des Vaterlandes Feind 

Und habt es ehrlich nie gemeint. 


Die Wahrheit macht ihr zum Panier, 
Wann aber ginget ihr mit ihr? 

Wenn heut' ihr heft'ge Gegner ſeid 
Der päpſtlichen Unfehlbarkeit, 

Fügt ihr euch morgen mäuschenſtill, 
Weil es der Papſt nicht anders will. 
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Wenn ihr der Freiheit Fahne fchwenft, 
Ihr nur an eure Freiheit denkt, 

Die Freiheit, die verfolgen kann 

Und jeden thut in Acht und Bann, 

Wer ohne Papſt ein guter Chrijt 

Und auch ein biedrer Deutjcher ift. 


Daß ihr nun gar noch ſprecht von Recht, 
Das ijt das Diimmite was ihr jpredt. 
Ihr wollt von Recht nicht eine Spur, 
Ihr wollt der Kirche Herrſchaft nur, 

Der Staat foll jein nur euer Knecht, 
Nur das verfteht ihr unter Nedt. 


Nun komm, du Beterpfennigsheer, 
Mit deiner ganzen Waff' und Wehr, 
Mit jedem römischen Clericus, 
Encyclica und Syllabus, 

Abſolution und Acht und Bann! 
Komm an! wir jtehen unfern Mann. 


*) An die 93 Wahlmänner 
des 23. Wahllreijes der Provinz Hannober. 
8. November 1973. 


D Gifhorn =Fallersleben, 

Was muß ich doch erleben! 

Daß ihr jo jonderheitlich jeid, 
Das thut mir doch unendlich leid. 


Was jol’3 euch Heute helfen, 

Daß ihr noch denkt an Welfen? 

Das Welfenreih, wärs euch ein Glück, 
Solch Glück kehrt niemals euch zurüd. 


14 
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So laßt euch denn begraben, 

Nichts Beſſers wollt ihr haben: 

Damit fein Freifinn euch mehr quält, 
Habt ihr den Kirchhoff) euch gewählt. 


A 


RNeujahrswunſch 1874. 
1. Sanuar 1874. 


Glückauf aus diefer trüben Zeit 

Bol Irrthum und Verworrenheit! 
Empor zum reinen Himmel3licht 

Fürs Vaterland, für Ehr’ und Pflicht! 
So lange Gottes Sonn’ uns jcheint, 
Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind! 
Slüdauf! jo ruf’ ich's Allen zu — 

Ihr Freunde, Hört’3! jo hör's auch du! 


ET 


r) Name des welfilchen Abgeordneten. 


Steeiflichter. 
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Walther bon der Bogelmweide. 
17. December 1870. 


Der Walther von der Vogelweide war 
Der eriten Sänger einer feiner Zeit. 
Er jang von Gott und Welt, von Kirch’ und Staat, 
Von Vaterland, von Lieb’ und Frühlingstuft. 
Er hat gegeißelt Pfaff und Edelmann, 
Des Kaiſers nicht, noch Papſtes jelbjt geſchont; 
Und keinem iſt es eingefallen je, 
Daß er ein ſchlechter Dichter deshalb war, 
Weil er ſich in die Politik verlor 
Und ſprach von ſeines Vaterlandes Leid. 
Wie albern, daß man unſer einem nie 
Verzeiht was man an Walther ehrt und rühmt! 
Daß der ein ſchlechter Dichter wird genannt, 
Der nicht verſchweigt was faul in Kirch' und Staat, 
Und ihren Frömmlern, ihrem Heuchlerpack 
Ganz ungeſcheut die volle Wahrheit geigt! 
„Politiſch Lied, pfui, ein garſtig Lied!“ 
Das ſagt von Walther erſt, und dann von uns! 


x 
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Poetiſcher Gommunismus, 
17. December 1870. 


Wil Alles dichten was nur fchreiben kann 
Und jeder fühlt berechtigt fich dazu, 
Hier glaubt ein jeder Communiſt zu fein: 
„Gemeingut Aller ijt die Poeſie, 
Als Gottesgabe frei für jedermann.“ 
Das klingt gar ſchön und ijt auch wirklich wahr. 
Doh Eins bedenkt, ihr lieben Leute, nur, 
Bedenft: Gott gab auch Hier nit allen gleich. 
Dem einen viel, dem andern wenig nur, 
Und überließ es jedem, diefen Schatz 
So zu verwerthen, daß die ganze Welt 
Daran fih freu’n, erbau'n und tröften kann. 
Drum dürfen wir nicht mißverftehn das Wort, 
Das einjt mit Recht ein Sänger ſprach für fi: 

„Singe wen Gejang gegeben,“ 

Als ob nun jeder Gimpel, Kudud, Staar und Spab 
Sm Diehterwalde wie die Nachtigall 
Berdienten gleiche Lieb” und gleiches Lob. 


N 


Die Traditionellen. 


15. Sanuar 1871. 


Frei ijt die Kunft und muß es immer jein, 
Wenn fie ein Hohes Ziel erreichen joll. 
Fällt fie der Meberlieferung anheim, 
Dann iſt geliefert fie und rettungSlos. 
Das merfe Künſtler fih und Publicum, 
Das thut dem einen wie dem andern noth. 
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Denn Ueberliefrung iſt es nun einmal, 
Sobald ein Maler angemwiejen wird 
Zunächſt aufs alt’ und neue Tejtament, 
Dann die Legenden aller Heiligen 

Und Märtyrer und den Mariendienft, 
Und malt Jahr aus Jahr ein danır weiter nichts. 
Und ferner, wenn ein andrer ebenjo 

Der Griehen und der Römer Göttermwelt 
Uns darzustellen eifrig fi) bemüht. 
Beſchränkt auf ſolche Kreife muß bejchränft 
Der Maler werden und in feiner Kunſt 
Verlieren alle eigne Schüpferfraft. 


Wer nicht al3 Maler Dichter iſt zugleich), 
Und nit das ſchöne Neue jchaffen kann, 
Der mag den Künftlernamen nicht entweihn, 
Und weil er einmal leben will und muß, 
Sich nur befafjen mit Bhotographiern. 


*x5 


Die Volkswörter. 
20. Februar 1871. 


Gar manch geflügelt Wort geht durch die Welt 
Und niemand thut uns kund, woher es ſtammt. 
Vergebens ſucht man es im Cabinet, 

In den Bureaux der hochgeſtellten Herrn 

Und an der Schriftgelehrten Büchertiſch. 

Es kam aus einer freiern Anſchauung, 

Wie ſie dem Volke noch natürlich iſt. 

Da ſeine Welt ſich überallbegrenzt 

Und es ſich heimiſch fühlt und wohlig drin, 

So bleibt ihm eben alles Fremde fremd, 

Und der Vergleich mit ſich und anderen 

Giebt ihm Gelegenheit, oft kundzuthun 

Das was im Ernſt und Scherz es fühlt und denkt. 
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Und wenn ein Wort dann gut und treffend ift, 
So wird es ein geflügelt Wort gar bald 

Und geht von Mund zu Mund, von Ort zu Drt. 
Doch unter Wort ift niht nad) Büchmann's Buch 
Hier zur verjtehen eine Neuerung, 

Die fajt zum Sprichwort ſchon geworden ijt. 

Hier ift gemeint ein Wort, ein Volkswort nur, 
Das wie ein Gleihnif oder Scherz und Spott . 
Aus Bolfes Munde fam, im Volke blieb 

Und für die Bücherſprache manchmal ſchon 

AS ein geflügelt Wort willfommen war. 


Sp nennt das Volk den allerdiditen Stoff 
Minifterfell, denn was ift dider wol 
Als eines Herrn Miniſters zäher Sinn, 
Womit er jeder Niederlage troßt 
Und ſich im Amte zu behaupten weiß? 


Wie hübſch, wenn jemand einen Fußweg geht, 
Der durch ein Drehfreuz abgejperret ijt, 
Sp ruft ihm freundlich, eh’ er weiter kann, 
Des Bolfes Stimme: Wart ein wenig! zu. 


Ein Schneider ift nad) unſers Volks Begriff 
Ein leichtes Wejen jchon, noch leichter ijt 
Ihm eine Schneiderfeele, drum benennt 
E3 gerne jo den Dämmrungsichmetterling, 
Zumal der Schneider, tritt die Dämmrung ein, 
Ein halbes Stündchen jih im Frei’n ergeht, 
Wie's andre Handwerfsleute niemals thun. 


Und meil der Leineweber immer ficht 
Mit Händen und mit Füßen, hat man ihn 
Den Himmelsfehter hie und da genannt. 


= 20 = „, 


Thauftreicher Heißt der Bummler, wenn er bald 
Nah Sonnenaufgang draugen wandeln geht, 
Als hätt’ er weiter fein Geichäft als früh 
Schon abzujtreihen von dem Gras den Thau. 


Wie daS Kameel, wenn es zur Schau geführt, 
Auf jeinem Rüden einen Affen hat, 
Hat ähnlich den Tornijter der Soldat 
Auf feinem Budel, drum benennt er ihn 
Auch jeinen Affen jtet3 im Scherz und Ernit. 


Das Volk kennt jeine Leute ziemlich gut, 
Es treibt auf jeine Weije Rolitif 
Und macht mitunter rihtigen Vergleich: 
Der Heizer ijt jein Freund, der Fortichrittsfreund, 
Im Bremjer fieht es nur den Rüdichrittsmann. 


Welch Jronie, dag man den hohen Halm, 
Der ſtattlich über alle andern ragt, 
Sedo taubährig ijt, den Junker nennt! 


Und weil daS Bolf viel [ebt in der Natur, 
Co lebt e8 auch mit der Natur und lernt 
Bon jelbjt die Welt poetiih anzuſchau'n. 

So wird des Regenbogens Farbenipiel 
As Himmelsblüthe froh von ihm begrüßt. 


Wie jinnig durch den Volksmund ſpricht zu ung 
Die liebe Blumenwelt: Bergigmeinnidt! 
Siebäugel, Hab mich lieb! Gedenfe mein! 
Was grünt und blüht nicht Alles um uns her? 
Herzfreude, Augentrojt und Engeljüh, 
Märzbeder, Wohlgemuth und Wohlverleih, 
Baldmeijter, Eintagihönden, Edelweiß, 
Shneeglödden, Springauf, Wegwart, Tag 

und Nadt, 
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Rühr mich nicht an! Fürwitzel, Löwenmaul, 

Und Tauſendſchön, Schab ab! und Teufelszwirn, 

Blutströpfchen, Ritterſporn und Wütherich, 

Goldregen, Frauenkrieg und Fingerhut, 

Zeitlofe, Morgenſtern und Tagesſchlaf, 

Und Gottesgabe, Demuth, Ungeduld, 

Und Himmelsſchlüſſel, Klimm auf! Immer— 
grün. 


Die Volkslieder. 


7. Februar 1871. 


Wo noch das Volk, nicht von Cultur beledt, 
Mit feinen alten Sitten fi) begnügt 
Und fejthält Alles was ihm lieb und werth 
Als heil’ges Erbtheil feiner Väter blieb, 
Da hat's auch feine alten Lieder noch 
Und ſingt von feiner Freud’ und feinem Leid 
Auch Heute noch der Lieder mancherlei 
In Weijen, wie der größte Meifter jelbit 
Mit aller Kunſt fie niemals befjer ſchuf. 
Sie leben noch, und aller Hohn und Spott, 
Womit der hohen Herrn Philiſter Zunft 
Aufflärungsfühtig, bildungsdünkelhaft 
Sie hat verfolgt, hat weiter nichts erreicht 
ALS daß die Nachwelt jest erjt recht jich freut 
Der jhönen Blüthen unjrer Volksdichtung, 
Die wie das Veilchen unter Rojen blüht 
Und wie das Beilchen jeine Freunde hat. 


Bolfsdihtung ijt ein feenhaftes Ding, 
Das ſich nicht ſchmiegt in Formel und Begriff 
Und eben deshalb jelten wird erkannt. 
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Mer ihre Freundichaft jucht und Hofft, der muß 
Ein Liebender ihr folgen überall 

Und laujchen ihres Herzens Athemzug, 

Um auszusprechen was fie fühlt und denft. 


Wenn je der Mufifer ihr leiht fein Ohr 
Und fih an ihren Melodien erfreut, 
Dann kann er jchaffen, wenn er denft an fie, 
Etwas was den Salon jogar ergößt 
Und ftußig macht die Herrn vom Contrapunft. 
Shr lieben Herrn, ihr jolltet hören nur 
Einmal den Erkſchen Männerjingverein! 


Und wenn ein Dichter fich al3 Lebensziel 
Geſetzt, Bolfsdichter, weiter nicht zu fein, 
Sp mag er tauchen jeine Seele ganz 
In diefen friihen Born der Volksdichtung, 
Dann kann er frei von allen Regelzwang, 
Bon aller Macht der Ueberlieferung 
Froh flattern in der Gotteswelt umher 
Und fingen wie der Bogel in der Luft. 


Die Wanderlieder. 


12, Februar 1871. 


Bas jollen Heute Wanderlieder noch? 
Sie find gedichtet einjt in einer Zeit, 
AS unentbegrlih noch das Wandern ſchien 
Für jeden jungen Menſchen, der zu Fuß 
Betrachten wollte gründlich ſich die Welt; 
Sie find gedichtet einst in einer Zeit, 
AS noch das Wandern galt für Poeſie, 
Für eine angenehme Frühlingseur, 

Um zu erfrifchen und zu Fräftigen 
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Den müden abgeſpannten Geiſt und Leib, 

Und heimzukehreu wie ein andrer Menſch 
Voll neuer Hoffnung, neuer Lebensluſt. 

Für wen doch ſind die Wanderlieder jetzt? 
Die einſt ſie ſangen, ſind ſchon längſt nicht mehr, 
Und die ſie ſingen könnten, giebt es nicht. 
Wer wandert noch mit Ränzel und mit Stab? 
Sobald die Ferienzeit begonnen hat, 

So eilen Schüler und Studenten heim. 
Nachdem den Schulſtaub ſie genug geſchluckt, 
Da hätten ſie nun wol die ſchönſte Zeit, 

In freier friſcher Luft ſich zu ergehn 

Und ſich zu freu'n am Leben der Natur. 

Sie aber ſind vornehme feine Herrn, 

Sie müſſen fahren auf der Eiſenbahn. 

Die fahrenden Scholaren alter Zeit 

Die gingen freilich immer nur zu Fuß. 


Der Handwerksburſche, wenn er Geld nur hat 
Und ſchon ſich mehr als ſeines Gleichen fühlt, 
Der giebt das alte Wanderleben auf 
Und kommt gefahren auf der Eiſenbahn. 

Er gönnt dem Vater die Erinnerung 

An Alles was ihm von der Wanderſchaft 
Noch unvergeßlich aus der Fremde blieb, 
Und wie er einſt zu einem Manne ward, 
Der muthig um den Kopf die Welt ſich ſchlug. 
Sogar der Franziscaner, Jeſuit 

Und Bettelmönch, die finden es bequem 
Und hübſch, zu fahren auf der Eiſenbahn, 
Und hätten doch wahrhaftig Zeit genug 
Zu ihrem und der andern Seelenheil 

Nach der Apojtel Art zu Fuß zu gehn. 
Den Appetit zu reizen, brauchen jie 

Sid rütteln nicht zu lafjen, denn mit dem 
Sit es bei ihnen immer gut beitellt. 
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Wallfahrer ziehn mitunter jchon nicht mehr 
Laut jingend oder betend immerfort 
Mit ihren Fahnen, ihren Geijtlichen 
Die Straß’ entlang — fie fahren auf der Bahn, 
Damit fie jchneller und bequemer auch 
Erreihen den erjehnten Gnadenort. 


Wozu nun Wanderlieder heute noch? 
E3 wandert feiner mehr, und gäb’ es nicht 
Noh Turn= und Sängerfahrten, hörte man 
Kein Wanderlied im freien Felde mehr. 
Es hat die Allgewalt der Eijenbahn 
Zerſtört auch dieſes Stüd von Boefie. 


Kleinjtädterei. 
17. December 1870. 


Dies Keine Volk in einer Keinen Stadt, 
Wie fühlt es fich jo gut, jo Flug, jo groß! 
Es hat das höchſte Glück ſchon längſt erreicht, 
Hat ſeinen Gott Jehova nur für ſich, 

Wie einſt die Juden im gelobten Land, 

Hat ſeinen Landesvater nur für ſich, 

Und ſeinen Bürgermeiſter und Paſtor. 

Wer anders denket als der Magiſtrat, 

Der übt Verrath an Gott und Chriſtenthum 
Und an des Königs heil'ger Majeſtät. 


O laß dich niemals hier aufs Dichten ein! 
Ein Dichter iſt ein Corrigende nur, 
Den man bewachen muß bei Tag und Nacht, 
Er iſt gefährlich ſtets für Kirch' und Staat. 
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Daß du ein Dichter bift, verzeiht man nie, 
Es jei denn, daß in Neu’ und Buße du 
Gejangbuchsverje machſt zu Gottes Ruhm, 

Zu einem Jubileum fingjt ein Lied 

Und einem Todten einen Nachruf weihſt. 
Drum, Freund, um Gotteswillen bitt’ ich dich, 
Sei wie die andern und gewöhne dich, 

Nie mehr zu denken als ein andrer dent, 
Nie mehr zu fein als fi ein andrer dünkt, 
Dann bift der ganzen Stadt du lieb und werth, 
Und aud) ein würdig Mitglied unſres Clubs. 


— 


Feſtungen. 


31. Januar 1871. 


„Wir übergeben unſre Feſtung niel 
Capitulieren? kein Gedanke dran! 
Wir halten uns, das iſt mein Eid, 
Das iſt Soldatenehr' und meine Pflicht, 
Bis auf die allerletzte Rinde Brots, 
Bis auf den allerletzten Tropfen Bluts!“ — 
So ſpricht der brave Feſtungscommandant. 
Die Feſtung wird belagert, und man ſchießt 
Von beiden Seiten und in Einem fort. 
Der Feind iſt raſtlos thätig Tag und Nacht, 
Er bringt zum Schweigen manche Batterie, 


Er ſchießt in Brand bald hier bald dort ein Haus, 


Zu Feuersbrünſten wird die Feuersbrunſt, 
Und eingeäſchert iſt die halbe Stadt, 
Manch öffentlich Gebäude liegt in Schutt. 
Des Feindes Batterien ſchießen fort, 
Und endlich fällt die Citadelle auch. 
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„Jetzt kann ich ehrenvoll capituliern!“ 
So jagt der brave Commandant und er 
Capituliert. Der Feind bejegt die Stadt, 
Entwaffnet die Bejagung, die ſogleich 
ALS friegsgefangen abmarjchieren muß. 
Das Elend aber zieht nicht mit hinaus: 
Es bleibet der Verluſt an Hab’ und Gut, 
An Menichenleben, Menjchenglüd zurüd. 


So war's in diefem Krieg und andern aud, 
Und was man zur Entihuld’gung jagen kann, 
Wird immer eins nur und dajjelbe jein: 

So lange Krieg, jo giebt’3 auch Feitungen. 


** 


Sonſt und jetzt. 


22. Januar 1871. 


Sch Hatte neulich die Gelegenheit, 
Mir anzujehn ein großes Arjenal. 
Da waren aufgeitellt in Reih' und Glied 
Canonen, Mörjer, allerlei Geihüg 
Für eine Feldihlaht und Belagerung, 
Bom Heinjten bis zum größten Kugelmaß, 
Zündnadelflinten, Büchſen, Chafjepots, 
Granaten, Bomben, Kugeln groß und Hein, 
Torpedos, Sprenggeſchoſſe mandıerlei, 
Piſtolen und Revolvers aller Art, 
Armbrüſte, Pfeil’ und Bogen ſonder Zahl 
Und Spieß’ und Speere, Hellebarten auch, 
Streitärte, Dolde, Säbel, Bajonnet2. 
Ih war eritaunt, ich war erichroden fait, 
Daß es in jeder Zeit, bei jedem Bolt 
So viele, viele Mordwerkzeuge gab, 
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Und heut'ges Tages noch, in dieſer Zeit 

Der hohen Bildung und Geſittung giebt. 

Mir ward ſo angſt und bange, ach! mir war's, 
Als ob die Geiſter der Ermordeten 

Hier ihre Waffen ſuchten und ſich dann 

Im Kampfe meſſen wollten wiederum. 

Es trieb mich fort, zur Stadt hinaus ins Feld. 
Und als ich in dem freien Felde war, 

Da kehrte Frieden heim in meine Bruſt, 

Denn was ich ſah, war Fried' und Freude nur. 
Die ganze Gegend war ein lachend Bild 

Mit ihrem Thal und ihren grünen Höhn. 

Der blaue Himmel mit dem Sonnenſchein, 
Das Säuſeln dieſer milden, friſchen Luft, 

Des dichten Aehrenfeldes Wellenſpiel, 

Der Bienen Summen und der Lerchen Sang, 
Der Blätter Winken und der Blumen Gruß, 
Und wie die Tauben kreiſten in der Luft, 

Und auf dem Teiche ruhig zog der Schwan 
Und ſah vergnügt die liebe Welt ſich an. 

Und überall des Friedens Freud’ und Glück, 
Der Segen ungeftörter Thätigfeit. 

ALS ich vertieft in jolh ein Yriedensglüd 

Da ftehe, fommt ein Freund zu mir heran. 
„Ei guten Tag! wo warjt dur heute früh?“ 

Sch war, erwiedert” ich, im Arjenal, 

Und du? — „Sc habe unterdejjen mir 

Die Folterfammer leider angejehn 

Und denfe noch mit Graus und Schreden dran. 
Doc jchied ich noch mit einem Troſt davon. 
Der Cuſtos ſprach: Sie jehen Hier, mein Herr, 
Die legten Spuren einer Barbarei, 

Die no vor Hundert Jahren war bei und.“ — 
Da unterbrad ih meinen Freund jofort: 

Was glaubjt du? wird nach hundert Jahren auch 
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Ein Cuſtos jagen in dem Arjenal 

Wie jener dir: Sie jeden hier, mein Herr, 
Die legten Spuren einer Barbarei, 

Die noch vor Hundert Jahren war bei ung?! 


A 


Kein Mitleid! 


31. Sanuar 1871. 


Wenn fih ein Volk in frehem Übermuth 
Anmaßt das erjte Volk der Welt zu jein, 
Vertrag und Recht nicht anerfennt und ehrt, 
Den Frieden bricht, und zu vernichten droht 
Den Nachbar, der ihm nichts zu Leide that, 
Gar nichts als das auch er zu leben wagt — 
Fluch diefem Volke, da3 noch Hinterdrein 
Sich rühmt zu fein der Träger der Cultur, 
Humanität und Civilijation. 

Ein ſolches Volk verdient nicht, daß man's ehrt, 
Es hat de3 Dank, den gern die Menjchheit zollt 
Für alles Gute was ihr jemals ward, 

Hat jolhes Danks unwürdig ſich erklärt. 


Kaum ijt gejtraft für jeine Yrevelthat 
Frankreich an jeiner Heil’gen Stadt Paris, 
Da fommt auch ſchon die Liebedienerei 
Der deutihen Preſſe hie und da heran 
Und will zum Mitleid jtimmen jedes Herz, 
Das deutiche Herz, das tief entrüjtet ijt 
Noch über diejen grauenvollen Krieg 
Und alles Unglüd, das er Hat gebracht 
In jedes Haus im ganzen deutjchen Reid. 
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Kein Mitleid, nein! Es iſt zu fehr geſchont 
Taris, die jchöne heil’ge Stadt Paris, 

Dies Sodom und Gomorrha unfrer Zeit 
In jeiner ganzen Niederträchtigfeit, 

Dies ganz verfommme liederliche Volk! 


Den Menjhen Mitleid, wo ſie Menjchen find! 
Mit ihnen Friede! mit der Sünde Krieg, 
Sa, mit der Sünde heut’ und ewig Krieg! 


Die Hauscapelle. 


4. Januar 1871. 

Canarienvögel Halten ijt erlaubt 
Soviel al$ irgend einem nur beliebt. 
Man fann fie fingen lafjen wo man will. 
Sch gönne jedem Finderlojen Mann 
Und jeder alten Jungfer das Pläſir, 
Bon ihrem Heinen lieben gelben Freund 
Anfingen fi) zu lafjen Tag für Tag. 
Man fann fi) einer Unterhaltung freu’n, 
Wobei man weiter nicht zu denken braudt. 
Die Langeweile kürzt jich etwas ab, 
E3 wird erträglicher die Einſamkeit. 
Kun ja, ic gönne jedem jein Pläſir. 
Doch wenn id) irgendwo bin zum Beſuch 
Und die Canarienvögel fangen an 
Sich plötzlich einzumiſchen ins Geſpräch, 
Und ſchmettern, daß man kaum ſich ſelbſt noch hört, 
Das iſt zu viel, dann nehm' ich meinen Hut, 
Fort eil' ich auf den allernächſten Berg, 
Und ſeh' aus Vogelperſpective mir 
Die Welt von ihrer ſtillern Seite an. 


— 
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Die Schrubbiftinnen. 
24. Deceniber 1870. 


Die Reinlichfeit ift gut und lobenswerth, 
Nothwendig auch, das ift einmal gewiß. 
Ein Haus von innen wie von außen rein, 
Das ift ein gutes Zeugniß für den Wirth, 
Für das Gefind’ und für die Frau vom Haug, 
Ein jhöner Willkomm für den Freund und Gaft. 
Wohin man fieht, ijt Alles rein und nett, 
Kein Staub und Schmutz auf Tifch und Stuhl und Bank 
Fußböden, Wände, Thüren, ja jogar 
Die Hauzflur und die Treppen find gejchrubbt 
Und alle Fenfter jpiegelblanf gepust. 
'sIſt eine Luft in ſolchem Haus zu fein! 
Es heimelt einen fo behaglih an, 
Und mancher denft: ach, hätt’ ich's fo doch auch! 
Was aber drum und dran, das denft er nicht. 
Wie mander Hausfrau ward's zur Leidenfchaft, 
Daß fie vom Schruhben niemals lafjen kann. 
Kein Wetter ift zu jchlecht, geſchrubbt mu fein. 
Fleht auch der Mann, was Hilft’3? gejchrubbt muß fein, 
Und lieft man’3 aus den Augen auch dem Gait, 
Wie unlieb ihm der Wirrwarr ijt: geſchrubbt muß fein. 
Sch hab’3 erfahren auch und wußte nicht 
Zu rächen anders mid), al3 daß ich widmete 
Der liebenswürd’gen Hausfrau dies Gedicht: 


’ 


Wie jo lieblich durch die Fenſterſcheiben 70 
Spielt der goldne Morgenſonnenſchein! 
Heute muß ich in dem Zimmer bleiben, 
Heute kann's mir nirgend wohler fein! 

„ann, du mußt hinaus, hinaus! 
SWird geihrubbt das ganze Haus.“ 
Schrubb ſchrubb ſchrubb! 
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Fern dom bunten lauten Weltgewühle 
Sit es hier fo till, jo heimlich mir! 
Wie ich mich doch jo gemüthlich fühle, 
So behaglich in dem Hausrevier! 
„Mann, du mußt hinaus, hinaus! 
"S Wird gejchrubbt das ganze Haus.” 
Schrubb ſchrubb jchrubb! 


Ad, es ijt ein Traum ja nur geweſen — 
Hier ift länger meines Bleibens nidt. 
Eimer fommen ſchon, und Bürjten, Beſen — 
Sei's dann! Folgjamfeit iſt Mannes Pflicht. 
Sa, id) muß hinaus, hinaus: 
Wird gejchrubbt das ganze Haus. 
Schrubb ſchrubb ſchrubb! 


3% 


Der Strampelwagen. 
“3. Tebruar 1871. 


Das Neue wird mit Jubel oft begrüßt 
Und auspojaunt als etwas Herrliches, 
In diefer Form nie Dagemejenes, 
Für jedermann ganz Unentbehrliches. 
So haben wir vor ein’ger Zeit erlebt, 
Daß man ein Fuhrwerf leichter Art erfand, 
Worauf man fich recht jchnell und auch bequem 
Fortſchaffen jollt’ im ganzen Land umher 
Bon Ort zu Drt da wo gebahnter Weg. 
Weil die Erfindung aus der Fremde kam, 
So mußte jhon, wie ſich's von jelbit verfteht, 
Ihr Name deuten an, fie jei weit her. 
Veloeipede hieß fie drum bei ung. 
In öffentlichen Blättern bot man aus 
Belocipeden allerbejter Art. 


— 229 — 


Bald jah man wie in neuejter Manier 

Der Fortichritt endlich ward zur Wirklichkeit. 
Es veloeipedierten Alt und Jung, 

Und mand Verein entitand ſchon hie und da, 
Der nur der neuen Fortbewegungskunit 
Gemwidmet war und BVoritellungen gab. 

Das ging jo eine Weile ruhig fort, 

Da jah man plöglich ein, dat Anjtrengung 
Und auch Gefahr damit verbunden war, 

Und bald verſchwand das Ganz’ in eitel Nichts: 
Ein jtilles Lächeln blieb und die Bereicherung 
Der lieben Mutteriprache, weiter nichts. 

Was als Belocipede ftolz einjt fuhr, 

Das fand als Strampelwagen früh den To). 


Was einmal lächerlich geworden ijt, 
Das eilet jeinem Untergange zu. 


Wohnlich und behaglid. 


1. Sanuar 1871. 


Der Herr ift Herr auch feines Hausgeräths, 
Kann e3 benutzen wo und wie er will. 
Doch eben darum ijt es thöricht auch, 
Wenn er die beiten Möbeln immer jchont 
Und ſich mit unbequemern gern behilft: 
Co wird des Hausraths Herr des Hausraths Knecht. 


Ich wohn’ in meinem beiten Zimmer nur, 
Leer Hab’ ich feins zu bloßem Prunke jtehn. 
Mit Allem jteh’ ich auf vertrautem Fuß: 
Ich jage Du zu jedem Tiih und Stufl. 
Damit es mir bei mir recht heimijch wird, 
So darf nicht fehlen auch ein Blumentijch, 
Worauf e3 grünt und blüht daS ganze Jahr. 
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Bei jeder Blume, jedem grünen Blatt 

Erfreu’ ich mich der ſchönen Frühlingszeit, 
Und tröfte mich, wenn’3 draußen friert und jchneit. 
Dann jorg’ ich auch dafür, dak von der Wand 
Mich anlacht jtet3 ein freundlich lieblih Bild. 
Ich mag nicht wohnen unter Tod und Noth, 
Und Sammer, Elend, Trübjal aller Art. 

Ich mag nicht täglich fehen eine Schlacht, 

Ein Stiergefeht und eine Prügelei 
Betrunkner Bauern und das blut’ge Haupt 
Des Täufers und Herodes' Kindermord, 

Und Heinrich Heine’3 und Napoleons 

Nah Todtenmasfen treues Lebensbild. 

Nichts von den Martern aller Heiligen, 

Nichts von den Gräueln, welche jhon das Kind 
Als Heilige Gejhichte kennen lernt, 

Nihts was die ſchöne Kunjt Unſchönes giebt, 
Und ijt es auch mit Meijterihaft gemadt, 
Nichts foll verleiden mir den Blid, 

Der ich "verirrt nach) einem Bilde Hin. 


Des Trüben ift zu viel in diejer Welt, 
Wir dürfen es in Bildern uns nicht noch 
Bergegenmwärtigen an unjrer Wand. 


Recht wohnlich und behaglid) mad dein Haus, 
Was du hier oben auf der Erde hait, 
Ums andre Haus, was dir der Tod bejcheert, 
Mach weiter feine Müh’ und Sorge dir! 


— 
Re 
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Die Rüdjihtspollen. 


31. December 1870. 


Bon allen Sichten ijt die ſchlimmſte Sicht 
Die Rüdfiht. Kann denn eine andre je 
Des Unheils jtiften wol jo viel als fie ? 
Sie macht den beiten Menjchen feig’ und ſchwach, 
Berleitet ihn zur Ungerechtigkeit 
Und ſchlägt die Stimme de3 Gemwifjens todt. 
Sieh nur, was unjre Preſſe täglich macht! 
Wie fie nicht frei, nicht wahr, nicht ehrlich ift. 
Aus Furcht, dag ein’ge Abonnenten fie 
Verlieren fünnte, wenn auch Einen nur, 
Verſchweigt fie Manches, was verdrießen kann. 
Aus Furcht, daß die Regierung ihr vielleicht 
Die Injerate nächſtens könnt' entziehn, 
Beihönigt fie den Landrath, wenn er aud 
Ganz offenbar verlegt Hat das Geſetz. 
Aus lauter Furcht vor einem Preßproceß 
Begräbt fie im Papierkorb den Scandal, 
Der ihr berichtet ward von treuer Hand. 
Sie will die öffentliche Meinung jein, 
Und fürdtet ji vor ihrer eignen jchon. 
Aushängeſchild ift ihr der Freifinn nur, 
Liebäugelnd oft mit jegliher Partei 
Will jte verdienen weiter nichts al3 Geld, 
Ihr Vaterland iſt nur das Capital. 


Berzeihlich mag's erjcheinen, wenn zum Kampf 
Nicht immer gleich die Preſſe zieht ins Feld: 
Unglei find ja die Waffen zwiſchen ihr 
Und einem Staat, der zwar Verfaſſung hat, 
Doc nebenbei auch Polizeigewalt, 

Und dieſe hat ihr eigenes Geſetz. 
Doch giebt's noch für die Preſſe manch Gebiet, 
Bo frei und unumſchränkt fie walten kann. 
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Die Kunft und Poeſie, auch Wiſſenſchaft 
Mitunter, giebt Gelegenheit genug, 

Eich auszusprechen über manches Werf, 
Gerecht im Lob, gerecht im Tadel aud). 

Wie wird zerzauft, zerfnict, zerrupft, zerpflückt, 
Wer nicht zu ihrer Klüngelichaft gehört! 
Wie wird gelobt, verherrlicht und verflärt 
Bis in den blauen Himmel hoch hinauf, 
Wer ihres Klüngels treuer Schübling ward, 
Und mehr no, wenn er Mitarbeiter ift. 
Und zeichnejt du dich aus auch noch jo jehr, 
Gehörſt du nun einmal zu ihnen nicht, 

So kannſt dur jagen noch von großem Glüd, 
Wenn jchweigt von dir die ganze Großmaulſchaft. 
Denn große Männer find fie allefammt, 
Die Mitarbeiter eines großen Blatts. 

Cie haben jeden Tag Gelegenheit, 

Wie Hoff mit feinem Malzertract, es fund 
Zu thun, wie fie jo ganz vortrefflich find. 
Drum fingen immer fie nad) Rududsart, 
Sie haben weiter jonjt fein Lied gelernt 
AS nur: Wir find die Könige der Welt! 


Klar und wahr. 
17. December 1870. 


Die Täuſchung ift die Frucht der Eitelfeit, 
Wir täuſchen uns, als wühten wir gar viel, 
Und müßten mehr noch als ein andrer weiß, 
Und ſehn hochmüthig dann auf ihn herab, 
Und jind oft größre Stümper noch als er. 
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D laß uns far und wahr erjt felber fein, 
Dann lernen wir, wie viel ung jelbjt noch fehlt. 
Sit dann auch unſer Wiljen nur gering, 

So bringt ung die Erfenntnig Eins doch ein, 
Des Strebens ſchönſten Lohn: Bejcheidenheit. 


3% 


Ordnung muß fein! 
23. December 1870. 


Drdnung regiert die Welt, und darum muß 
Bei allem was der Menjch beginnt und treibt, 
Und wenn’3 noch jo gering ift, Ordnung jein. 
Wir werden frei durch ſie und ficher auch 
Sn unſrer Wrbeit, unferem Gejchäft; 

Durch fie erfahren wir wo etwas fehlt, 
Nothwendig oder wünfchenswerth doch ijt; 

Und fie erleichtert uns den Ueberblid, 
Entwirret ung was uns verworren jcheint; 

Sie macht behaglich jeden Raum um ung 

Und mildert jede Unbequemlichkeit. 

Wenn aud) pedantisch dir und lächerlich 

Gar Mancherlei, wie's Ordnung will, erjcheint, 
Sp denfe daß im Leben Alles, Groß und Klein 
Bedeutend wird durd den Zuſammenhang, 
Und fo von gleihem Werth jediwedes iſt, 
Hangt Glück und Unglüd doch am Fädchen vft. 


Drum halt auf Ordnung ftetS, geh überall 
Mit gutem Beijpiel Andren auch voran, 
Erjpart wird mancher Aerger und Berdruf. 
Wo ift in aller Welt ein Haushalt frei 
Bon Nachtheil und Berluft jo mancher Art, 
Boran Nachläſſigkeit und Leichtfinn Schuld? 
Wer läßt nicht offen Hinter fi die Thür? 
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Verlegt niht Dinge, die man jtet3 gebraucht? 
Vergißt nicht aufzuziehn die Stubenuhr? 
Das Bögelein mit Futter zu verjehn? - 

Wer denkt nicht, daß fein Wetter fommen kann 
Und läßt die Fenſter offen über Nacht? 

Wer bringt an Ort und Stelle alles das 
Was er geholt hat, jedesmal zurücd? 

Wer zieht die Schlüfjel da doch immer aus 
Wo etwas jtet3 verjchlojien bleiben foll? 

Wer det den Tiſch und Hat gewöhnlich nicht, 
Wenn man fich jeßt, vergejfen dies und das? 
Ordnung regiert die Welt! Das merfe dir. 
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Die Batrioten. 
19. December 1870. 


Da figen fie allabendlih im Club! 
Die wahren Batrioten fiten da 
Behaglich wie der wohlgenährte Stier, 
Wenn er jein Abendbrod genojjen hat 
Und brüllt die Welt von jeinem Standpunft an. 
Set dich bei Leibe nit an ihren Tiſch! 
Nur eine leije, leije Aeußerung, 
E3 dürfte dies und das wol anders fein 
Sn unjerm Staat — e3 jei dem Landtag ja 
Verſprochen jchon ein neues Schulgejeg — 
Weh dir! Sie jchreien alle auf dich ein, 
Sie ſchrei'n, daß du noch froh kannſt fein, wenn du 
Entfliehit den Kiau’n der heil’gen Hermandad. 


O dieje Patrioten find diejelben ſtets! 
Gefinnungstüdhtig, opferwillig, brav, 
So geben fie fich heut’ und immer fund. 
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Sie gehn mit jedem Minijterium 

Durch Did und Dünn, ganz ohne Wahl und Qual; 
Sie gehn mit Mühler in das Wirthshaus "nein 
Und fommen auc mit ihm zur Kirch’ heraus. 


Zufrieden mag der Bürger fein für fich, 
Ein Unglüd aber ijt e3 für den Staat, 
Wenn die Zufriedenheit den Fortſchritt hemmt 
Und noch verfegert was da anders denft. 


ao 


Die Barteileute. 
19. December 1870. 


Fürs Wahre, Gut’ und Schöne nimm Bartei, 
Doch jei Bartei mit andern dennoch nie, 
Und ift ihr Zweck auch noch jo groß und ſchön! 
Frei Halte dich im Denfen wie im Thun 
Und warte nicht auf Anderer Befehl, 
Auf Andrer Anfiht, Andrer Rath und That! 
Du findeft ftet3 Gelegenheit und Zeit 
Zum Gutesthun, nicht kümmern darf es did, 
Was diefer oder jener dazu jagt. 
Gewifjenhaft verfolge was du willit, 
Du darfſt nicht betteln erft um Andrer Gumit, 
Dein Selbitbewußtjein ift dir Lohn genug, 
Und froh und gern erfennjt auch du es an, 
Was Andre Gutes wollen oder thun, 
Denn was Bartei heißt, war noch nie geredt. 


2% 


— 235 — 


Uniere Bauern. 
5. Sanuar 1871. 


Die Bauern find diejelben immer noch, 
Noch heute find fie was fie waren einit, 
Ein treues Bild der Ueberlieferung. 
Bei ihrem Hof mit Ader, Pflug und Pferd 
Beginnt und höret auf für jie die Welt. 
Selbftjüchtig ift ihr ganzes Sein und Thun, 
AS ob gefhaffen wäre nur für jte 
Die ganze Welt mit Sternen, Sonn’ und Mond, 
Und obendrein auch noch das Himmelreich. 
Die Schule jehn fie an al3 Zwangsanitalt, 
Die von der Arbeit ihre Kinderjchaft 
Abhält jo manden lieben Tag im Jahr, 
Der Unterricht ift nicht des Schulgelds mwerth 
Und Kunſt und Wiſſenſchaft nur blauer Dunit, 
Die Weltgeſchicht' ein zugemachtes Bud, 
Und gäb’ es Bibel und Gejangbudy nicht, 
Sie müßten nicht, wozu das Leien gut. 
Mißtrauiſch gegen Alles was da neıt, 
Und wenn e8 noch jo gut und practifch ift, 
Berharren fie in ihrem Schlendrian 
Ganz unbeweglich wie ein Eichenfiog, 
Ein Fortjchritt ift bei ihrem Rindvieh nur. 
Mitdthätigkeit und Mitleid iſt fein Kraut, 
Das in des Bauern Garten wacjen will. 
Das dauert lange bis der Bauer giebt, 
Und wenn er giebt, jo jchmerzt es lang’ ihn noch: 
Er fann recht farg und unbarmherzig fein. 
Hohmüthig zeigt er gegen alle ich, 
Die nit wohlhabend find wie er es ift. 
Kleinmüthig aber wird er wiederum, 
Wenn eine Kuh, ein Pferd, ein Lamm ihm ftirbt. 
Gefühl für Freiheit, Recht und Vaterland 
Sit felten nur des Bauern Leidenjchaft. 
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Wenn ihn in jeinen Rechten ſchützt der Staat, 
Und wenig, möglichjt wenig Steuern nimmt, 
Iſt jegliche Regierung ihm ſchon recht. 

Dann unterjtüßt er die Regierung aud). 

Ein Edelmann auf feinem Hof und Mijt 
Stimmt er al3 Majoratsherr immer nur 

Mit jeines Gleichen für den Grundbeſitz. 

Stets jagt er auch: „Ich bin confervativ!“ 
Das heißt: du willſt auf Koſten Anderer 

Did möglichſt gut und billig conjerviern. 


Ob's mit dem Bauern jemal3 anders wird? 
Ob er dem heut’gen Zug der Bildung folgt 
Und ſtrebt, ein edler fenntnigreiher Mann, 
Ein würdig Mitglied eines freien Staats 
Zu werden ? oder fortfährt, lieber doc) 
Sm Soc der Dummheit wie fein Ochs zu ziehn 
Und anzujehn als Höchjtes Lebenzziel, 
Daß er im Alter lebensmüd' und ſchwach 
Ausruhen kann auf feinem Altentheil ? 


Die Auswanderer. 
25. Sanuar 1871. 


Ein großes Dampfſchiff fommt die Elb' herab, 
Biel Hundert Menſchen find auf dem Verdeck, 
Und Alles ift jo ruhig, ernjt und ftill, 

Als wär's ein Trauerzug. Woher? wohin? 
Auswandrer find’3, die aus dem Oberland 
Herabgefommen, Männer, Kinder, Frau’n, 
Sie ſuchen eine neue Heimat fich, 
Gelegenheit zu einem bejjern Glüd 

Im fernen Weiten von America. 
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Die Hoffnung hatte täglich ihnen nur 

Die Bilder ſchöner Zukunft vorgemalt, 

Die Hoffnung zog mit ihnen in die Welt, 
Sie ftieg mit ihnen noch ins Schiff hinein 
Und brachte glüdlich fie zum fernen Strand, 
Dann aber war jie nirgend mehr zu jehn. 
Das arme Bolf ſteht da ganz hoffnungslos, 
Nur Eine Ausficht blieb ihm als gewiß: 
Die Ausfiht auf ein ungewiſſes Loos. 


So ging's und geht es heute vielen noch, 
Die in dem Wechjel ihrer Lage fich 
Beripraden jchon ein großes Glüd, und dann 
Anwenden mußten größre Arbeit noch, 

Daß fie zu dem was vormals jte gehabt 
Gelangen fonnten endlich wiederum. 


Denn ohne Müh’ und Arbeit geht es nicht 
Auch in der neuen Welt, und wer fich hier 
So fleißig rührt und ſchafft, wie er's dort muß, 
Wenn er nicht darben und verhungern will, 
Der macht auch) in der alten Welt jein Glüd. 
Und mollte jeder, der daS Baterland 
Berläßt, mitwirken für das Vaterland, 

Auf daß es bejjer wird, jo würd' es auch 
Dem Einzelnen zugleich auch bejjer gehn. 
Zwar jagt man immer: in America 

Macht einer leicht jein Glüd; doch feiner jagt, 
Wie viele jämmerlich zu Grunde gehn, 

Wie mandes Herz an tiefem Heimmeh bricht. 
Ein Zauber liegt im Worte Vaterland, 

Dem ſich fein deutiches Herz entziehen kann. 


a Be 


Die Yankees. 


26. Januar 1871. 


Es ijt ein troſtlos Land dies Yankeeland: 
Die Blumen blühen, aber duften nicht, 
Die Vögel flattern, aber fingen nit, 
Die Heim’shen Trauben haben feinen Saft, 
Der Winter ift jehr lang und rauh und Falt, 
Und ftatt des Frühlings giebt es Sommer nur. 


Troftlofer aber ift dies Yankeevolk: 
Selbſtſüchtig immer auf Erwerb erpicht 
Verſteht's zu rechnen und zu jpeculiernt. 

Und wie fein Körper ſtets in Arbeit ijt, 

Sp ruht jein Geiſt audy nie und unternimmt 
Was irgend Bortheil bringt und bringen kann. 
E3 gönnt ſich feinen weiteren Genuß, 

Die Freud’ an der Natur, an Poeſie, 

An Heiterer Gejellihaft ift ihm fremd. 

Es fann nicht fingen, kann nicht muficiern, 
Doc Geld verdienen, Geld bejigen, ja, 

Das iſt die Kunſt, die eS vortrefflich kann. 
Wenn im Gejchäft nicht ausreicht NRedlichkeit, 
Sp weiß der Yanfee fich zu Helfen noch: 

Der Humbug Hilft, und der Betrogne wird 
Berlacht, und der Betrüger wird gelobt 

Und iſt ein smart fellow, ein Ehrenmanır. 


Der Yankee fühlet jich politifch frei, 
Und freier als ein andres Menjchenkind, 
Doc fühlt er nicht, wie er ein Sklav nur ift 
Bon feine Stammlands Weberlieferung: 
Er fann im Frad nur und im Hute gehn, 
Und muß der Sonntagsfeier jtreng Gebot 
Befolgen ganz genau, und wenn er fo 
Der Kir’ und feinem Gott genug gethan, 
Sit er ein guter Chrift und gentleman. 
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Sonſt kann er jchleht und niederträchtig fein, 
Grob, eklig, eigennüßig, mitleidslos. 


D möchte doch daS deutjche Element 
Nicht untergehn in diefem Yankeepfuhl, 
Und blühn wie eine Waſſerlilie rein 
Zu Gottes und des Baterlandes Preis! 


3% 


Die Dienenden. 
4. Februar 1871. 


Ganz frei und unabhängig jein, das ward 
Beihieden nie noch einem GSterblichen, 
Denn angewiejen jind wir allefammt 
Stet3 einer auf den andern und es fann 
Entbehren einer nie des anderen. 
Das jollt’ erfennen jeder überall 
In weldher Lag' und Stellung er auch ift. 
Und Hat er das erkannt, dann weiß er aud, 
Daß wir nit alle Herren fünnen fein, 
Und daß es eine niedre Thätigfeit 
Auch giebt, die ebenfall3 gemacht fein will. 
Doch leider wird das jelten nur erkannt: 
Selbjtändig, unabhängig will man jein, 
Und manden treibt der Dünfel dann fo weit, 
Daß er beanjprucht etwas in der Welt, 
Wozu er feine Fähigkeit befitt. 
Es treibt Bequemlichkeit und Eitelfeit 
Shn aus dem jihern Brot hinaus und bringt 
Ihn um den Segen der Zufriedenheit, 
Wenn ihm nicht Schlimmeres noch wird zu Theil. 
Er wagt's, und feine Zukunft jcehredt ihn ab. 
Nenn alle Stride reiten, bleibet ihm 
Ein Hoffnungsanfer noch: America. 
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Wohin das führt? ES ift nicht abzufehn. 
Genug, e8 hat ein Schwindel lange jchon 
Bemächtigt fich des Volks der Dienenderr, 
Die eine Herrſchaft üben, wie fie kaum 
Anmafung ärger jemals hat geübt. 


Dienſtmädchen will ein Mädchen wol nod fein. 
Was e3 beanjprucht, ijt ganz unerhört. 
Es will einhergehn wie die Hausfräulein, 
Die Arbeit nur, die ihm gefällt, verjeht, 
Wil zweimal haben jeinen Ausgehtag 
Die Woch’ und außerdem ein Kränzchen nod. 
Und vorgefommen ijt jogar, daß ſich 
Das Dienjtfräulein ein Zimmer mit Clavier 
Und ZToilettentifchchen ausbedung. 


Doch in der Stadt, da geht das Alles jchon, 
Die Arbeit ift nicht ſchwer und jtrengt nit an, 
Es fann die Stadtherrfchaft wol eher ſchon 
Erfüllen mande jtarfe Forderung. 

Wie aber geht es auf dem Lande zu? 

Schwer ijt die Arbeit und nicht angenehm. 

Es giebt gar viel zu thun in Küch' und Stall, 
Sn Haus und Hof, in Garten, Wie’ und Feld. 
Da denkt denn mandes Frauenzimmer dran, 
Wie's bejjer anderswo fich leben läßt, 

Und gehet in die nächſte Stadtfabrif, 

Da giebt’3 für leichte Arbeit fchweren Lohn 
Und einen freien Abend nach jech® Uhr, 

Vo man mit feinem Schatz jpazieren kann. 


Sp macht e3 bei dem Bauern auch der Knecht: 
Wenn ihm die Landarbeit nicht mehr gefällt, 
So rüdt er aus und gehet in die Stadt, 
Wird Hausfnecht, Kutſcher oder ſonſt etwas, 


Was ihm bequem und angenehmer ift. 
16 
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Der Bauer ſchüttelt mit dem Kopf dazu, 
Verkauft oft Hof und Haus und zieht zur Stadt 
Und denkt: wenn's ohne ſchwere Arbeit geht, 
Verſuch' ich es als Rentner auch einmal. 

Wer's nicht ſo kann, dem bleibt in dieſer Zeit, 
In dieſer theuern Zeit nichts übrig als 

Was Andre für ihn thaten, ſelbſt zu thun. 

Das iſt americaniſch und geſund 

Für manchen der ſich gern bedienen läßt. 


Wohl dem, der gern darauf verzichten kann, 
Zu halten Mägd' und Knecht' und Dienerſchaft! 
Wenn er auch mancherlei entbehren muß, 

Was einem angenehm das Leben macht, 

So duldet er durch fremde Leute doch 

Nie Aerger und Verdruß, nie Sorg' und Laſt, 
Er iſt ein Freiherr ſeiner Thätigkeit, 

Nie Sklav der Laun' und Trägheit Anderer! 


Die Unglücksbögel. 


26. Januar 1871. 


Ich ſehe Freund' und Gäſte gern bei mir, 
Nur ſolche nicht, die mir in Einem fort 
Unangenehmes, Widerwärtiges 
Vorklagen, jammern, unzufrieden ſind 
Mit Gott und Menſchen, mit der ganzen Welt, 
Mit Allem, was drin, drauf und drüber iſt. 


Wenn man ſein Beileid mir bezeigen will, 
So giebt es eine beſſre zartre Art, 
Als mich durch Andrer Unglüd, Andrer Leid 
Stet3 zu erinnern an mein eigenes, 
Sp Troft zu fpenden, der fein Trojt doc ift. 
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Und hat man weiter feinen Zived bei mir, 
ALS ſich zu unterhalten nur mit mir, 
Co mag man wählen einen Gegenjtand, 
Wobei man wechjeljeitig angeregt 
Und heiter wird gejtimmt troß trüber geit. 


Wenn ich gejund, zufrieden, heiter bin, 
Was joll mir dann doch ein Bejuch, der nicht 
Mir bringt was mich erfreuen fann ? 
Und mid) verjtimmen und verdriegen muß? 
Wozu erzählt man mir das Unglüd doc) 
Was Leute traf, die niemals ich gefannt, 
Fa, nicht einmal in meinem Leben jah, 
Und denen ih auch helfen fönnte nie, 
Da längjt fie ſchon nit mehr am Leben find? 


Sc bin fein Arzt, ic bin fein Anatom, 
(Bor diefen Mujen Hatt’ ich immer Scheu) 
Was jollen Lazarethberichte mir 
Bon gelbem Fieber, Blattern, Cholera, 
Vergiftung, Hungertyphus, Magenfrebs ? 
Wenn e8 gedrudt ijt, überjchlag’ ich es, 
Doch dem Erzähler muß ich leihn mein Ohr. 
E3 ift unglaublich die Geſchwätzigkeit, 

Die ſelbſt daS Allerefelhafteite 

Mit Wohlbehagen zu erzählen weiß, 

Blo um zu unterhalten interefjant! 

Man jollt’ auf jtiler Stub’ im Sorgenjtuhl 
Bekommen gar die Seefrankheit! 

Sn jolder Lage fünnt’ es jein ein Glüd, 
Wenn das Gefühl jo abgejtumpft ſchon wär’ 
In uns, daß e8 vom Allergräßlichiten 

Nicht weiter würde jonderlich berührt. 


E3 ijt ein traurig Zeichen unjrer Zeit, 
Daß man das Unglüd in der ganzen Welt 
16* 
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Aus reiner Zeitungsjpeculation 

Tagtäglid; ung als jcehmadhaftes Nagout 
Mit Wohlbehagen aufzutiichen jucht, 

Und jedes reine menjchliche Gefühl 

Sn diefen Pfuhl des Menjchenelends taucht. 


AS 


Gin hübſches Städtden. 


19. Sanuar 1871. 


Das ijt ein Hübjches Städtchen! jagt man gern, 
Wenn Alles drin jo freundlich iſt und nett: 
Das Pflaſter gut, und rein gehalten immterfort, 
Die Weg’ an beiden Häujerreihn belegt 
Mit breiten Steinen oder mit Asphalt. 

Die Straßenrinnen frei von Schlamm und Schmub. 
Bor feinem Hauj’ ein Hoher Haufen Mit, 
Noch Stein’ und Holz und Aderbaugeräth. 

Die öffentlihen Plätze hie und da 

Mit jchattenreihen Bäumen ſchön bepflanzt, 
Zum Ausruhn auch mit Bänfen rings verjehn. 
Und draußen ein Spaziergang um den Ort 
Yuf immer trodnem Weg von Sand und Kies, 
An gut gepflegten Heden oft vorbei, 

Und unter lauter edlen Objtbaumreihn. 

Kein einz’ger Stamm verſtümmelt und verjehrt, 
Kein einz’ger Zweig bejhädigt und gefnidt, 
Gebogen Höchjtens von der Früchte Laſt. 

Und aus den Heden und den Bäumen jchallt 
Der Vögel Sang und giebt uns das Geleit. 
Singvögeln ijt die ganze Gegend Hier 

Ein fihrer lieber Sommeraufenthalt, 

Denn niemand ftöret fie und fängt ſie weg. 


— 


Auch da wo alles Leben aufhört, noch 

Die Spur der Ordnungslieb' und Thätigkeit: 
Der Kirchhof gut gehalten, jedes Grab 
Belegt mit Raſen, manches auch bepflanzt 
Mit Sträuchen, Bäumen, Blumen aller Art. 
Die heil'ge Stätte eingefriedigt rings umher, 
Damit nicht Küh' und Ziegen weiden drauf. 


Und kehrt man dann zur kleinen Stadt zurück, 
Welch reges Leben, welche Thätigkeit! 
Was uns begegnet, Alles hat zu thun. 
Da iſt kein Bettler, ſchmierig und zerlumpt, 
Kein Pflaſtertreter, Bummler, Trunfenbold. 
Wohin man blickt, begrüßet einen nur 
Im Anzug Sauberkeit und Nettigkeit, 
Und Freundlichkeit und Frohſinn im Geſicht. 


So läßt der Ort am hellen Tag ſich ſehn, 
Und Abends da begnügt man ſich nicht erſt 
Mit etwas Monden- oder Sternenſchein, 

Man ſorgt, daß jede Straß' im ganzen Jahr 
Beleuchtet iſt, und jeder ſicher geht. 


So ſollt' und könnt' es ſein in jedem Ort! 
Doch ſitzt der Bürger lieber nach wie vor 
Im Schlendrian der Selbſtgenügſamkeit 
Und freut ſich, wie der Hahn auf ſeinem Miſt, 
Daß Alles, Alles hübſch beim Alten bleibt. 
Sein Städtchen könnte ſelbſt verwalten ſich, 
Es hat's in ſeiner Hand, zu werden reich 
An Bildung, Sittlichkeit und Hab' und Gut. 
Doch Selbſtverwaltung iſt ein Segen nur, 
Wenn der Gemeinſinn ſo zur Herrſchaft kommt, 
Daß der gemeine Sinn zum Teufel fährt. 
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Nie ohne dieſes! 
18. December 1870. 

Wir müfjen Griechiſch lernen und Latein, 
Und wer's nicht fann, kann werden fein Student, 
Einjähriger jogar auch nicht einmal, 

Er fann nicht jterben für das Vaterland, 
Wenn er nicht Griehiich und Latein veriteht. 
Auch wird fein höhres Staatdamt ihm zu Theil, 
Er wird fein Richter, fein Regierungsrath, 
Kein Arzt, fein Lehrer, fein Profefjor je, 
Wenn er nicht Griechiſch und Latein veriteht. 
Bom jechjiten Jahre bis zum zwanzigiten 

Muß jeder Deutjche, jucht er Rang und Stand, 
Bocabeln lernen big zum Biercomment, 

Und feiner denft darüber nad und fragt 

Auch hier: Was ijt des Deutjchen Vaterland? 


O könnt' erfahren Griechenland und Rom 
Die Affenſchande, die mit ihnen treibt 
Sahrhünderte das erjte Volk der Welt, 

Sie würden jubelnd überjchlagen ich 

Und Vivat rufen: „Dreimal, Mühler, hoch! 
Und alle, alle Hoch! die jo wie er 

Genügen dem Bedürfniß eurer Zeit — 

Denn zeitgemäß bleibt Griechiſch und Latein.“ 


2ehrfreiheit. 


21. Sult 1871, 

„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehr’ iſt frei“ — 
Verhieß uns die Verfaſſung lange jchon. 
Wann wird Artikel 20 jemal3 wahr? 
Borläufig bleibt’3 beim Alten nad) wie vor. 
Wenn einer lehrt wie die Regierung will, 

Sit feine Lehre frei, und er beliebt, 
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Geheimerathg= und ordensfähig auch, 

Er jteigt empor in Ehren und Gehalt. 

Kein Wunder drum, wenn mander Ehrenmann 
Sn feinem wifjenihaftlihen Beruf 

Sich auszuzeichnen ſich nicht unterfängt, 

Und lieber wie die andern ruhig fort 
Unangefochten lebt von Kirch’ und Staat. 

Das mag für ihn und die Familie 

Ein Glüd wol fein — welch Glüf fürs Vaterland ? 
Die Univerjitäten werden bald 

Nichts weiter jein al3 die Caſernen nur 

Für höhern Staatsdienit, die Bureaufratie, 
Wenn ihre Lehrer nur Beamte find, 

Die jelbjt nur Zunft arbeiten für die Zunft 
Und in den Kreis der Weberlieferung 

Zulaſſen nie ein Fortichrittselement, 

Das fie zu Würdenträgern machen kann 

Der neuen höhern Bolfsentwidelung. 


Sieh ihre Schüler an! wie mander kehrt 
Einſeitig, dünfelhaft ins Baterhaus 
Zurüd mit wenig Wiſſen, aber viel 
Erinnerung an lujt’ge Kneiperei. 
Wem Geijtesfriih’” und Körperſtärke blieb, 
Der rafft fih auf und wird ein tücht’ger Mann, 
Was er wol jchneller, billiger gewiß, 
Ward freie Selbjtbejtimmung ihm gewährt, 
Auch Hätte werden fünnen ohnedem. 


Die Shul’ und Univerfität ward längjt 
Nur für den Geiſt zu einer Zwangsanſtalt, 
Und giebt der leid’gen Mittelmäßigfeit 
Ein Privilegium für Kirch’ und Staat. 


3% 
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Die Ultramontanen. 
1. Sult 1871. 


Schwarz iſt der Teufel, ſchwarz der Pfaffen Tradt. 
Kein Wunder drum, wenn einer übernimmt 
Des andern Rolle, wie e3 oft geichah, 

"Und Tag für Tag noch immerfort gejchieht. 
Und wie der Teufel will der erſte fein, 
Sp wollen es wie er die Pfaffen auch 
Und haben ihren Oberherrn wie er. 
Und wie Beelzebub ſich jelbjt zum Gott, 
So haben auch die Pfaffen ihren Papſt 
Zu Gottes Nebenbuhler frech gemadt, 
Auf Erden joll nur Er ein Herricher jein, 
Unfehlbar und allmächtig allezeit 
Und ein Gebieter über Seel’ und Leib. 
Das war von je der Pfaffen Strebeziel, 
Das ward der Sejuiten Glaubensſatz, 
Den fie mit Liſt und Schliden aller Art 
Sahrhundert lang dem dummen Bolfe ſchon 
AS einzig irdiſch Wohl und ewig Heil 
Gepredigt Haben leider mit Erfolg. 
Sie wollen nichts als nur die Weltherrjchaft; 
Ein Gräuel ijt für fie ein deutjches Volk, 
Ein Frevel deutihe Wijjenihaft und Kunit; 
Sie hafjen alles was Familie heißt, 
Volkseigenthümlichkeit und Vaterland. 
Geduld! auch ihre Stunde jchlägt einmal, 
Frei wird von diefem Ungethüm die Welt, 
Einfehren kann in jedes deutjche Herz, 
Heil uns! der Gott der Liebe wiederum. 


Doch giebt’3 Ultramontane andren Schlags, 
Die jehr ji) wundern werden, daß man fie 
Römlinge nennt mit allem Zug und Redt. 
Das find die claſſiſchen Rhilologi. 
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Schon lange vor der Reformation 
Empfahlen fie wa$ nur lateiniſch war: 
Lateinisch Sprachen jie und lajen fie, 
Lateiniſch dichteten und jchrieben ſie, 
Lateinisch jollte nur für Schul’ und Staat 
Die einzige, die beſte Sprache fein. 
ALS wäre für! gemeine Bolf genug 
Zu leſen Bibel und Geſangbuch nur, 
Um draus zu lernen unterthänig jein 
Dem Landesherren, dem Beamtenjtand, 
Dem Adel und der lieben Geiftlichkeit. 


Wol war’3 ein groß Verdienſt ums Vaterland, 
Daß Luther den lateinſchen Gottesdienft 
Aus Kirch' und Schule trieb, und ſegensreich 
Der Mutterſprache heilig Recht erſtritt, 
Und ein unſterblich Werk dem deutſchen Volk 
In ſeiner Bibelüberſetzung gab. 
Doch blieb er nur auf halbem Wege ſtehn. 
Aus Ehrfurcht vor der Ueberlieferung 
Sah er in der lateinſchen Sprache nur 
Das Bildungsmittel für den höhern Stand, 
Empfahl lateinſche Schulen jeder Stadt 
Und half mitgründen ein Gelehrtenthum, 
Das heimiſch nur in einer fremden Welt 
Entfremdet ward dem eignen Vaterland. 
Gelehrte Leute gab es bald genug, 
Die dann vor lauter Griechiſch und Latein 
Zu einer eigenen Litteratur 
Hochmüthig uns verſperrten jeden Weg. 
Wol anders ward's nach mancher Seite hin, 
Doch iſt gebrochen ihre Herrſchaft nicht. 
Sie fühlen ſich unfehlbar heute noch, 
Wo's deutſchen Jugendunterricht betrifft. 
Sie wiſſen, daß ſie eine Macht noch ſind, 
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Denn Griechiſch und Latein find immer noch 
Bedingung für ein jedes höhre Amt, 
Da3 man befleiden will in Kirch’ und Staat. 


Wann fommt im deutjchen Reiche doch die Zeit, 
Wo deutſch Berdienjt und deutjche Tüchtigfeit, 
Abhängig nicht von Griehiih und Latein 
Und jtaatsjchulmeisterlihem Urtheilsſpruch, 

Zu feiner wahren Geltung fommen fann! 


3% 


Die Fremdwörterſucht. 
9. Januar 1871. 


Zwei Dinge find, die tragen alle Schuld, 
Daß wir mit fremden Wörtern überſchwemmt 
Nicht wiſſen mehr, ob unfre Sprache deutjch, 
Ob ein Gemiſch von allen Spraden ift. 

Die Schuld trägt erjtlich die Bequemlichkeit 
Und mehr noch dumme Bornehmthuerei. 

Man iſt bequem, zu juchen jedesmal 

Das deutjche Wort, da3 dem getreu entſpricht, 
Was man zu ſagen wirklich Willens iſt. 

Ein fremdes Wort iſt uns geläufiger, 

Und wir gebrauchen's, weil's bedeuten kann 
Bald dies, bald das, und ſo denn hier auch paßt. 
Und wenn's nicht paßt, ſo iſt das Unglück auch 
Nicht eben groß, es wird ja viel geſchwatzt, 
Worüber man nicht Rechenſchaft verlangt 

Noch Rechenſchaft zu geben iſt bereit. 


Noch ſchlimmer iſt die Vornehmthuerei. 
Man bringt gar oft und gern Fremdwörter an, 
Ob richtig oder nicht, iſt einerlei, 
Genug, man thut's und glaubt, daß ſo die Welt 
Auch glaubt, daß man ſich feiner Bildung freut. 
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Die Adelihen zeichnen gern fich aus 
Durch einen eigenen Salonjargon: 
Sie find ſtets noble, Elegant, galant, 
Sie finden Alles jehr piquant, charmant, 
Superbe, magnifique und excellent; 
Sie unterhalten fi) von steeplechase, 
Bon sporting, toilettes, bal paré, 
Bon soirees, diners und dejeuners, 
Und haben jtet3 plaisir und bon appetit. 


Die Yabrifanten und die Kaufmannjchaft 
Gebrauchen unter ſich ein eignes Deutſch: 
Da ijt der Kaffee flau, der Weizen jtill, 
Der Spiritus bewegt, der Zucer matt. 
Das ijt doch deutih, man kann's zur Noth veritehn. 
Was aber weiß der Bauer denn davon, 
Wenn ihm der Kaufmann fommt mit agio, 
A conto, und comptant und pour acquit? 
Mit saldo, provision und conjunctur ? 
Mit segars, super fine und waterproof? 


Im Gaſthof hört man manches fremde Wort, 
Al wäre man in Deutjchland ſchon nicht mehr. 
Man ſpricht nur von garcons, portier, logis, 
Salon, beefsteak, closet und table d’höte. 

Kein Wunder, wenn man dann bezahlen muß 
Ein Ding, was man nur einen Wugenblid 
Gejehen hat: auf unjrer Rechnung jtehn 

Zehn Silbergrojchen für die zwei bougies. 

Ein theures Fremdwort! Pour acquit! — Merci! 


Die unſtudierten Leute mijchen gern 
Ein fremdes Wort mit ein in ihr Gejpräd, 
Um weis zur machen, daß fie was gelernt 
Und ebenbürtig den Gelehrten find. 
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Sie jprechen gern „eventualiter, 

Das ijt ein casus providentiae, 

Und es verjteht ſich Alles jchon per se!“ 
Schulmeister find mitunter jtark darin, 
Nur der Chirurgus übertrifft ſie nod). 
Ergötzlich iſt was da verwechjelt wird! 
Intereſſant wird zu interefjtert, 

Die Aeolsharfe wird zur Aloes, 
Unguentum Neapolitanum gar 

Zum umgewendeten Napoleon. 


Uralt it ſchon der fremden Wörter Flut. 
Die Kirche hat gebracht ung das Latein, 
Die Univerfitäten machten dann 
Sich zur Gelehrten-Spracdhe das Latein 
Und auf den höhern Schulen lehrte man 
Sn allen Clafjen immer das Latein, 

Und den Juriften ward das röm’jche Recht 
Die Duelle alles Rechts, aljo Latein. 

Sp ward der Mutterjprache reines Kleid 
Mit manchem Unrath frühe jchon getrübt, 
Der nun als Roſtfleck ewig haftet dran. 

Mit Wantrup kann man jagen nicht, daß fie 
„So reinlid und jo zweifelsohne” jei. 


Wenn die Gelehrten ſprechen wollen deutſch 
Und ſchreiben wollen deutjch, wie ſich's gebührt, 
Sp mögen zeigen fie, daß ſie's gelernt, 

Und die Vocabeln werfen über Bord 
Da wo fie irgend nur entbehrlich find. 


Das mögen auch die Herrn der Prefje ji 
Wohl merken, denn fie jchreiben für das Volk. 
Wie albern doch, wenn ein Correjpondent 
Mit fremdem Wortgeflingel vornehm thut, 
ALS ſpielt' er mit dem Diplomatencorps 
Der Refidenz entente cordiale. 
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Der arme Teufel wohnt ſechs Treppen hoch 
Und freut fich, wenn er auf der Bierbank ſitzt 
Und einen Shoppen mehr als mancher Gait 
Bezahlen kann, und Stoff noch zu befommt 
Zu jeinem allerneuejten Bericht. 


Wie albern ferner, wenn ein Litterat 
Romane jchreibt, drin er nur Unnatur 
Statt treuer Lebensſchilderungen giebt. 
Die Kammerzofe ſpricht wie gnäd’ge Frau'n 
Und der Lafai ſchwatzt wie ein Cavalier. 
Und über3 Ganze wird ein Wörterfhwall 
Aus allen Sprachen aus der ganzen Welt 
Noch ausgegojjen, dag man wirklich glaubt: 
Das ijt ein Werk von einem Cavalier, 
Wenn nit von Strudelwis, von Prudelwitz. 


UNS 


Les musiciens allemands, 
9. Sanuar 1871. 


Wie kommt's, dat unſre deutichen Mufiker, 
Die von Franzöſiſch doch fein Wort veritehn, 
Franzöſiſch titulieren jedes Werk, 

Das mweltbeglüdend fommt von ihrer Hand? 
Franzöſiſch iſt das ganze Titelblatt, 

Als wäre Hinterdrein auch die Mufif 
Beitimmt nur für die grande nation 

Und ſolche die parler francais verjtehn. 
Nocturne brillant, rondeau ou fantaisie, 
Morceaux caracteristiques, potpourri, 
Bouquets des melodies des Operas. 

Es klingt gar jhön, und weil es eben neu, 
So fauft man’3 aud. Doc hat man es gejpielt, 
So merft man bald, daß nur das Beite dran 
Der Titel ift, der ſich nicht jpielen läßt. 
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Der Dorfihulmeifter jchüttelt ſelbſt den Kopf, 
Wenn er dem gnäd’gen Herrn ſolch Neues jpielt. 
Auch manches Fräulein ift nicht jehr erbaut 
Bon diejer neuejten Salonmufif, 

Wenn aud) das Stüd der Lehrer warm empfahl. 


Wenn doch die Künftler ihre Namen auch 
Franzöſiſch überjegten! manchem fünnt’3 
Dann gehn wie einjt dem Herren Johann Kuh. 
Als der ans Thor fam und die Wade rief: 
Qui vive? da jagt’ er was er war: Jean Cul. 


Wie fommt’3, daß unjre deutjchen Muſiker 
Franzöſiſch titulieren jedes Werk? 
So fann man fragen mit demjelben Recht: 
Wie fommt es denn, daß mander ift ein Narr? 


Was Hilft’3? Die Narrheit unfrer Mufifer 
Wird fortgejegt, und der Verleger macht 
So oder jo doch immer ſein Geſchäft. 
Schön aber bleibt's, daß man den deutſchen Schund 
Nur unter fremder Flagge fahren läßt. 


wor 
RS: 


Die Reichstags-Grammatiker und Metriler 


16. Sanuar 1871. 


Da Alles was wir hören oder jehn, 
Gewogen und gemejjen werden kann, 
Sp mögen ji die Völfer einigen, 
Dat überall Ein Maß und Ein Gewicht 
Für al’ und jeden gleiche Geltung hat. 
E3 ift zu leugnen nicht, daß der Gewinn 
An Zeit und Sicherheit bedeutend ijt 
Für den der an das Neue fich gewöhnt, 
Es handzuhaben weiß für den Berfehr. 
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Es fragt fih nur, ob nicht der gute Zweck, 
Den man erreichen will, bleibt unerreicht, 
Da größer die Verwirrung werden fann, 
ALS fie in mandem Lande jebt ſchon iſt. 
Schon jedes fremde Wort, womit ein Map 
Und ein Gewicht benannt wird, fann nicht leicht 
Sid Eingang jchaffen in ein deutjches Ohr. 
Man wird verjtümmeln, weil man’3 nicht verjteht, 
Man wird verwechjeln dies und jenes Wort. 


Bon jeinem Morgen weiß der Bauer wol, 
Er fennet ihn aus eigner Anjhauung, 
Er weiß wie viele Ruthen daß es find. 
Was weiß er aber, wenn man ihm erzählt 
Bon Are, Deciare und Arpent? 
Der Winzer weiß von Schoppen, Ohm und Taf, 
Doch Kitre, Kilolitre Hingt ihm fremd. 
Was weiß die Köchin, wenn fie Butter fauft, 
Wie viele Gramme gehen auf ein Pfund? 
Was fragt der Handwertsburiche doch danad), 
Wenn man genau ihm anzugeben weiß, 
Wie viele Kilometer es noch find 
Zum nädjten Ort, und er nicht rechnen fann, 
Wie viele Zeit der Weg nod) Gehen ijt? 


Es ift recht gut, wenn für die Handelöwelt 
Beitehet in der ganzen Gotteswelt 
Ein Maß und Ein Gewicht, das gleich benannt 
Mit einem und demjelben Namen nur. 
Und damit war gewiß jchon viel gejchehn. 
E3 ijt nicht jeder Deutjch’ ein Handeldmann. 
Der kleine Theil, der durch Verkauf und Kauf 
Mit fremden Bölfern in Verbindung jteht, 
Der fann zu jeinem Nugen und Pläſir 
Auch rechnen nad der neuejten Manier. 
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Und die Gelehrten fünnten nad) wie vor 
Bei ihren Forihungen bedienen jic, 

Wie ſie's auch ohne Parlament gethan, 
Der Art, die ihnen als die beit” erjcheint. 


Wenn einjt das deutiche Volk die neue Art 
Zu zählen und zu mejjen nur noch fennt, 
Dann wird e3 wahrlid auch nothwendig fein, 
Dat man zu jeglihem Gedicht und Buch 
Ein Wortverzeichnig giebt, das uns erklärt, 
Was Meile, Morgen, Schoppen, Ohm und Faß, 
Und Fuß und Elle, Quentchen, Loth und Pfund 
In deutſchen Landen einjt gewejen ijt. 


64 
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Die Anthologen. 


26. December 1870. 


Ein Unfug macht ſich immer breiter jetzt 
Und frecher in der deutjchen Litteratur: 
Der Anthologen ſchnöde Dieberei, 
Die dafür jorgen, daß ein Dichter nie 
Zu jeiner wahren Anerfennung fommt. 
Einfeitig wählen jte nach ihrer Stimmung aus: 
Sind fie recht fromm und weinerlich gejtimmt, 
So hat daS Bud) davon den Beigeijhmad; 
Sind fie recht weich vor Sehnſucht, Lieb' und Schmerz, 
Sp iſt faſt jedes Blatt damit gefüllt; 
Sehn fie die Welt von heitrer Seite nur, 
So lächelt uns ein jedes Liedchen an; 
St ihnen nur der Ernſt ein Weg zum Glüd, 
Sp fällt nur ihre Wahl aufs Lehrgedicht; 
Sit ihnen Scherz und Wit nur Poeſie, 
Sp iſt der Humorift ihr Dichter nur. 
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Ein’eitig wie die Stimmung ijt die Wahl, 
Das Subjective gehet überall 

Als rother Faden durch das ganze Bud). 
E3 fommt dazu noch nebenbei die Gunft 
Sp wie der Haß, womit man jenen ehrt 
Und fih an diefem mal zu rächen glaubt. 
Wo findet da fich noch Gerechtigkeit? 

Wie iſt doch möglich, jo auf diefe Art 

Ein Bild von einem einz’gen Dichter nur 
Bu geben ganz jo wie er leibt und lebt? 
Das ijt ein Schade, dem die Auswahl bringt, 
Wenn jie auch Blüthen oder Perlen beit. 
Verleſen ijt wer in die Leſe fommt. 

Doch ijt ein größrer Schade noch dabei: 
E3 meint das Publicum doch immer noch, 
Wenn es vom Dichter einen Fetzen hat, 
So hab’ e3 auch den ganzen Dichter Schon 
Und kauft jih darum jeine Werfe nie. 


Du Haft es recht bequem, dir Ritterat, 
Zu erndten was du nicht gejäet haft; 
Und dur Berleger hajt es billig jo: 

Du zahlit ein Honorar als Schreidgebühr 
Und haft die Ehr’, ein Hehler da zu fein 
Wo der Verfafjer iſt für dich ein Dieb. 


Schöne Ausiidten. 
26. December 1370. 


Der deutjche Dichter ijt Hoffähig nur 


In rothem Maroquin mit goldnem Schnitt, 


Gleihjam in einer Art von Hoflivree. 
So iſt ihm nur der Zutritt zum Salon 
Erlaubt und auf dem Tiih ein Ehrenplab. 
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Aus Langerweile ſehn ihn dann die Herrn 

Und Frau'n mit flücht'gen gnäd'gen Blicken an. 
Man ſtaunt und freut ſich über ſein Gewand 
Und wie er iſt ſo herrlich illuſtriert 

Mit Bildchen, Arabesken, Blumenſchrift, 
Mitunter gar von einer Künſtlerhand. 

Iſt das nicht Anerkennung ſchon genug? 

Ja wohl, nur leider für den Dichter nicht: 
Man ſieht die Lieder an und lieſt ſie nicht. 
Der Dank, den ſie verdienen ſollten ihm, 

Gilt nur dem Druck und dem Velinpapier, 
Dem ſchönen Einband mit dem goldnen Schnitt 
Und all den feinen Bildchen dran und drin. 
Buchbinder find die Impreſarios 

Für unsre Schöne deutſche Poeſie, 

Und der Verleger madt ein gut Gejchäft. 


3% 


Die Kunjtgärtner. 


3. Januar 1871. 


Der Gärtner ift ein Zauberfünjtler jest, 
Bewundernswerth ijt was er alles fann, 
Wie er dem lieben Gott ins Handwerk pfufcht. 
Er züchtet Sträuch' und Blumen, die noch jo 
Bon Farben und Gejtalt fein Auge jah. 
Wenn's aud die alten Sträuch' und Blumen jind, 
Die theils veredelt, theils verwandelt nur, 
Erſcheinen jie dody unjerm Blid’ als völlig neu, 
Wir ftaunen an, was doch die Kunst vermag! 
Es iſt einmal des Menſchen Drang und Trieb, 
Zu ſchaffen etwas Neues, Schöneres. 
Gewöhnlich rächt ſich die Natur dafür: 
So wie der Menſch mit ihr, ſpielt ſie mit ihm, 
Sie miſcht die Farben und Geſtalten ſo, 
Daß ſie wol neu, doch ſchöner niemals ſind. 


Ein Freund der Blumen feh’ ich überall, 
Wo ich fie finde, mir die Blumen an. 
Bei aller Pracht und Herrlichkeit des Flors 
Auf mandhem artenbeet und Rajenjaum 
Bermifj’ ich meiner Kindheit Blumen ſtets. 
Sie find wie dieſe längſt verſchwunden ſchon. 
So iſt verſchwunden denn noch mancherlei 
Durch lauter Künſtelei und Modeſucht. 
Wo ſind die grünen Stachelbeeren noch, 
Die ſaftiger als alle übrigen? 
Die Nelken mit dem reinen Farbenſchmuck? 
Und die Aurikeln und die Goldlack' auch? 
Ihr habt den Roſenflor vertauſendfacht, 
Und manche ſchöne Roſ' entſtand, doch blieb 
Die Centifolie die Königin. 


Die Verkoppelung. 


25. Januar 1871. 


Wo ſeid ihr, meiner Heimat Wälder? ach! 
Ein Opfer der Gewinnſucht fielet ihr 
Von der Cultur erbarmungsloſer Axt. 
Wie war ſo manches Wäldchen hie und da 
Von fern und nah ſo lieblich anzuſchau'n! 
Wie ward die flache Gegend doch belebt, 
Verſchönt durch dieſes mannigfalt'ge Grün! 
Und drin der Frieden, unterbrochen nur 
Durch froher Vögel lieblichen Geſang! 
Mit Wehmuth denk' ich heute noch daran, 
Wie ich nach Blumen ausging in den Wald, 
Erdbeeren ſucht' und Schmetterlinge fing, 
Im Buchenſchatten auf dem Raſen lag, 
Von Blumen rings umduftet und umblüht. 
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Und jetzt, wie iſt doch Alles anders jeßt ! 
E3 fan vor Jahr und Tag wie ein Gejpenft 
In jegliche Gemeinde der Befehl: 
Verfoppelung. Der Bauer jtuste jehr. 

Doch als er einjah, daß ja Alles nur 

Sein Bortheil follte jein und wirklich war, 
Nahm die Gemeinheitstheilung ihren Gang. 

Es blieb fein Baum, fein Wäldchen unverfchont. 
Man maß und theilte was Gemeingut war. 
Und al3 vollbradt war dies Gejchäft, da ward 
Urbar gemacht nad) allen Ceiten hin. 

Das ijt des Bauern einzige Cultur, 

Die frei von allen Schatten fortbejteht! 


Der Vortheil fennet Feine Poeſie, 
Nimmt feine Rüdjicht, Alles iſt ihm feil. 
Sa, auch des Kirchhofs alte Linden find 
Bor ihm nicht ſicher, denn was jollen fie, 
Sp jagt er, doch den Todten in der Gruft? 
Die brauchen nichts, wir aber brauchen Holz. 


0 
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Nippſachen. 


21. Januar 1871. 


Nippſachen! ja, das lohnt ſich wahrlich noch, 
Daß man für ſolchen Tand noch einen Tiſch, 
Auch gar wol einen Glasſchrank übrig hat! 
Schad' um die Arbeit, die darauf verwandt, 
Und Schade ſelbſt ums feine Porzellan! 

Der Kunſtwerth fehlt, es fehlt der Witz, es fehlt 
Was einen irgendwie erfreuen kann: 

Die Wichtelmänner, häßlich, buckelig, 

Mit dicken Köpfen, dünnem Fußgeſtell, 
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Ehinejen, Eijele und Beijele, 

Zigeuner, Hottentotten, Eskimos, 

Kapoleon mit jeinem Dreimajthut, 
Ianzbären, Affen, Kagen, Cacadus 

Und Hunde groß und Hein, von aller Art: 
Epit, Buldod, Pudel, Windipiel, Pinſcher, Mops, 
Polniſche Juden mit dem Ziegenbart, 
Souaven, Turcos, efelhaftes Wolf, 
Hohnlächelnd auch der fette Kladderadatig ! 
Wer jo was täglich gern ſich anjehn kann, 
Der ijt in jeinem Kunjtgeihmad jo weit 
Noch nicht als wie ein Heines Widelfind, 
Das zappelnd nad) den bunten Dingen greift 
Und wie von jhönrem Kunſtinſtinct bejeelt 
Den ganzen Bettel auf die Erde wirft. 


RS 


Die Dilettanten. 
3. Sanuar 1871. 


Ich gönne jedem jein Vergnügen gern, 
Es freut mid, wenn er ſich's verichaffen kann, 
Er mag nun zeichnen, malen, muficiern, 
Und ſich befajjen auch mit Poeſie. 
Doch eine Grenze hat ein jedes Ding 
Und jedem Können ijt ein Ziel gejett. 
Wer leidlih Verſe machen kann, der ijt 
Ein Dichter darum doch noch lange nicht, 
Und wer redit fertig jpielen kann Clavier, 
Sit nur ein Künjtler höchſtens für das Haus, 
Und wer da niedlich zeichnet oder malt, 
Berdient den Namen Künjtler aud no) nid. 
Der Dünkel mehr zu fein als was man ilt, 
Macht unausſtehlich jegliches Talent, 
Hemmt jede Weiterbildung und zerjtört 
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Die Freude, welche durch Befcheidenheit 

Ein jedes Herz fich leicht verdienen kann. 
Den Meijter gegenüber follte früh 

Diltanz zu halten lernen jedermann, 

Der ſich mit einer Kunft befafjen will. 

Wie mander kann für feine Leiftung leicht 
Erfahren was der alte Belter ſprach. 

Er ging mit einem Freunde fpät nah Haus, 
Da hörten unterwegs fie noch Muſik. 

Sie treten näher, jchweichend horchen fie, 
Da fagt er zu dem Freunde: „Kommen Sie 
tur her! daS hat ja einer jelbjt gemacht.“ 


Ja, jelbjt gemacht! daS eben iſt der Punft, 
Dran mand) Talent zu früh zu Grumde geht. 
Wenn zwei dafjelbe thun, jo ijt es doch 
Dafjelbe nit. Wer felbjt was machen kann, 
Der macht es darum immer noch nicht gut. 
Bon jeher hat die Kunjt gar manden Feind. 
Doch kann fie jeiner jich erwehren aud), 

So bleibt ihr immer noch ihr Ärgjter Feind, 
Und diefer Feind ijt nur der Dilettant. 


Ein muſiealiſcher Abend. 
23. Sanuar 13971. 


Bei Herren Schulz und Sohn ijt Soirée, 
Für dies Mal aber wird nur muficiert. 
Es Haben mitzuwirken ihrerjeits 
Die eriten Künſtler jich bereit erklärt. 
Durch Karten und Progranım geladen ward 
Was in der Künſtler- und Gelehrtenwelt 
Nur ein’germaßen von Bedeutung ift. 
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Ballmäßig tritt ein jeder in den Saal, 

Die Damen alle jhön gejhmüdt, die Herrn 
Sm ſchwarzen Frack und mit Ölaceehandihuhn 
Und den Eylinder immer in der Hand. 

Ein jeder wird mit Namen, Rang und Stand 
Der übrigen Gejellihaft vorgeitellt. 

Dann nimmt man Plaß, und hört in Einem fort, - 
Und hört, jonjt hat man weiter nichts zu tun. 
Bon vorn herein verjteht es ſich von jelbit, 
Dat man das Nöthige hat mitgebracht: 

Recht jtarfe Nerven, und ein Rortemonnaie 
Mit Langmuth und Geduld, und ein Gejicht 
Voll ewig lächelnder Begeijterung. 

Es jpielt Herr Eijenjtein ganz wundervoll, 
Noch wundervoller jpielt Herr Silberitein, 

Am mwunderpolliten jpielt Herr Edeljtein. 

Und Fräulein Mayer jingt entzüdungsvoll, 
Entzüfungsvoller fingt Frau Müller-Schulz. 


O mwären doc) die Meijter alle hier, 
Von denen man ein Stüd zum Beiten gab, 
Sie nähmen ihren Xorbeerfranz vom Haupt — 
So denfet der Salon von Schulz und Sohn — 
Und reichten ihn den Virtuojen dar! 


Drei volle Stunden iſt Mufif gemacht, 
Man ijt entzückt vom höchſten Kunjtgenuß, 
Da tritt die Pauſe ein: man bringt den Thee, 
Bringt Himbeerwafjer, bringt Confect, 

Und bringt zu guter Lebt Gefrornes noch. 
Dann wird noch eine Stunde muficiert, 

Und wie es Eins jchlägt, da empfiehlt man fich. 
Sit auch der Magen leer, ijt doch das Herz 
Gefüllet mit Muſik, ein Luftballon, 

Der nur in Himmelsräumen fich bewegt 

Und auf das Irdiſche verzichten fann. 
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Und ſprach man auch mit niemand, geht man doch 
Getröftet heim mit der Genugthuung, 
Daß man doch jedermann ward vorgeftellt. 


's Iſt wirflih ein Vergnügen eigner Art 
So eine Soiree tres-musicale! 


Die Feitiänger. 


22, Decemder 1870, 


Sn Schnappel ift ein großes Sängerfeft, 
Und Alt und Jung und Alles freut fi drauf. _ 
Die Freude z0g in alle Häufer ein, 
Man denkt an weiter nichts al3 wie man joll 
Die lieben Gäft’ empfangen würdevoll 
Und dann bewirthen wie e3 ſich gebührt. 
Biel tauſend Schoppen jind ſchon angeſchafft 
Und in den Kellern wartet manches Faß 
Bol ſchönſten Lagerbiers, damit durch Durft 
Nicht wird gejtört der liebliche Geſang 
Und Lohn auch wird dem edlen Kunſtbemühn. 
Die Tiih’ und Bänke find Schon aufgeftellt 
Und Zelte vor dem Feitplag ausgefpannt. 
Ganz Schnappel prangt im jchönften Flaggenjchmud, 
Mit Kränzen und Guirlanden jedes Haus. 
Noch eh’ es Abend ift, zieht jubelnd ein 
Bon fern und nah die Feſtgenoſſenſchaar. 
Bon allen Seiten wird fie froh begrüßt 
Und dann zu einem Labetrunf geführt. 
Mild’ ift die Naht und gülden jcheint der Mond.” 
Im Freien fißt es jih jo ganz nah Wunſch. 
Man jingt und trinkt jo jangesbrüderlich: 
Wie Hingt bei gutem Bier jo gut das Lied! 
Dod Alles Hat ein Ende — gute Nacht! 
Und fröhlid wie man fam, jo trennt man fid). 
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Den andern Morgen zieht die Sängerfchaar, 
Mit feinem Banner jeglicher Verein 
Und mit Muſik zum Feitplaß feierlich. 
Der Wettgefang beginnt, und jedesmal 
Erfolgt, wenn er vorbei, ein jubelnd Hod. 
Der Vortrag iſt faſt immer lobenswerth, 
Mitunter auch ganz ausgezeichnet jchön. 
Wie aber ift der Tert? Daß Gott erbarın! 
Was fingen deutfhe Männer kindiſch Zeug! 
Die ſchöne Melodie entjchuldigt nicht, 
Und wenn der herrlidhite Tenor ſie fingt, 
Den öffentlihen Bortrag eines Stüds, 
Das feinen Anſpruch hat auf Poeſie. 
Was da doch Alles nicht zum Vorſchein Fommt! 
Unglaublich wahrlich ijt eg, wa man wagt! 
Gleihgültig iſt, ob man den Text veriteht, 
Wenn Anklang findet nur die Melodie. 
Die Eitelfeit, fie jpielt auch hier ihr Spiel 
Und Schuld ift Dirigent und Dilettant. 
Gevatter Handihuhmacjer freut jich fehr, 
Daß er, ein guter fhlichter Bürgersmann, 
Bon Iſis und Dfiris fingen kann. 


Was die Vereine wollen, ift recht gut, 
Doh was fie leiften, fünnte beſſer jein. 
Ihr Zwed ift ſchön, o würd’ er doc erreicht, 
Dann giebt’S fein ſchönres Mittel in der Welt 
AS jo zu weden die Begeifterung 
In jeder Bruft fürs Heil’ge Baterland. 
Wann wird einmal ein jeder Singverein 
Ein Singverein für Schnappel nicht allein, 
Fürs ganze ein’ge freie Deutfchland fein? 
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Die Induſtrieritter. 


8. Sanuar 1371. 


Die Induſtrie, dies Kind der neuen Zeit, 
Es iſt geworden längjt ein Nieje ſchon, 
Ein Rieſe, der die ganze Welt umfaßt 
Mit feines Geiſtes veger Thätigfeit, 

Und alle Dinge zu vermwerthen ſucht, 

Die auf der Erd’ und in der Erde find, 
Wohlhabenheit und Reichthum ſchaffen kann, 
Und Müh' und Fleiß mit Segen reich belohnt. 
Wer wollte dankerfüllt nicht gerne ſein, 

Wenn er in allen Ländern hört und ſieht, 
Was Induſtrie geſchaffen hat und ſchafft! 


Doch leider hat der ſchnöde Eigennutz 
Bemächtigt ſich der edlen Induſtrie 
Und hat, was Kunſt und Wiſſenſchaft erfand, 
Benutzt zu allerlei Betrügerei, 
Die ganz gewiſſenlos und ſchlau geübt 
Sich jeder Strafe zu entziehen weiß. 
Was wird gefälſchet nicht in Bier und Wein? 
In Kaffee, Zimmet, Chocolad' und Rum? 
Wenn offenkundig iſt auch der Betrug, 
Was hilft die öffentliche Meinung hier? 
Was hier die Preſſe? was die Polizei? 
Die Schwerſpatmühlen ſind ſogar erlaubt! 
Läßt ein Verbrechen ſich erlauben auch? 
Was macht man mit dem Schwerſpat? weiter nichts 
Als daß man fälſcht damit gar vielerlei: 
Die Butter und die Milch und auch das Mehl. 
Den Schwerſpat ißt und trinkt die ganze Welt, 
Und unſre Polizei? — ſie ißt und trinket mit. 
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Die Reiſeonkel. 


5. Sauuar 1871. 


Heraus! Heraus! der Omnibus ijt da! 
Es läutet der Portier, der Hausfnecht kommt, 
Der Oberfellner kommt, es fommt der Wirth, 
Und fie verbeugen ſich wie ſich's gebührt 
Und heißen froh willlommen jeden Gait, 
Dem jchnell ein Zimmer angewiejen wird. 
Er geht Hinauf, ihm folget jein Gepäd. 
Welch Leben plöslih doch in dem Hötel! 
Es waren Reijeonfel, vier, fünf, jechs. 
Bald finden fie ſich unten wieder ein, 
Und jeder fragt den Oberfellner erit 
Nach diejer, jener Firma in dem Ort, 
Und wie’3 mit diejem oder jenem jteht, 
Ob nicht der Leon neulich pleite ging, 
Und dann: Was ijt denn heute Abend los ? 
Der eine thut wol einen flücht'gen Blid 
In eine Zeitung, während andere 
Auswürfeln eine Flaſche St. Julien. 
Daneben aber jpielen ihrer drei 
Ein geijtreih Sechsundſechzig oder Scat. 
Man jest ſich dann zu Tijche, trinkt und ißt, 
Und giebt zum Beiten jeine Calembours, 
Die friich bezogen wurden von Berlin. 
Man trinkt nod einen Schoppen, jcherzt und lacht, 
Und jpielet Sehsundjehzig oder Scat. 


Den andern Morgen geht man ins Gejdhäft. 
Der Herr von gejtern, übermüthig frob, 
Sieht jo beicheiden aus, jo ernit gejtimmt, 
Anjtändig von dem Kopf bis auf den Fuß, 
Die Stiefel glänzen, der Eylinder glänzt, 
Und Alles ijt jo fein, einnehmend nett. 


— 268 — 


Die Proben find in Wachstuch eingehüllt; 
Sit das Paket zu groß, jo trägt’3 ein Burſch. 
Ich mag nicht jehn des Herren Audienz, 
Nicht hören was er Alles hören muB, 

Und mie vergebens all jein Bitten ift 

Und wie er ohne Auftrag abziehn muß, 
Daß ihm der Aerger ſchnürt die Kehle zır. 
Doc tröjtet er ſich bald, er weiß wie's geht, 
Er that jein Möglichites und hat verdient 
Die Spejen doc, ob ein Gejchäft, ob feins. 
Doch hat er eins gemacht wie anders dann! 
Dann jtrahlet fein Geficht, großmüthig wird 
Dem Hausknecht jeder kleine Dienft belohnt, 
Und meiter geht e$ nun mit Sad und Bad. 
Nichts ändert ſich als Ort und Publicum, 
Es wiederholt ſich ſtets das alte Spiel, 

Das jcheinbar glänzend und verlodend ijt. 
Weh, wer Gejchid, Geſundheit, Jugendkraft 
Für Geld einjegt und dann daS beſſre Gut 
Und das verdiente Geld zugleich verreift ! 


So widerwärtig mir im Leben vft 
Ein Handlungsreifender mitunter ward, 
So hatt’ ich Alles ihm gar bald verziehn, 


Sein 2003 jchien mir ein traurig Loos zu fein, 


Denn alles Müſſen ijt ein jchlimmes Ding. 
Sch reife gern, doch müßt’ ich reifen, wär's 
Für mich ein großes Unglüd ſicherlich. 
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Bon unehrliden Leuten. 
27. Sanuar 1371. 


Unglaublich ijt es, aber dennoch wahr, 
Daß in dem ganzen lieben deutihen Reich 
Einſt manch Gejhäft und mander ganze Stand 
Berrufen war und für unehrlid galt: 
Scharfrichter, Schäfer, Bader und Barbier, 
Leinweber, Müller, Zöllner, Roliziit, 
Hanswurjt, Comödiant und Mufifant, 
Spielleute, Kunſtſtückmacher aller Art, 
Nahtwächter, Thürmer, Scherg’ und Bettelvogt, 
Und ganz zulest der Todtengräber aud). 


Es war ein Borurtheil, ein fchredliches, 
Das zwar auf Ehre hielt, doch Feine gab, 
Das wie ein böjer Grind anitedend war, 
Daß jelbit Vernunft und Chrijtenthumt 
Nicht wagten, diejen dummen Kaftengeijt 
Bon folder böjen Krankheit zu befrei’n. 
Gottlob, die Zeit Hat hier auch viel gethan 
Und ehrlich wiederum gemacht, was doc 
Unehrlich niemal3 war noch fonnte jein, 
Denn einer innern Ehre galt's ja nie. 
Dod find wir leider nicht jo weit, daß wir 
Auch Hier ſchon völlig find gelangt ans Ziel. 
Denn wollte jeder ehrlich eingejtehn, 

Ob frei er jei vom Kaftenvorurtheil, 

Erführen wir, wie ſchwach in diefem Punkt 
Gar mander ijt, der jonjt gilt für gejcheidt. 
Ergösli it, daß harmlos man verkehrt 

Mit Leuten, die man einjt nicht hielt für voll. 
Daß aber Manches einen Beigejchmad 

Der guten alten Zeit noch leider hat, 

Ergiebt jich heut’ges Tags noch immerfort. 
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Sobald ein reicher Mann heirathen will 
Ein Mitglied einer Bühne, wer's auch ſei, 
Schauſpielerin, Choriſtin, Sängerin, 

So wird man achſelzuckend und erſtaunt 
Mißbilligen die Wahl faſt überall. 

Iſt auch der Comödiant kein Comödiant, 
Ein Hofſchauſpieler längſt und ſteht ſogar 
Im Staatshandbuch und iſt geehrt, beliebt, 
Und auch geſellſchaftsfähig überall, 

So fehlt trotz alledem ein Etwas ſtets 
Ihm noch zu ſeiner Vollberechtigung. 

Der auf den Brettern heute König ſpielt, 
Iſt morgen in der Welt ein armer Lump. 


So lange nicht der Menſch als Menſch was gilt, 
Als Menſch zur Anerkennung kommen kann, 
So können wir mit menſchlicher Cultur 
Im ſchönſten Staat noch machen keinen Staat. 


Die öffentliche Meinung. 


13. März 1871. 

Man jpriht von öffentlicher Meinung viel, 
Sie ſei die Herricherin der ganzen Welt, 
Ihr müffe fügen fi) der Mächtigite, 

Das jei als ausgemacht jtet$ anerkannt. 
Das aber ijt ja eine Meinung nur, 

Und mie die Weltgejchichte hat gelehrt 

Und täglich überzeugend lehren wird, 

Sit ale Meinung eine Meinung nur. 

Vox populi vox Dei — klingt gar ſchön, 
Doch richtet fich des Volfes Stimme jtet3 
Nach dem Erfolg. Kein Wunder ijt e3 da, 
Wenn fie auch mal für Gottes Stimme gilt, 
Doch ift fie darum Gottes Stimme nidt. 
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Wie hat das Volk fait zwanzig Jahre lang 
Getrieben einen wahren Götzendienſt 

Sn Frankreich; mit Louis Napoleon, 

„Dem Netter der Gejellichaft“, wie ihn einjt 
Gott danfend hat die Kreuzzeitung begrüßt! 
Daſſelbe Volk, das ihn gelobt, geliebt, 
Verehrt, dafjelbe Volk, was thut es jett? 
Die öffentlihe Meinung ift gar oft 

Die öffentlihe Dummheit, weiter nichts. 


Die Nichtehrlichen. 


5. Februar 1871. 

Beiläufig jagt ein Mann: das Ding ift gut. 
Ein andrer hört's und fagt: das find’ ich aud). 
Und Andre, die das Ding nod) nie gejehn, 

Die jagen ebenfall3: das Ding ijt gut. 

So ſpricht's der eine denn dem andern nad), 

Und endlich fteht unangefochten fejt 

Als Urtheil aller Welt: daS Ding ift gut. 

Und wenn man fragt: woher der Urtheilsipruch? 
So darf man ſich vertvundern gar nicht fehr: 
Die Meng’ ift in der Regel urtheilslos, 

Die Dummheit prüfet nicht, die Dummheit glaubt, 
Und wenn ein Mann von Wird’ und Anjehn ihr 
Vorſchwatzt: das Ding ift gut, jo iſt es gut. 

Den Dummen muß und fann man viel verzeihn, 
Wie fol man’3 ander3 machen doch mit dem, 
Der einmal unzurehnungsfähig iſt? 

Wie anders aber ijt die Sade dann, 

Wenn tücht’ge Leute voller Urtheilsfraft 

Nicht ehrlich find, und wo's drauf anfommt, nie 
Die eigne Ueberzeugung geben fund, 

Sei's aus Rarteilichkeit,- jei’3 auch aus Scheu 
Bor der Gewalt der Ueberlieferung! 


— 72 — 


Das iſt es, was jich nie verzeihen läßt, 
Weil’3 wie das Böſe Böjes forterzeugt. 
Sp pflanzt fih in der Welt der Irrthum fort, 
Bis einer wagt, zu liefern den Beweis, 
Den jchlagenden Beweis: das Ding ift jchleht. 


D würde doch der Ehrlichkeit der Muth, 
Frei auszufprechen mie es ihr ums Herz! 
Wie anders würde die Gejchichte fein 
Der deutihen Kunjt und deutjchen Poeſie! 
Dft müfjen erſt Jahrhunderte vergehn, 
Eh’ einem Kunstwerk wird fein Werth bejtimmt! 


Die Begetarianer. 
30. December 1870. 


Mit einem Freunde ging ich neulich aus, 
Und meil e3 eben war um Mittagszeit, 
So eilten viele Leute heim zu Tiſch. 
Man orüßte jih und ging dann feines Wegs. 
Tod jiede da! Mein Freund jteht plöglich till 
Und redet einen andern aljv an: 
„Wohin? wohin? zu Tijche, lieber Freund ?" — 
„Ach nein! ich Habe hier mein Mittagsmal.“ 
Da zieht ev’3 aus der Tajche jchnell hervor, 
Entfaltet ein Papier, was war darin? 
Nur Apfelihnigel und ein Stüdchen Brot. 
Wir jahn erjtaunt ung an umd gingen fort. 
Was mag das für ein närrjcher Kerl doch jein? 
Ein echter Begetarianer war's, 
Ein dentiher Hindu, der von Bilanzen lebt, 
In einem Punkt ein jtrenger Katholif, 
Ein Moslen, der da glaubt, er mache ſich 
Beim lieben Gott dur Faſten jehr beliebt. 
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Ein Vegetarianer bin auch ich: 

Ich eſſe Spargel, Schoten, Blumenkohl, 

Kartoffeln, junge Bohnen, Kopfjalat, 

Kaftanien, Artifchoden und Spinat, 

Morellen, Aepfel, Birnen, Zwetichenmus, 
Erdbeeren und Fohannisbeerenjaft, 

Weintrauben, troden oder friih vom Stamm, 
Und Manches noch was mir zu theuer ilt. 
Hauptjache bleibt für mich jedoch das Fleiſch, 

Sch kann's mitunter wol entbehren aud, 

Doch ſchlimm, jehr ſchlimm, wenn ich's entbehren muß. 
Sch eſſe Suppe gern von manchem Fleifch, 

Bon Kalb und Ochjen, Hammel, Hahn und Huhn, 
Und Braten aller Art von Wild und Zahm, 
Faſanen, Schnepfen und dergleichen mehr 

Und Manches noch was mir zu theuer ift. 

Und wenn ich Alles efje, dies und das, 

Bin ich ein Vegetarianer auch: 

Das Fleiſch iſt concentrierter Pflanzenftoff. 


Wie aber iſt es endlich mit dem Wein? 
Macht ihr es wie der Moslem ebenſo 
Und haltet fern euch von dem jhönften Trank? 
Der Rebenſtock ijt doch fürwahr fein Ochs 
Und edler Rebenjaft fein Rindviegblut! 


O glüdlih, wer genießt was Gott bejcheert, 
Und nicht die Welt zum Narrenhaus fich macht, 
Doch lieber in ein gutes Wirthshaus geht! 


u>, 
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Der Wein. 


4. Februar 1871. 


Wem ſoll ich weihen dieſes volle Glas? 
Ich weih' es dir, aus vollem Herzen dir, 
O Wein! du haſt es ſtets um mich verdient, 
Daß ich dir ſing' und ſage meinen Dank. 
Auf der Begeiſtrung Schwingen haſt du mich 
Gehoben über alles Irdiſche, 
Haſt mir der Dichtung Zauberkelch kredenzt, 
Getröſtet mich in Widerwärtigkeit 
Und mich beſeelt mit immer friſchem Muth 
Für Freiheit, Ehr' und Recht, und Vaterland. 
Doch wem von allen Weinen, wem gebührt 
Mein Dank und meiner Freunde Dank zugleich? 


Bon allen Weinen in der Welt?? 
Aheingauer mir am beiten gefällt: 
Er iſt ein Biedermann, ein Held, 
Der unterm blauen Himmelzelt 
Hoch das Panier der Freude hält, 
Sich nur den Frohen beigejellt 
Und gegen Alles in der Welt 
Was Leiden heißt, frifch zieht ins Feld. 


Wenn ihr im Lebensfampf und Streit 
Vergeſſen mwollet Gram und Leid 
Und öffnen mwollet weit und breit 
Das Herz der Luft und Fröhlichkeit, 
Sp trinkt Aheingauer allezeit! 
Ihr ſeid vor Sorg’ und Dual gefeit, 
Bon aller Furt und Angjt befreit 
Und lebt in Himmelsjeligfeit! 


Willfommen, Aheingauer, lieber Wein, 
Du unter den Weinen der Edelitein, 
Boll Lieblichkeit, wie Gold fo rein, 
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Erquicklich duftend im Heil’genjcein, 
Du mußt vor allen gepriejen jein, 
Sa nun und nie vergefj’ ich dein, 
Du edeljter Wein am ganzen Ahein, 
O wärſt du heut” und immer mein! 


Der Zeitungsitempel. 


i4. Sanuar 1871. 


Daß auch das Volk das Lejen lernt, ift fchön. 
Dod wenn nun einer Mühe, Zeit und Geld 
Aufs Lejenlernen früh jhon Hat verwandt 
Und dann im Alter etwas lejen will 
Bon dem was Neues in der Welt gejchieht, 
Dann fommt der Fiscus zu dem armen Mann 
Und bittet jich ein Kleines Opfer aus, 

Doch iſt daS Feine leider groß genug, 

Daß ihm das Zeitungslejen jchnell vergeht. 
Der Zeitungsjtempel ift die Lymphe nur, 
Womit ein armer Teufel wird geimpft, 
Damit er bleibt ein guter Unterthan 

Und gegen alle Zeitungsgift gejhüst. 
Denn der Ertrag der Zeitungsiteuer fommt 
Doch ſchwerlich in Betracht in einem Staat, 
Wo man mit Millionen fpielt Budget. 


R% 


Die Shmierographen. 
11. Sanuar 1871. 


Das Schreiben war von jeher Hochgeehrt, 
Es galt für eine edle feine Kunſt: 
Wer jchreiben fonnte, war jehr angejehn, 


Er war gejucht, fam überall gut durch, 
18* 
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Und mancher ftieg zu hoher Würd’ empor 

Und ließ ſich nennen immer Schreiber nur, 
Als ob's ein Ehrentitel müßte fein. 

Doc al3 das Schreiben allgemeiner ward, 

Sit es ein feltner Vorzug längft nicht mehr, 
E3 wird in jeder Schule jest gelernt 

Und jchreiben kann bald Alles, Alt und Jung. 
Nur einen einz’gen Vorzug hat es noch: 
Wenn einer gut und jchön vor andern jchreibt, 
Sp madt er dadurch Heute noch fein Glück, 
Sogar wenn er viel mehr auch jonjt nicht Fann. 
Das aber ijt gewiß, ein Vorzug bleibt’s. 


Wie man vom Reden allgemein verlangt, 
Daß man verjtehe, was da einer Spricht, 
So iſt noch mehr des Schreibers Schuldigfeit, 
Zu ſchreiben eine Iejerliche Hand. 
Wenn Einer etwas von uns haben will, 
Sp geht die Unverfhämtheit doch zu weit, 
Wenn wir entziffern jollen feinen Brief, 
Der ganz umlejerlich gejchrieben ift. 
Man jagt, anftändig joll man immer fein. 
Wo ift da Anftand, gute Lebensart 
Und Rüdficht, wenn man jchreibt jo Liederlich, 
Daß man am Ende fein Gejchriebnes felbjt 
Kaum lejen fann? Und wenn man's aud) verzeiht 
Den lieben Freunden und Verwandten gern, 
Hübſch ift eg dennoh nun und nimmermehr. 


Wenn von jtudierten Leuten wird gejagt: 
Es jchreiben die Gelehrten alle jchlecht, 
So gilt das längjt ſchon als fein Vorrecht mehr. 
Der wirkliche Gelehrte der da forjcht, 
Muß fich gewöhnen und gewöhnt fich auch, 
Zu jchreiben eine leſerliche Hand, 
Damit fein Seter und Corrector einſt 
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Ein gut geſchriebnes Manufeript erhält, 

Und wa3 da gut auch gut zu Tage fommt. 

Wenn man bedenkt, was jchlechte Schreiberei 

Den andern Leuten fojtet Müh' und Zeit, 

So dürfte die Gefundheitspolizei 

Mit Recht verbieten alle Schmiererei, 

Die uns die Augen und die Zeit verdirbt. 

Bahr ijt einmal und bleibt das alte Dictum: 
Cacatum non est pictum. 


Ein zeitgemäßer Ball. 


3. Sanuar 1871. 

Was ijt denn los? was bringt der Telegraph ? 
Hat endlich denn Paris capituliert? — 
Ach nein, Heut’ Abend ijt in unjerm Club 
Ein Subjeriptionsball — wiſſen Sie das nicht? — 
Ach nein, mein Fräulein, nein, das weiß ich nicht. 
Ein wichtiges Ereigniß wol für Sie? — 
Im ganzen Jahr vielleicht das mwichtigite. 
Was hat man jonjt in jolhem kleinen Ort? 
Die Vorbereitung jchon jeit einem Bierteljahr, 
Was iſt das doch für eine Freude jchon! 
Man überlegt jih) Tag und Nacht genau, 
Welch Kleid am pafjenditen wol möchte ſein, 
Bon welcher Farbe, welchem Stoff und Schnitt, 
Mit welden Blumen man am jchönjten ſich 
Wol ihmüden könnte Bufen, Haupt und Kleid. 
Seit Wochen haben wir genähet jchon 
Und Alles vorbereitet emjiglid). 
Sie glauben nicht, was wir uns drauf gefreut! 
Jetzt jehn Sie hier dies Tajchenbüchelchen ! 
Drin Hab’ ich angemerkt mir jeden Tanz 
Und jeden Tänzer auch zugleich dabei. 
Hier jehn Sie, jeder Tanz er ijt bejegt. 
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Wie freu’ ich mich! auch Hab’ ich überlegt, 

Was ih mit jedem Tänzer ſprechen will. 

Wie freu’ ich mich auf Heute Abend jchon! 

Es iſt das erjte Feſt jeit langer Zeit. 

Seit unjre Garnijon ijt ausmarjciert, 

Sit Alles Hier langweilig bis zum Tod. 

Wir haben feine Officiere mehr 

Und alle junge Mannjchaft zog ins Feld. 

Doch find jest ein’ge junge Fremde hier, 

Um richtig Deutich zu lernen unter uns: 

Das iſt ein Troſt in diefer trüben Zeit. 
tan fagt, jobald Paris capituliert, 

Dann foll ein ganz großartig Zeit erjt fein 

Mit einem glänzendihönen Ball zum Schluß. — 

Sch Hört’ es Alles an und war erjtaumt, 

Daß noch in einer folden großen Zeit 

Ein Subjeriptionsball größer iſt als jie. 


Garicaturen. 
21. Januar 1871. 


Es ijt ein eigner Zug im Menjchengeift, 
Das lächerlich zu finden nicht allein 
Und läherlih zu machen was es ift, 
Auch alles Edle, Schön’ und Herrliche 
Aus feiner Höhe frech herab zu ziehn 
Und preiszugeben ſchnödem Spott und Hohn. 
Teil man der Andern Größ’ und Trefflichkeit 
Nur felten übertrifft, oft faum erreicht, 
So ſucht zu rächen fich der blafje Neid, 
Und macht, was ihm nicht recht iſt, lächerlich. 
Oft find es auch harmlojer Scherz und Wis, 
Die mancher gar nicht unterdrüden kann, 
Sich zu verfündigen an einem Ding, 
Das Achtung oder Mitleid nur verdient. 
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Doch läßt man Alles jich gefallen noch, 
Man ladt am End’ aus vollem Halje mit, 
Wenn Scherz und Wis und Spott jih innerhalb 
Der Grenzen halten, welche Sittlichfeit 
Und Schönheit auch dem größten Künftler ziehn 
Und jedem gelten müſſen als Geſetz. 
Was aber jieht man Alles Heut’ges Tags 
Sn vielen Blättern für das deutjche Volk? 
Zerrbilder, Ungethüme, Fratzentand, 
Worin das bischen echter Scherz und Wis 
Bor Wuſt und Unrath faum zum Vorſchein kommt. 


E3 ijt ein Frevel, wenn man jo das Bolf 
Mit ſolcher efelhaften Speije jpeiit, 
Und ftatt e8 aus dem Schlamm der Wirklichkeit 
Zu heben, lieber eifrig jich bemitht, 
Es zu gewöhnen an die Häßlichkeit. 
Es iſt ein Abgrund, den der Künjtler gräbt 
Der Kunſt, drein er mit ihr dann jelber fällt. 
Se mehr jich freuet an Caricatur 
Ein Bolf, je wen’ger findet fih in ihm 
Aeſthetiſches Gefühl und Sittlichkeit. 


Zwar der Erwahsne hat ein Urtheil noch, 
Und Kraft des Widerjtandes und der Wahl, 
Er unterjcheidet ſchön und häßlich ſchon, 
Sein fittliches Gefühl entrüftet fich, 

Der Fragenfram flieht wie ein Schattenfpiel. 
Doch was vermag das Kind, das zarte Kind, 
Wenn man ihm vorlegt Bilder jolher Art? 
Es ijt ganz unverzeihlich, daß man jo 

Den reinen Sinn des Kindes zu entweihn, 
Zu trüben, zu verderben unternimmt. 

Die Schönheit fol an feiner Wiege jtehn, 
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Schußengel jein und Hand in Hand mit ihm 
Ins Leben gehn und geben das Geleit 

Zu allem Schönen, allem Heitern nur 

Was ung der güt’ge Himmel hat verliehn. 


Es iſt ein Sammer, wenn die Poeſie 
Vergißt was ihr Beruf und ihre Pflicht 
Und fi) fogar zum Strummelpeter macht! 


Die Spieler. 


20. December 1870. 


Die Angft vor allem Denken ift fehr groß, 
Und denfen, wo man einmal denfen muß, 
St für die meiften drum jehr unbequem. 
Wo man’ einmal nicht nöthig hat, da läßt 
Man reden gern den anderen für jid, 

Man kümmert ſich nicht drum, ob jener dies, 
Ob das, ja ob er überhaupt gedacht. 

Um ſichrer allem Denken zu entgehn, 

Giebt's ein probates Mittel: Kartenjpiel. 

Aus Langerweil’ erfunden ſoll's nun aud) 

Der größte Feind der Langenweile fein; 

Es joll bewahren vor des Denfens Bein 

Mit Anjtand jeden Mann und jede Frau. 
Ganz ruhig ſitzt man jtundenlang und jpricht 
Kein Wort, was fi) nicht auf das Spiel bezieht, 
Sich alſo eigentlich) von ſelbſt ergiebt. 

D wär's die Scheu vorm Denfen nur allein, 
Die uns zum Spiele treibt, jo möcht’ es noch 
Unſchuldig jein wie manches Kinderjpiel. 

Doc das Intereffe führt den Mann zum Spiel 
Und hält ihn feſt, gleichviel ob er gewinnt, 

Ob er verliert, er ijt einmal gefeit. 
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Da wird der Tag zur Naht gemacht, da wird 
Vergeſſen Hof und Haus und Weib und Kind, 
Und jedes edlere Gefühl erjtirbt. 


Wie traurig, wenn die junge Welt jih auch 
So alter8dummer Leidenjchaft ergiebt — 
Und Beſſeres nicht weiß in einer Zeit 
Wie dieje, wo ein großes edles Volk 
Für jeine Freiheit, jeine Zufunft ringt, 
Und Alles, Alles auf dem Spiele jteht! 


Brantewein. 
13. Sanuar 1871, 


Der Brantewein, das ijt der ſchlimmſte Wein, 
Den je des Menjchen Geijt erfunden hat. 
Er ijt ein Geiſt, doch meiſt ein böjer nur, 
Der feinem Schöpfer, diefem Menjchengeijt 
Mit Undanf lohnt und leider ihn gar oft, 
Zu oft in jchredliches Berderben bringt. 
Es ijt ein Spiritus, der feinen giebt, 
Kur nimmt, auf Sinn’ und Geift zeritörend mwirkt, 
Den Klugen dumm, den Dummen dümmer madt. 
Wol galt er einjt für gute Arzenei, 
Und er vermag’3 zu jein auch heute noch, 
Er fann auch heute noch für jedermann 
Ein Labetrunf bei feiner Arbeit ſein. 
Wer aber fennet immer Ma und Ziel, 
Wenn Durſt ihn plagt, wenn Kummer, Sorg’ und Müh', 
Wenn Xerger und Berdruß, aud) blofe Luft 
Bon neuem immer fort zum Trinfen reizt? 
Sa, gäb’ e3 für den mittellofen Mann 
Ein nahrhaft, gutes, billiges Getränf! 
Das ihn erfriichet, Iabet, jtärft und nährt! 
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Der Schnaps ift billig und zu haben leicht: 
Schnapsfneipen giebt’3 in jedem Heinen Ort 
Und in den großen Städten ſonder Zahl. 
Sich zu betrinfen ift Gelegenheit 
Genug vorhanden, und man forgt dafür, 
Daß immer billiger der Schnaps noch wird, 
Doch eben dadurch wird er recht ein Gift. 
Einträgliher zu machen das Gejchäft, 
Verfäliht man immer mehr den Brantewein, 
Und macht das Gift noch immer giftiger. 
Da Hilft nicht höhere Beſteuerung, 

Da Hilft nicht Preſſe, innre Miffton, 

Nicht Polizei noh Mäßigkeitsverein. 

Hier fann nur retten gutes billig Bier, 
Doch daran denfet Kirche nicht noch Staat. 
Sogar viel fromme Gutsbeſitzer find 
Gewiſſenlos genug, den Fuſelſchnaps 

So herzuftellen, daß das arme Bolf 

Sich billig einen Schnapsrauſch zeugen kann. 
Das iſt fürwahr ein jchönes Chriſtenthum, 
Das aus der andern Menſchen Unglüd nur 
Sich Geld zu machen eifrig iſt bemüht! 

Wo ijt ein Herz jo hart und mitleidslos, 
Das nicht das große Unglüd Hat erfannt 
Und ändern möchte, läg's in feiner Macht! 
Wie mancher hat Gejundheit und Berjtand, 
Und Haus und Hof verjchnapft und obendrein 
Ins Elend auch noh Frau und Kind gebradt! 
O weh des Sammers, wenn ein edle Volk 
Als echter Pionier der Welteultur 

Bei joldem herrlichen Berufe je 

Sm Fuſelduſel jollte untergehn! 
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Die Eiſenbahnen. 


31. December 1870. 


u. 


Die Eijenbahnen find recht gut und ſchön, 
Ein Hoher Ruhm für unfre heut’ge Zeit. 
Biel Großes Haben te geleijtet jchon 
Und werden Größres leijten ganz gewiß. 
Zu wünfchen übrig bleibt noch mancherlei: 
Man reift zu theuer und zu unbequem, 
Man ijt fein Menjch mehr, ijt ein Neifegut, 
Gerüttelt und gejchüttelt und umlärmt, 
Kaum Zeit zum Imbiß und zum Labetranf, 
Sort geht’3 in wilder Haft wie auf der Flucht. 
Man möchte wol fich unterhalten gern 
Mit diefem oder jenem, aber wie? 
Es jcheint verdrieklich jeder, mid’ und matt. 
Wer weiß, wenn man den Nachbar vedet an, 
Ob er es freundlich aufnimmt oder nicht? 
Auc greift bei ſolchem Lärm das Spreden an, 
Man jpricht, man jchreit und Hört ich jelber nicht. 
Und hat man angefnüpfet ein Geſpräch, 
Und freut jih, daß man jpreden kann, o weh! 
Da jteigt der Herr beim nächjten Haltpunft aus. 
Weil öfter das gejchehn kann und gejchieht, 
Sp hat man mid’ und matt auch feine Luft 
Nah Unterhaltung mehr, man jhweigt nun auch; 
Man ftieht durchs Fenjter öfter, ob man nicht 
Erlöft wird aus der eiw’gen Stlapperei. 
Vol it man weit gefommen, freilich weit, 
Was hat man denn gejehn den halben Tag? 
Landſchaften nur, ein flüchtig Gaufelfpiel, 
Und mit den Menjchen war e3 ebenso. 


Wie anders war’3 doch in der guten Zeit, 
Ach je! als man noch mit der Schnellpojt fuhr. 
Es blies der Poſtillon, dann ftieg man ein. 
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Kaum ſaßen ihrer ſechs im Wagen feit, 

Begann auch ſchon ein trauliches Geſpräch. 

Noch ehe man im nächiten Poſtort hielt, 

Da war man mit einander Schon befannt, 

Und alle jechs, fie waren alle längjt 

Schon eine glüdlihe Yamilie. 

Wie ward gejcherzt, gelacht bei Tag und Nacht! 
Und al3 das Ziel der Reiſe war erreicht, 

Kahn, wie ein Freund vom andern Abjchied nimmt, 
Ein jeder von dem andern Abſchied auch. 


Das war die fel’ge gute alte Zeit! 
Berächtlich weit man heute darauf Hin, 
Und rühmt den ungeheuren Fortjchritt jeßt. 
Die Eifenbahnen jolen Wunder thun, 
Erzeugen eine bejjre jchönre Zeit, 

Ein freies edles glückliches Geſchlecht. 

Was jagt man nicht, was ſie und Alles find! 
Sie find Verbreiterinnen der Ideen, 
Beförderinnen der Humanität, 

Der Induſtrie, der Kunjt und Wiſſenſchaft, 
Des freundichaftlich gejelligen Verkehrs, 

Der Bildung und der Weltverbrüderung. 


D komm, du jel’ge gute alte Zeit 
Und fieh den Fortichritt unſrer Heut’gen Welt! 
Du wirjt dich freuen über manderlei, 
Doch dir verhüllen bald dein Angeficht, 
Wenn du erleben müßtejt was gejchieht. 
Wann waren Kriege je jo fürchterlich? 
Wann waren Völker je erbitterter? 
Bann übte größre Graujamfeit der Menſch 
Am Menſchen voller Ingrimm, Haß und Wıuth ? 
Wann wurde frevelhafter je zerſtört 
Was Menjchenhand in jtiller Friedenszeit 
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Sih zum Bedürfniß ſchuf, zu Freud’ und Luft ? 
Wann trieb man irgend größren Spott und Hohn 
Wol je mit der Cipilijation? 


Die heut’ge Zeit, fie kennt und weiß viel mehr, 
Sie it erfindungsreiher auch viel mehr — 
Wär’ bejjer fie und glüdlicher doh audh — 
Als jene jel’ge gute alte Zeit! 


* 


Die Sonntagsfeier. 
2. Januar 1871. 


Der Sonntag iſt für uns ein Freudentag 
Und ſoll's nach guter deutſcher Sitte ſein. 
Wir feiern ihn und feiern auch zugleich 
Von aller Arbeit eines Werkeltags. 

Vergeſſen wollen wir, daß täglich wir 

Für unſer täglich Brot und Unterhalt 

Arbeiten müſſen, ſtets ſechs Tage lang, 

Eh' uns ein Tag der Ruh' und Freude wird. 
Und kommt er nun, der lang' erſehnte Tag, 
Dann iſt er uns zugleich ein Tag des Danks: 
Wir geben freudig Gott was ihm gebührt, 

Und wollen dann uns auch der Freude weihn. 
Die ihr dem Volke nichts, euch Alles gönnt, 
Ihr möchtet gern durch Polizeigeſetz 

Verbieten ung das Bischen Freude noch, 

Das uns nach unſern Mühn und Sorgen wird. 
Ihr möchtet gern, daß man nach Englands Art 
Die Sonntagsfeier führte bei uns ein. 

Das kann bei einem Volke nur geſchehn, 

Das ſich das freiſte Volk der Erde dünkt, 

Doch in religiöſen Dingen ſtets 

Recht jämmerlich philiſterhaft ſich macht. 
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Und ift Sohn Bull noch fo gejcheidt und frei, 
Kommt man zu fprechen auf Religion, 

So jteht er da als jehr beſchränkter Menſch. 
Wer nur politiih und gejellig frei, 

Der ift nicht frei, wenn er es nicht zugleich 
Religiös auch ift. Die Freiheit ift 
Untheilbar, iſt und bleibt ein Ganzes nur. 
Wenn England jeiner Freiheit ſich auch rühmt, 
So taugt fie darum doc für und no nicht. 
Ein Volk fo jtolz, felbjüchtig, freudenlog, 
Ernſt wie fein Himmel, fühl wie jeine Luft, 
Sit feiner Sonntagzfeier völlig werth. 


Er" 


Die tranernden Deutiden. 
11. Sanuer 1871. 


E3 hat der Schmerz fein Recht, jih Fund zu thun. 
Wer mwill’3 verargen, daß ein traurig Herz 
Auch äußerlich vor aller Welt e3 zeigt, 
Daß es gelitten und verloren hat? 
In Trauer drum mag die Verwandichaft geht, 
Der fernite Better und das Heinjte Kind. 
Doc fpielt die Eitelfeit auch hier ihr Spiel 
Und trägt zur Schau was nicht vorhanden ift. 
Oft wandelt eine ganze ſchwarze Schaar 
Bon Frau'n und Kindern öffentlich umher, 
Um ihre Trauer nicht, nein, um ſich ſelbſt 
Der Welt zu zeigen in dem Trauerſchmuck. 
Vom Kopf bis auf den Fuß iſt Alles jchwarz, 
Das Kleid ift Schwarz, und Haub’ und Schleier ſchwarz, 
Und Hut und Arm find zierfih Schwarz umflort. 
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Der wahre Schmerz jucht nur die Einſamkeit, 
Die Ruh’ und Still’ in Garten, Wald und Feld, 
Und findet in Gejellihaft nur ſich ein 
Un Heil’ger Stätte, wo den Gläubigen 
Des Himmels Troſt und Heil verfündet wird. 


Es fommt mir im gejelligen Verkehr 
Stet3 vor, ald wenn ein ſchwarzer Trauernder 
Mich zu Gevatter bät’ auf feinen Schmerz 
Und id) aus zarter Rüdjiht dann auf ihn 
Mit ihm auch müßte gleichfalls traurig jein. 
Es ijt ein gar zu mwunderliches Ding! 
Wenn einer mit dem Trauerapparat 
Sn eine fröhliche Gejellihaft fommt, 
Erſcheint er mir als Vogelſcheuche ſtets, 
Die jede Heiterkeit verjagen will. 
Denn ſchon die düſtre ſchwarze Farbe kann 
Verſtimmen einen wie die dunkle Nacht. 
Wo man den Sonnenſchein nur haben will, 
Da bleib mit deinem Schatten nur zu Haus! 
Fürwahr, es iſt ein wunderliches Ding! 
Gar mancher glaubt, es müſſe alle Welt 
Theilnehmen auch an ſeinem Schmerz und Leid. 


So iſt's noch jetzt, ſo war es lange ſchon. 
Es iſt ein Ueberreſt aus jener Zeit, 
Als noch die Form ſchon für das Weſen galt. 
Aus jener Zeit, als ſich das Junkerthum 
In ſeinem allerhöchſten Glanz befand. 
Da ſpielte man bei Trauerkerzenſchein 
Mit Trauerwürfeln und man trank 
Aus Trauergläſern einen Feſttagswein. 
Und damals hat man auch Syſtem gebracht 
In dieſe Trauerangelegenheit. 
Dem Ceremonienmeiſter ward Befehl 
Bei einem jeden hohen Todesfall 
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Hoftrauer anzufagen und wie lang, 

Ob eine ganz’, ob eine Halbe nur. 

Und bei der Landestrauer gab Befehl 

Das Hohe Landesminijterium. 

Ein jeder Staatsbeamte mußte ſich 

Anlegen einen ſchwarzen Trauerſchmuck 

Laut Vorſchrift um den Arm und um den Hut. 
Da ging gar mancher jehr betrübt umher, 
Daß er auf feine eig’nen Koften ſich 

Bei feinem jehr erbärmlidhen Gehalt 

Koch hatte faufen müſſen einen Flor. 
Dagegen freute mander Kaufmann fi: 

Er wurde einen alten Ladenhüter los, 

Den lange ſchon nicht mehr begehrten Krepp. 


So jehn wir vieles an und wundern uns gar jehr, 
Wir wundern und und macden’s jchlieglich mit, 
Was mindeitens recht überflüjlig tft. 
Doch kann man's halten wie e3 hielt 
Der Küſter, der mit bunter Weite trat 
An einem Sonntag vor den Pfarrer Hin. 
Verwundert ſprach der Herr Paſtor ihn an: 
„Mit bunter Weite? Ei, was ijt denn das?" — 
„Kun ja! wenn’3 Herz nur jhwarz it, Herr Paſtor!“ 


Die Orden. 
17. Sanuar 1871. 

Die Orden find Regal des Landesherrn, 
Um damit auszuzeichnen wen er will. 
Und wer damit nun ausgezeichnet wird, 
Hat in Beziehung auf den Landesheren 
Und Staat ſich großer Ehren zu erfreu’n. 
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Auszeichnung diefer Art, jte ijt jedoch, 

Sobald ſie im gejelligen Verkehr 

Sich geltend machen will, dem Dogma gleich. 
Wer nicht an diejes glaubt, dem iſt e3 nicht 
Vorhanden, wenn dahinter ſelbſt der Papſt 

In neuejter Unfehlbarkeit auch jteht. 

Noch wen'ger kann Unfehlbarfeit der Staat 

Für ſich verlangen, daß das Volk ihm glaubt 
In Dingen, die nicht mal gejeglich jind. 

Was ijt ein Orden nun, womit der Landesherr, 
Selbjt wenn man weiß wofür? die Brujt uns fhmüdt? 
E3 ijt gar jhön vom Staat, wenn das Verdienft 
Wird anerfannt, und jchöner, wenn damit 

Noch übereinjtimmt auch das ganze Volf. 

Wer aber jteht jo Hoch in jeiner Zeit, 

Daß er ein jegliches Verdienſt erfennt 

Und mit der Wage der Gerechtigkeit 

Die Wahrheit von dem Schein zu jcheiden weiß? 
Wer ijt jo fejt in Unparteilichkeit, 

Sp unzugänglich jedem Ränkeſpiel, 

Daß er vor mandem Yehlgriff wird bewahrt ? 
Es ijt ein Glüd für jeden Biedermann, 

Venn er nicht haſcht nad) folder Auszeichnung, 
Wenn er jich jeines Wirfens froh bewußt 

Nicht irren läßt in feinem Thun und Sein 

Und etwas jchafft, das jegensreich noch wirkt, 
Wenn längjt ein Ordensband vergejjen ift. 


Wen wundert's was gejchieht und nicht gejchieht? 
Gar mander geht mit Orden reich bejpict, 
Als wäre des Verdienſtes Feld für ihn 
Ein ewig unerſchöpflich Spargelbeet. 
Und für das Große was ein Andrer that, 
Blüht diefem, ah! ein Hungerblümden nur. 


O glüdlich, wer auf feines Ruhmes Gang 
Mit reinem Knopfloch fonnte weiter gehn. 
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Den darf nicht wundern, wenn er hört und fieht 
Was täglich kann gejchehen und gejchieht. 


Es hatte noch Fein einz’ger deuticher Staat 
Mit einem Orden Jacob Grimm beehrt, 
Da ward ihm Frankreichs Ehrenlegion. 
Grillparzer wurde achtzig Jahr erft alt, 
Dann mit dreitaufend Gulden FJahrgehalt 
Und mit Franz-Joſephs-Ordens-Großkreuz dann, 
Dann erjt höchſt allergnädiglichft beehrt. 


5* 


Die Titel. 


17. Januar 1871. 


Ein Titel ohne Amt iſt ein Gefäß, 
Dem das gebricht was ihm Bedeutung giebt, 
Iſt eine Scheide, drin der Degen fehlt, 
Ein unnütz, überflüſſig Hausgeräth. 
Das Amt giebt Ehre, doch der Titel nicht 
Und wenn er auch ein Ehrentitel heißt. 
Die wahre Ehre iſt nicht titulär, 
Sie iſt ſich ſelbſt genug und ſie bedarf 
Der Anerkennung nicht, gleichviel von wem? 
Wenn nicht der Titel gleich iſt mit dem Amt, 
Dann weiß ich nicht, was er bedeuten ſoll; 
Wenn nichts dahinter iſt, dann iſt er nichts. 


Man fühlte früher dies wol ſchon im Staat 
Und nannte jeden Titel ohne Amt 
Charakter, ganz entſprechend einer Zeit, 
Worin ſich ſonſt kaum ein Charakter fand. 
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Wir haben Käthe, viel’ und vielerlei. 
Ein jeder Buchſtab in dem Alphabet, 
Der liefert längjt dazu jein Contingent. 
Man fragt vergebens, was denn mander Rath 
Doch eigentlich bedeuten joll und fann, 
Und legt man auch aufs Rathen ſich, jo bleibt 
Doch einem Manches völlig räthjelhaft. 


Was foll ein Titel, fo verheigungspoll 
Und doc) jo wenig nur erfüllungsreich, 
Ein Sanitätsrath, für die Franfe Welt? 
Für einen Wirth und Brauer möchte der 
Biel pafjender am Ende doc) noch jein, 
Denn die Gefundheit ijt bei ihnen dod) 
Biel ficherer und billiger zu Kauf. 
Und nun ein Studienrath, was heißt denn das? 
Sit einer dadurch ausgezeichnet jchon, 
Wenn er mit Studien etwa ſich befaßt? 
Dann fönnt’ ein alter Studiofus auch, 
Der zehn Semejter fleißig hat jtudiert, 
Und trogdem weiter e3 zu nichts gebradt, 
Noch etwas werden, nämlich Studienrath. 
Was joll bedeuten ein Gejellihaftsrath? 
Dean denft dabei an einen Iujt’gen Rath, 
Der einen hohen Herrn ergögen muß, 
Sich lächerlih und andre luſtig mad. 
Was hat doch ein Commerzrath, welcher nie 
Ein Amt beſaß und längjt ein Rentner ift, 
Auf diejer Gotteswelt zu commerziern? 
Da iſt doch ein Student, der commerjiert, 
Wol ein Commersrath noch mit größerm Redt. 
Wozu ein jtiller, friedliher Canzliſt, 
Der nie im Leben einen Spagen ſchoß, 
Den graujen Titel Kriegsrath führen muß? 


19“ 
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Wie freut e8 mich, daß e3 für manden Mann 
Auf Erden eine Himmelgleiter giebt, 
Die ihn als höchſtes Lebensziel beglückt, 
Und iſt es auch die legte Staffel nur, 
Die er als Commiſſionsrath noch eriteigt. 


2) 


Die Adelidhen. 


19. December 1870. 


Der Edelmann Hat feinen Borzug mehr, 


Bon feinem Vorrecht ſchwand dad Bor jhon längft. 


Zwar hat er feine Majorate noch, 

Des alten Tejtamentes Erjtgeburt, 

Dies graufam Himmmeljchreiende Geſetz. 

Der Grumdbefit joll unveräußerlich 

Beitehn auf Koſten Gleichberechtigter, 
Damit in Pferden, Ochjen, Länderei’n 
Forterbt des Adels alte Herrlichkeit. 

Auch Hat der Adel jtaatlich hie und da 

Sich eines Sonderrechtes zu erfreut, 

Das jedem Edelmann zu gönnen ift. 
Begeht er ein Verbrechen und er wird 
Bejtraft, wird ihm der Adel aberfannt: 
Für einen Schuft paßt nur da Bürgerthum. 
Gejellig hat der Adel immer noch 

Ein Brae bei Kauf und Handelsherrn, 
Beim Officiercorp und Beamtenjtand, 
Handwerkern, Schuijtern, Schneidern, Bauernvolk. 
Das ijt der Fluch der Ueberlieferung ! 

E3 freut fih mancher bürgerliche Geck 

Und fühlt ſich Hochgeehrt, wenn er einmal 
Mit einem Herren Bon verfehren kann. 
Wie mancher jieht es an al3 Lebensziel, 
Daß ihn ein Fürjt mit einem Bon beglüdt. 


Een 
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Herr Müller jchläft des Abends ruhig ein 
Und wacht al3 Herr von Müller Morgens auf. 
Und meld ein andrer Menjch doch ift er jegt ! 
Er iſt ein gnäd’ger Herr, ein Ahnherr con, 
Und feine Frau ift eine guäd’ge Frau, 

Die Mutter lauter junger gnäd’ger Herrn 

Und lauter gnäd’ger Fräulein zart und fein. 
Mit feinem Wappen, jeinem Namenszug 

Läßt Herr von Müller all fein Hausgeräth 
Berzieren jhön nad) adelihem Braud). 

Er Eleidet feine Diener in Livreen 

Und läßt ſich nennen nur noch “gnäd’ger Herr‘. 
Er ſchreibt ganz aus und deutlich jtet3 jein Von 
Und weiſt zurüd jediveden Brief, 

Wenn nicht darauf ‘Hochtwohlgeboren‘ ſteht. 

D Müller, Herr von Müller, großer Mann ! 
Was doc ein Heines Wort nit Alles kann! 
Du bijt ein Menjch geworden, denn jo denkt 
Und ſpricht der Adel, wenn er ſpricht von jich: 
Es fängt beim Edelmann der Menjch erſt ar, 
Und jtreidt man DEutjhLAn» jeinen Adel je, 
Dann heißt es Hinterdrein: Deutſchland, ade! 


3% 


Die Hofpoeten. 


11. Februar 1871. 


Die Dichtkunſt ift gottlob noch fein Regal, 
Dan fann fie üben mit und ohne Stand, 
sm Stande freilih muß man dazu jein. 
Und weil die Dichtkunft eine freie Kunit, 
So fennet fie auch feinen Rang und Stand: 
Als Dichter find ſich alle Dichter gleich, 

Und jeder giebt fich felbit den höhern Werth. 
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Doch anders war es al3 der Kaiſer ſelbſt 
Den Dichter Frönte mit dent Lorbeerfranz 
Und zu erfennen gab der ganzen Welt: 
„Den ich gekrönt, das ift ein Dichter nur!“ 


So Ffaijerlich Gefrönte giebt’3 nicht mehr, 
Doch haben wir dafür in neu'rer Zeit 
Die Hofpoeten mit dem Drdensband. 
Zur dieſe gilt als höchſtes Dichterziel 
Des allerhöchſten Hofs Verherrlihung 
Bom Anbeginn bi auf die Gegenwart. 
Sp niedlich kann ein Lieblingshündelein 
Luftbelfernd nie ummedeln feinen Herrn, 
Wie diefe Herrn lobpreijend ſich ergeht, 
So oft ſich nur Gelegenheit ergiebt, 
Zu feiern ihren allerhöchſten Hof. 
Und weil dem Fürſten folche Poeſie 
Als Höchites was die Kunſt nur leijten kann 
Empfohlen wird von allen Kammerherrn 
Und Befjres ihm nicht zu Gefichte kommt, 
Sp gilt ihm feiner Hofpveten Sang 
Für Schön, Hoffähig, Herrlih nur allein. 
Und was bei Hofe gilt als Poefie, 
Das ijt fürs ganze Land auch Poefie. 
Dem Herrn Minijter ijt des Hofes Wunſch 
Befehl, er decretiert, was man Hinfort 
Bor allen andern Liedern fingen foll. 
Und jeder Schulratd, jeder General 
Empfiehlt dann feinen Untergebenen 
Des Herin Minifters ausgeſprochnen Wunſch. 
Der Hofpveten Lieder fingt man bald 
In allen Schulen und im ganzen Heer. 
Das Allerihönjte fommt dann Hinterdrein. 
Der Hof hat jeine feilen Kritiker 
Und jeine Zeitungsjchreiber überall, 
Und die verfünden dann der ganzen Welt, 


u. Ban 


Wie dag nur der und der Geheimerath 
Ein wahrer Dichter jei, jo echt loyal, 
Bon altem Schrot und Korn ein Patriot. 
Vol Jubel wiederholt die Kreuzzeitung: 
Gottlob, dag es noch wahre Dichter giebt, 
Sn unfrer ganz zerfahrnen, böjen Zeit. 


Wir freu’n uns auch, dat es noch Dichter giebt, 
Die ohne Kreuzzeitungspojaunenlob 
Nur fingen für das deutiche Vaterland, 
Und nit für eine kleine Hofpartei. 
Gottlob, die Dichtkunſt ijt noch fein Regal, 
Die Freiheit ijt ihr Privilegium. 


A 


Die Mode. 


19. Sanuar 1871. 


Die Mode jtammet nicht von heute her, 
Sie ijt uralt, man möchte glauben fait, 
Sie wär’ ein paradieſiſch Erbitüd noch, 
Das wie die Sünd’ und Krankheit niemal3 mehr 
Verlaſſen darf das menſchliche Gejchledht. 
Und mädt’ger faſt als Sünd’ und Krankheit iſt 
Der Mode weit verbreitete Gewalt. 
Sie ſchleudert ihre Kinder in die Welt, 
Es fümmert fie nicht weiter, ob ſie jhön, 
Ob häßlich find, ſie werden doch verjorgt 
Und machen oft ein großes glänzend Glüd. 


Der Frack ijt unter allen Röden noch 
Berechtigt nur zu jeder Feitlichfeit 
Und fejtlihen Verſammlung überall 
Sn Kirch’ und Staat und der Familie, 
Und überhaupt wo man auf Anjtand hält. 
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Er ift hoffähig, ift ein Edelmann 

Und darf erſcheinen wo er irgend will. 

Und dennoch weiß die ganze Chriftenheit, 

Wie wenig kleidſam doch und unbequem, 

Wie zwecklos mit dem langen Schwalbenſchwanz 
Der Frack doc ift, und wie fih mander drin 
Co vornehm fteif, jo unbehaglich fühlt. 


Wie Caftor zu dem Rollur, jo gehört 
Auch der Eylinder immer zu dem Frad, 
Und theilt daS Hohe Anſehn ſtets mit ihm, 
Und dennoch weiß und jammert alle Welt, 
Wie er jo unbequem und läjtig ift. 


Doch iſt die Männerwelt noch lange nicht 
Sp arg ein Kineht der Mode wie die Frau’n. 
Da kann man wirklih Wunderdinge jehn! 
Kaum glaubt man unter Menjcen noch zu fein ! 
Was trägt ein Frauenzimmer Alles doc 
Als Schmuck auf ihrem fleinen Kopf zur Schau? 
Iſt's möglid, daß ein Menſch zur Mißgeburt 
Sich mahen und umbherjpazieren kann! 


Die Erinoline hatte ihren Lauf 
Bollendet faum erſt durch die Chriftenwelt, 
Da ward fie von dem Chignon abgelöit. 
Was hat man in Bewegung nicht gejegt, 
Um todt zu machen jenes Ungethüm? 
Was Dint’ und Feder, Farb’ und einen Stift 
Nur hatte, Dichter, Maler, Publicift, 

Die Aerzte, Geijtlichen, Aejthetifer, 
Was haben fie gejpottet und geichimpft? 
Und ihren Kreislauf machte unterdeß 
Die Crinoline ruhig durd die Welt. 
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Der Chignon wird es machen ebenfo, 
Bis eine andre Albernheit erjcheint, 
Und ihn vom Affentummelplag verdrängt. 


Es ijt ein völlig hoffnungsloſer Kampf, 
Wenn man der Mode will zu Leibe gehn; 
Da Hilft niht Acht und Bann, nicht Spott noch Hohn: 
Mit Narrheit kämpft vergebens die Vernunft. 
Man kann ihr Feind jein, ihr Beſieger nie, 
Denn unbejiegbar bleibt die Mode jtets, 

Nie jagt die Narrheit, dag jie Narrheit iit, 
Sp wie der Franzmann niemals eingejteht, 
Daß er bejiegt auch wirflich ſei bejiegt. 


Für jede Modezeitung könnt’ es fein 
Die herrlichſte Reclame von der Welt, 
Ein Siegeshymnus mit Pojaunenklang, 
Beichlöffe fie den Jahrgang etwa jo: 


Sei mir gegrüßt, viel taufendmal gegrüßt ! 
Du Urgroßmutter aller Gedigfeit, 
Du Wechjelbalg des blinden Ungeſchmacks, 
Du aller Affen große Königin, 
Du launenjpielendes Chamäleon, 
Du frecher, eigennüß’ger Schneidertwiß, 
Du flinkſte Gut- und Geldvergeuderin, 
Du Gal’ und Wermuth aller Häuslichkeit, 
Du bleibt, und — die Bernunft kann weiter gehn. 


Die Höhere Töchterſchule. 


26. December 1870. 
So oft ic ‚Höhre Töchterſchule‘ las, 
So ſchien mir das nicht wenig anſpruchsvoll. 


Hochſchule klang mir ſelbſt ja ſchon zu hoch, 
Und höhre Schule klingt doch höher noch. 
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Daß Vieles dort gelehrt wird, weiß ich mol; 
Ob Vieles auch gelernt wird, weiß ich nicht. 
Vor zwanzig Jahren fam’3 nicht felten vor, 
Daß eine Höhre Tochter gar nicht hoch 
In ihrer Mutterfprache war gelangt, 

Unrichtig ſprach und auch unrichtig ſchrieb. 
Dagegen wußte ſie gar Mancherlei, 

Mythologie zum Beiſpiel trieb ſie auch 

Und kannte alle Liebsgeſchichten gut, 

Woran ſo reich die alte Götterwelt. 

Aſtronomie auch hatte ſie gelernt: 

Sie wußte von der Sonnenfinſterniß, 

Von den Planeten und dem Sirius, 

Und wo der große Bär am Himmel ſteht. 
Doch wenn man war mit ihr bei Tag im Feld, 
Da kannte höchſtens ſie die Blümchen nur 

Aus ihrem frühern Zeichenunterricht. 

Getreide war ihr völlig unbekannt 

Und was ſie ſah, war ihr nur Kraut und Gras. 
Von bibliſcher Geſchichte wußte ſie 

Als Confirmandin noch, von deutſcher nichts. 
Geographie war ihr ſo völlig fremd 

Wie dem Franzoſen was nicht Frankreich heißt. 


Das ſoll nun heute Alles beſſer ſein. 
Doch fragt ſich noch, ob dieſes Vielerlei 
Entſpricht des Mädchens künftigem Beruf. 
Was hilft's, wenn man Geologie, Chemie, 
Geſchichte, Thier- und Pflanzenkunde kennt, 
Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch ſpricht, 
Und ſingt und ſpielt, und zeichnet, malt und ſtickt, 
Und weiß von allen Ländern in der Welt, 
Von allen Künſten bis auf unſre Zeit? 
Was hilft's, wenn man das Alles kann und weiß 
Und trotzdem keine Suppe kochen kann? 
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Die höhre Bildung ijt recht gut und jchön 
Und eine Zierd' in jedem Rang und Stand. 
Doch wer dereinjt fie nicht behaupten kann 
Und um zu leben jich bequemen muß 
Sogar zu niedrer Haus- und Handarbeit, 
Dem wird ein gar zu traurig Loos zu Theil. 
Erzieherin und Lehrerin, das fann 
Nicht jede Tochter werden, wenn fie will, 
Und wenigen gelingt als gnäd’ge Frau 
Sich eines heitern Daſeins zu erfreu’n. 
Drum denfe zeitig jeder Vater dran 
Und überleg’ e3 reiflich was zu thun. 

Wenn er nicht jeinem Kind gewähren kann 
Die Stellung, die der Bildung ganz entjpridht, 
So dent’ er nicht zu Hoch mit ihm hinaus. 
Dem Armen öffnet jelten nur das Glüd 

Die Thür zu freudiger Zufriedenheit. 


Kochkunſt. 


21. Januar 1871. 


Der Magen iſt die größte Majeſtät, 
Mehr als ein Kaiſer, König oder Papſt. 
Es drehet ſich um ihn die ganze Menſchenwelt, 
Sein Dogma wird unzweifelhaft geglaubt, 
Auch ohne Zwangscurs gilt es überall. 
Drum will der Magen auch was ihm gebührt 
Und weil er Andern Leben geben muß, 
Muß er verlangen, daß er ſelber lebt: 
So eint ſich immer Pflicht und Recht in ihm. 


Drum ward erfunden ſchon in alter Zeit 
Die Kochkunſt, die gar bald als edle Kunſt 
Von jeglichem Culturvolk ward gepflegt. 
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Wol ift ihr Werth ſchon vielfach anerkannt, 
Doc lange fo noch nicht wie ſich's gebührt. 
Wie viele Schülerinnen hat fie denn, 

Die es jo recht mit Meifterichaft verftehn, 

Daß eine Speije gut bereitet wird, 

Gut ſchmeckt und ſchließlich auch noch gut befommt ? 
Die Kochkunft ijt, wenn irgend gut geübt, 

Ein wahrer Segen für ein ganzes Volk. 

Es muß fich ihrer freuen Alt und Jung, 

Und Arm und Neid, Gefund und Schwah und Krank 
In allen Zonen wo es Menſchen giebt. 

Doc hat verfluchte Vornehmthuerei 

Und dummes Rang= und Standesvorurtheil 
Dem Kochen mandes Mädchen, mande Frau 
Entfremdet und der Hausfrau Ehrenplaß 

Zu einer niedern Zwangsanftalt gemacht. 

Das hat ſich lange furchtbar ſchon gerät 

Und wird ſich rächen mit der Zeit noch mehr 
An mancher Haushaltung in Stadt und Land. 
Wie ſoll und kann ein Haushalt doch beſtehn, 
Wenn eine Hausfrau nichts davon verſteht? 
In Küch' und Speiſekammer fremd nur iſt 
Und Alles überläßt der Küchenmagd, 

Die als perfecte Köchin theuer ſich 

Vermiethet hat und doch nicht kochen kann? 
Was hilft's, wenn auch verplempert wird viel Geld 
Und doch die Speiſen ungenießbar ſind? 

Das ſchlechte Eſſen jagt den Mann hinaus 
Ins Wirthshaus, wo er beſſer ſpeiſen kann, 
Und manche Ehe, die im Anfang glücklich war, 
Wird oft ein Heerd der Unzufriedenheit, 
Wenn ſeine Pflicht der Kochheerd nie recht übt. 
Das ſchlechte Eſſen macht uns mißvergnügt, 
Es kann auch da, wo Heiterkeit nur herrſcht, 
Beleben und erhöhen dieſe nie. 
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Man ſieht fih an, man wundert jih und jchimpft, 
Und ſucht im Trinken nur nah dem Humor. 

Das jchlehte Eſſen ijt nicht jedermanns: 

Wer geijtig ſich bejchäftigt, der verlangt 

Nach einer Speife, die ihn frijch belebt; 

Bei Waſſerſupp' und trodnem Brote jol 

Das Dichten einem wahrlich bald vergehr. 


Die Fräulein jollen, find fie confirmiert, 
Das Kochen lernen irgendwo und wie, 
Daß ſie's verjtehen, wenn fie Hausfrau’n jind. 
Und wie man Schulen hat für allerlei, 
So joll man Kochanſtalten gründen aud, 
Und meinetwegen auch confejjionell, 
Daß jedes Fräulein hat Gelegenheit 
Auch in gemifchter Ehe ihren Mann 
Mit einer guten Malzeit zu erfreu’n. 
„SH wünsche wohl gejpeijt zu haben!” grüßt 
Der Schlejier zu jeder Tageszeit. 
Er weit, wie wichtig es im Leben ijt, 
Daß man ich jatt gegefjen Hat und gut. 
So grüß’ ich ebenfalls denn männiglid: 
„SH wünjche wohl gefpeijt zu haben!” aud. 


AS: 


Jugend. 


24. December 1370. 


Die Jugend ijt des Lebens Frühlingszeit, 
Und wie im Frühling Alles grünt und blüht, 
Und Alles jubelt, Alles jingt und jpringt, 

So ijt die Jugend aud an Freuden reich, 
Sie fennt noch feine Sorgen, feine Mühn, 
Vergißt was jie daran erinnern kann, 

Und freut jih, wenn die Sonne wieder jcheint. 
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Sie hält den Augenblid der Freude feft, 

Und wenn er fchwindet, weint fie nicht, fie meiß, 
Daß ihre Freude immer mwiederfehrt. 

Glückſelig Roos, das leider fur, nur währt! 
Untröſtlich müßten wir darüber fein, 

Hätt’ und der Himmel nicht die Kraft verliehn, 
In uns die Jugend wieder zu erneu’n, 

Un Geiſt und Herzen wieder jung zu fein. 


D wag's zu träumen noch der Jugend Traum 
Und mad) ihn immer an dir felber wahr! 
Sp oft das Alter tückiſch dich bejchleicht, 
So jag ihm ins Gefiht: du irrejt dich! 
Geh dahin wo jhon Andre warten dein! 
Den beiten Willen Hab’ ich jung zu fein 
Und auch zu bleiben, wenn es Gott auch will. — 


Schon gut, doch muß du auch das Deine thun. 
Stet3 halt dich fern von dem Philiftervolf, 
Dem ſchwer ift zu entfliehn, das überall 
Sm Leben und Verkehr die erjte Rolle jpielt, 
Durch Geld ſich Anjehn zu verſchaffen weiß, 
Sih Hug und weiſe dünft und groß fogar, 
Wenn’3 wenig weiß von Kunft und Wiſſenſchaft. 
Berfehr mit dummen Leuten nie, die Dummheit iſt 
Sa eine jchlimme Krankheit ficherlich, 
Sie jtedet an: bei Dummen wirjt du dumm. 
Auch jtöre jene jungen Greiſe nie, 
Wenn fie mit Kartenfpiel und Domino 
Todtſchlagen ihre jchöne gute Zeit. 


Ein geiftig eben, reich an Heiterkeit, 
Wohlwollend, freundlich gegen Jung und Alt, 
Theilnehmend an des Vaterlands Geſchick, 
Und überall im Leben und Verkehr, 
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Wo irgend man erfreu’n und tröften fann: 

Das jei im Alter noch dein Lebensziel — 

Dann ſchmückt der Winter dir dein weißes Haupt 
Mit feinem friihen Kranz von Immergrün. 


FAN 
Der Bollsihullchrer. 


16. Januar 1871. 


Wie traurig, daß das Volk nit anerkennt, 
Noch immer nicht genug, wie ſich's gebührt, 
Was ihm ein guter treuer Lehrer ijt. 

Er ijt ein Schatz, ein unermeßlicher, 

Der fort fi erbt von Kind auf Kindesfind 
Und noch dem fpäten Enfel Zinjen bringt. 

Wie traurig, daß der Mann der ſäen muß 
Für Andre, felten ſoviel erndten kann 

Für fih, daß er mit Frau und Kind nicht darbt. 
Wie traurig, wenn der Staat nicht helfen kann, 
Daß die Gemeinde dann nicht helfen will. 
Wozu nah Selbjtverwaltung folch Gejchrei, 
Wenn man fie gerne da auch unterläßt, 

Wo fie erlaubt ijt, wo's für Großmuth gilt, 
Daß fie ein Liebeswerk vollbringen will. 


Ihr Herren, zeigt der Welt nun auch einmal, 
Daß ihr nicht Menſchen unter Menjhen nur, 
Auch edle Menjchen feid, fein könnt und wollt! 
Geſegnet ſei die Hand, die Bäum' erzieht 
Und jorgjam pflegt, daß jeder froh gedeiht 
Und fih zum Fräft’gen Stamm entwideln fann! 
Geſegnet jei die Hand, die weiter jorgt 
Und auf den Wildling pfropft das edle Reis, 
Damit er befire Früchte bringt der Welt! 
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Kinderſchriften. 


18. Januar 1871. 


Die Zahl der Kinderſchriften iſt ſehr groß, 
Viel größer als danach Bedürfmiß iſt, 
Doch leider fehlt's an guten immer noch. 
Was bietet man der zarten Jugend dar? 
Der Menſcheit ganzen Jammer kramt man aus, 
Als gäb' es zu erzählen weiter nichts. 
Geſchildert wird das Unglück wo's ſich zeigt, 
All überall, in jeglicher Geſtalt. 
Des Lebens Sonnenſchein, den will man nicht, 
Man deckt am liebſten ſeine Schatten auf. 
In jeglicher Geſchichte findet ſich 
So etwas das uns traurig ſtimmen muß: 
Des Armen ſchwere Arbeit, Sorg' und Mühn, 
Des Kranken Schmerz und Hoffnungsloſigkeit, 
Des Todes grauenvolle Allgewalt, 
Der Leidenſchaften frevelhaftes Spiel; 
Man meidet ſelbſt den Mord und Todſchlag nicht, 
Erdbeben nicht noch Peſt und Hungersnoth. 
Und daran ſoll ein kindliches Gemüth 
Im Drang nach Unterhaltung ſich erfreu'n? 
Das Kind, das leider immer noch zu früh 
Den Ernſt des Lebens kennen lernen muß! 


Und wie der Inhalt iſt nun tadelnswerth 
Noch überdem die Sprach' und Darſtellung. 
Wie ſüßlich fromm, wenn man erbauen will! 
Wie fad' und weichlich, wenn man rühren will! 
Wie unwahr, wenn man durch Erſtaunliches 
Theilnahm' im Kinde zu erwecken ſucht! 

Wenn man ergötzen will, wie abgeſchmackt! 
Wie kindiſch, wenn man kindlich möchte ſein! 
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Da wird’3 mitunter jchiwer, ein Kinderbuch 
Herauszufinden das empfehlenswerth, 
Woran ein muntres und gejundes Kind 
Sich freuen fann jo recht in Herzensluft. 


Doch ſolche Bücher jind — das ijt ein Trojt! — 
Entitanden auch) in unſrer neujten Zeit. 
Der wärmſte Dank gebührt vor allen Hier, 
Bor allen Hermann Wagner jiherlidh: 
Der hat ein friiches kindliches Gemüth 
Und ein bewährtes glänzendes Gejchid, 
Mit jeinem Wijlensihag die Jugendwelt 
Bon neuem immer wieder zu erfreu’n, 
Der weiß, wie man für Kinder jchreiben joll! 


Der Kindergarten. 
26. Deceniber 1870. 


Der Kindergarten ijt ein Paradies, 
Die Keinen Kinder jind die Engel drin, 
Und jpielen von der Liebe nur bewacht. 
Wie freu’n fie jich des jchönen Sonnenſcheins, 
Des blauen Himmels, jedes Schmetterlings, 
Und jedes Vogels, den fie flattern jehn, 
Und jedes Blümelein3 am Gartenhag! 
Wie tummeln jie jih alle froh herum! 
Wie jubeln fie, wie fingen jie zum Tanz! 
Wie mahen immer jte ſich was zu thun! 
Nichts jtöret jie in ihrem Spiel und Tanz, 
In ihrem Kleinen Herzen wacht fein Wunſch 


Nah etwas anderem, nad) etwas mehr. 
20 
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Heil ihm, der jolhen Garten einjt erfand 
Und ihn als Lebensziel fein Leben lang 
Betrachtet hat und in die Kindermelt 
Der Muderwelt zum Trutz hat eingeführt! 
Beihäftigung und Heiterkeit, das find 
Die Quellen, drauß der Jugend Leben quillt; 
Beihäftigung und Heiterkeit, das ijt 
Der Born, der und mit Freud’ und Hoffnung tränft. 
O Könnt’ ich doch ein Heines Kind noch fein 
Und in den Kindergarten jpielen gehn! 

Und fingen dann mit ihnen mandes Lied, 
Was ich für fie in Herzensluft einjt fang! 


Wachet und wirfet! 
29. April 1871. 


Es ijt nun einmal ein Naturgefeg, 
Da ichlafen muß der Menſch, und Feiner kann, 
Wenn er auch) will, dem Schlafe ſich entziehn. 
Nothwendig aber iſt es drum noch nicht, 
Daß einer jchläft viel mehr al3 er bedarf 
Und einen Theil des Tages macht zur Nadt. 
Man jagt nun wol: wer jchläft, der jündigt nicht, 
Do kann das gelten nur von dem allein, 
Der ſo viel jchläft jo viel er jchlafen muß, 
Sonſt jündigt er allein ſchon durch den Schlaf: 
Er jchläft ſich Shwah und dufelig und dumm, 
Erfüllet nit was Ehr’ und Pflicht gebeut, 
Wird eigenfühtig und gemifjenlos 
Und weiß nit, daß er auch) für andre lebt. 
Der wache Menjch, der jeiner ſich bewußt, 
Sit nur ein Menih und würdig Menſch zu fein. 


— 307 — 


Die Arbeiterfrage feine Frage. 


28. Sanuar 1871. 


Arbeit ift Thätigfeit zu einem Zweck 
Und dann aud Alles was dadurd) entiteht. 
Sie ift fein Vorrecht, ijt fein Zwang und Muß: 
Frei iſt fie überall, ein jeder kann 
Arbeiten wo und wie und warn er will, 
Sleichviel ob mit der Hand, ob mit dem Fuß, 
Ob mit dem Kopf, e3 bleibt jich immer glei). 
Arbeiter find wir darum allejamt, 
Der Tagelöhner wie der Handmwerfsmann 
Und jeder der da lehret, lieſt und jchreibt. 
Frei iſt auch der Beruf, und wählen fann 
Sich jeder was er will, wozu er Luft, 
Geſchick, Kenntniffe, Geld und Kräfte Hat. 
Da kann man doc) verwundert fragen nur, 
Wie der Fabrifarbeiter fommt dazu, 
Daß er das Wort Arbeiter nur für ji) 
Sn Anſpruch nimmt, und jo weit gehen fann 
Sn frechem Uebermuth, es jei jein Recht, 
Dat immer ihm mit Frau und Kind der Staat 
Zu Helfen jei bereit und helf’ ihm auch. 


Auf Andrer Koſten lebt es fich bequem. 
Staatshülf' und Unterftügung wollen fie! 
Wer giebt den Tagelöhnern doc, die auch 
Durch ihrer Hände Arbeit nur beitehn, 

Wer giebt den Millionen Geld und Brot? 
Wer zwingt denn irgend einen freien Mann, 
Daß er Fabrifarbeiter werden muß ? 

Sit jein Berhältniß zum Fabrifherrn jchlecht, 


So Hat er's auszumachen nur mit ihm, 
20* 
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Und wenn er fih mit ihm nicht ein’gen fann, 
So jteht ihm offen noch die ganze Welt, 

Zur Arbeit fehlt's nie an Gelegenheit, 

Und jeder iſt fich feines Glüdes Schmied. 


% 
Die Arbeit. 


21. December 1870. 

Die Arbeit macht uns ſelbſtbewußt und frei 
Und nur wer frei, kann wahrhaft glüdlich fein. 
Die Arbeit forgt, daß du mit Anftand Tebit, 
Sie nährt und kleidet dih mit Weib und Kind; 
Und bietet dir die Mittel zum Erziehn, 

Zum Unterricht für künftigen Beruf. 

Daß Arbeit jchändet, ijt ein Vorurtheil, 

Ein albern VBorurtheil, das ſchwer ſich rächt, 
Doh immer noch bei dummen Leuten herrjct, 
Die lieber vornehm betteln, al3 daß fie 
Anjtändig fi verdienten eignes Brot. 

Der ſchwerſte Stab, e3 ijt der Betteljtab, 

Der jchwerjte Gang, es ijt der Müßiggang, 

Die jchwerjte Arbeit ijt die Bummelei. 

Merk's dir, mein Sohn! Mit Fleiß und Redlichkeit 
Gelangjt du an ein ehrenvolles Ziel. 

Die Arbeit iſt der Menjchheit Angelitern, 

Aus ihr nur fprießt des Volkes Glüd und Heil. 


FINE 


Heut’ und Immer.*) 
25. November 1871. 
Hat Alles was da lebt ein Recht zu fein, 
So hat es dadurch noch fein Recht erlangt, 
Daß man nit jagen dürfte wie es lebt. 


*) Die folgenden u Gedichte bilden den Zuwachs der 2. Auf: 
(age (vgl. unten Anm. 69). 
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Die Rückſicht mag ſich ſchmiegen wie fie will, 
Beihönigen was albern, dumm und jchlecht, 
Und von dem großen Haufen gern gejehn 
Empfahn den Lohn der Liebedienerei. — 

Wer einmal in dem Dienjt der Wahrheit jteht, 
Der fennt nur Eine Pflicht, Ein einzig Ziel, 
Das endlich doc zur Anerkennung führt 

Und ſich den Weg zu edlen Herzen bahnt. 

So dornig diejer Weg auch immer ift, 

Sch wandle drauf bewußt und muthig fort: 
Sch hab's gewagt! Die Wahrheit ijt mein Schild, 
Die Liebe für das Vaterland mein Stab. 


A 


Weltgeihidte. 


1. December 1871. 


Die Weltgejchichte, wie jie wird gelehrt 
Sn unjern Schulen, iſt am Ende nur 
Nichts weiter al3 ein langer Kriegsberidt. 
Der Menjchheit ganzer Sammer wird erzählt, 
Nur Mord und Todtichlag ijt das Heldenthum, 
Als gäb’ es weiter feine Ehre mehr 
Und meiter fein Verdienſt als Schlachtenfieg. 
Die Fürften, welche nur durch Krieg der Welt 
Gezeigt, dag fie gewejen in der Welt, 
Verdienen nicht, da ihre Namen noch 
Auswendig lernen muß ein edles Volk, 
Das nur dur Friedenswerfe finnt und ftrebt, 
Gott mwohlgefällig, gut und brav zu jein 
Und jeinen wärmften Danf nur zollen will 
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Den Helden, die zu Recht und Freiheit ihm 
Und Hoher Bildung und Gefittung einft 
Den Weg gezeigt, den ſelbſt fie wandelten. 
D Trauerjpiel, daß Krieg noch immer ift 
Die Weltgejhichte bis zum heut’gen Tag, 
ALS müßte fein und bleiben der Soldat 
Der Menfchheit würdigfter Nepräjentant. 


Die Weltlitteratur. 
23. November 1871. 


Die Humaniften träumen immer noch 
Den Traum von einer Weltlitteratur. 
Ein Schönes joll’3 nur geben überhaupt, 
Für jedes Volk ein und dafjelbe jtet3 
Sn jeder Sprache, jedem Himmelsſtrich, 
ALS wäre geiftig Leben und Cultur 
Bei allen Völkern auf der Erde gleich. 


Wir fünnen ung erfreu’n an alledem 
Was Schönes fich gejchaffen Hat ein Volk, 
Denn das ift unſers Bolfes groß Berdienft, 
Daß es gerecht ijt gegen jedes Volk 
Und gerne jtrebt ſich einzuleben auch 
In jede fremde Eigenthümlichkeit, 

Um jo zu theilen mit dem fremden Bolf 
Die Freud’ an jedem fchönen Dichterwerf. 
Doh während wir uns freuen, wiſſen wir, 
Daß für die Dichtung alles Groß’ entipringt 
Nur aus des Volkes Eigenthümlichkeit. 

Ein jeder große Dichter Hat fein Volt 

Und ohne dieſes Volk, da wär’ er's nidt. 
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Steht die Idee des Schönen noch fo feit, 

Sobald das Schöne ſich verkörpern will, 

So fann es nun und nimmer fich befrei’'n 

Bon eines Volkes Eigenthümlichkeit. 

Homero3, wenn er hätt’ al3 Esfimo 

Gejungen, würde doc ein andrer fein 

Als er dereinjt für feine Griechen war; 

Ein Shafejpeare fonnt’ in England nur erjtehn; 
Und Leſſing, Goeth' und Schiller wurden nur 
Durch Deutſchlands Volk und Sprache was fie find. 
Gleichmacherei die Hat nicht Der gewollt, 

Der uns zur Mannichfaltigfeit erſchuf. 

Drum jeid zufrieden, daß der Schöpfer euch 
Das Schöne gab als ſchönſten Hochgenuß 

Sn eures Volkes Sprach' und Schriftenthum. 


3% 


Time is money. 
21. November 1871. 


Wer jagt am allerliebiten: Zeit iſt Geld, 
Und ſagt's bei jeglicher Gelegenheit? 
Der Mann, der weiter nicht3 im Sinne hat, 
Als wie er jede Zeit benugen will, 
Eich zu erwerben Geld und Hab’ und But. 
Er Hat für fich, doch nie für Andre Zeit, 
Und andre Zeit als feine fennt er nit. 


Solch ſchlechtes, unbarmherzig Lieblingswort, 
Das konnt' erfinden nur ein Krämervolk, 
Das jede Zeit verwendet auf Erwerb 
Und wunder glaubt, welch tiefe Weisheit lieg' 
In dieſem bodenloſen Eigennutz. 
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Doch giebt es Leute, die für Andre auch 
Nie haben Zeit, jedoch ift Zeit für fie 
Nie Geld. Das find die Bummler, welche nie 
Was anzufangen wiſſen mit der Beit. 
„Ich habe feine Zeit,“ bedeutet weiter nichts 
Als etwa: „Heute hab’ ich Feine Luft — 
Bedaure ſehr — ein ander Mal, mein Freund!“ 


Es ijt ein Eigennug wol andrer Art, 
Der aus Bequemlichkeit, Vergnügungsſucht 
Und ſonſt dergleihen Dingen oft entjpringt. 


O glüdlich, wer viel tut und immer Zeit 
Noch übrig hat für Andre was zu thun, 
Die Langeweile nur bei Andern fennt, 

Und feine Zeit jo zu verwerthen weiß, 
Daß jede Zeit in feinem Leben wird 
Zu einer Freud- und Segenjpenderin. 


x 


Der reihe Mann. 


4. December 1871. 


Ber einen Schag von Kunft und Wifjen hat 
Und Blüthen zieht in feines Herzens Schacht, 
Der ijt der wahre reihe Mann und kann 
Bon feinen Gaben jpenden was er will, 

Nie wird er arm, ihm bleibt fein ſchöner Schatz, 
Weil diejer unerjchöpflih wie ein Duell 

Aus jeinem Geift und feinem Herzen quillt. 
Wer aber nichts als Geld und Güter Hat, 

Muß hüten wie ein Drache feinen Schat, 
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Denn giebt er ihn freiwillig Andern Hin, 
Dann Hat er weiter nicht auf diejer Welt 
Als das Gefühl: ich war ein reiher Mann. 
So iſt am Ende reich jein oft nichts mehr 
ALS eines Tags auch reich gewejen jein. 


Der Sperulant. 
4. December 1871. 


Der wahre Weltmann ijt der Speculant: 
Das Baterland ijt ihm ein fremdes Wort, 
Und jeine Sprade, jeine Roefie 
Und feine Unterhaltung nur der Börjencur2. 
Der Frühling Hopft vergebens an jein Herz, 
Bergebens lächelt ihm ein Morgenroth, 

Ihn grüßet Feines Vögleins Luſtgeſang 
Und feine Roſe nickt ihm freundlich zu. 
Die Börje gilt für jeine Kirche nur, 

Sein Baterunfer iſt das Einmaleins, 

Der Cursbericht ift jein Erbauungsbud. 
Zur Sonntagsfeier läßt ihn jeine Angit 
Gelangen nie, er denkt den ganzen Tag, 
Wie viel für ihn doch auf dem Spiele jteht. 


D armer Mann, wie bijt du doch jo reich 
An Sorg’ und Dual und ew’ger Furcht und Angit 
Bei allem was du haft in diejer Welt, 
Die dir doch Fünnte jein auch) eine Welt 
Boll edler Freud’ und mandem Hochgenuß.? 
Was du den Andern thujt, das thujt du dir: 
Denn hilfſt du einem Hülfsbedürftigen, 
So Hilfit du, wenn er zehn Procent dir zahlt. 
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Großmüthig zeigjt dur dich nur dann, 
Wenn deine Eitelfeit dich edel macht, 

Wenn du zu einem Denkmal, milden Zweck 
Und ſonſt dergleichen eine Summe giebjt. 
Weil Geld im Leben dir nur Alles galt, 
„Hoch joll er leben!“ nie ein Herz dir fang, 
Kehrft du in deine Heimat ftill zurüd: 

Das iſt das Todtenreich, dem lebend du 
Auf diefer Erde nur haft angehört. 


Berechtigte Eigenthümlidfeit. 


17. November 1871. 


Wenn man fih an ein Ding gewöhnet hat, 
Das längſt nicht zeitgemäß mehr ift, 
Und ungereht im Staat erjcheinen muß, 
Wo gleiche Recht’ und Pflichten find verbürgt, 
Dann fordert Eigennuß und Eitelkeit 
Gar oft für fol ein Ding den Fortbeitand, 
Es jei „berechtigte Eigenthümlichkeit.“ 
Sa, eigenthümlich mag e3 freilich jein, 
Denn eigenthümlih ift gar Mancherlei?t 
Was albern, unnütz, jchädlih, dumm und jchlecht. 
Es ſprießt in allen Landen unfrer Zeit 
Gar mandes Blümchen „Rühre mid nit an“ 
Was eigenthümlich und berechtigt blüht. 
Wenn man fie pflüdte diefe Blümelein, 
Bekäme man gar einen jhönen Strauß 
Bon Eigenthümlichfeiten aller Art. 
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Das Alter. 


14. November 1371. 


Das Alter ijt als ſolches fein Berdienft: 
Gar wenig ijt für Andre doch der Mann, 
Der weiter nicht3 als alt geworden ift. 
Doch wer bewußt fich eines ſchönen Ziels 
Bon Jugend an gelebt Hat und gewirkt, 
Und feine ſchönſte Freude darin fand 
Nur Andre zu beglüden, zu erfreu’n, 

Und treu und muthig für das Vaterland 
Zu jedem Opfer immer war bereit, 
Fürwahr, der hat fich jelbjt genug geehrt 
Und fann verzichten auf den Ehrenjold, 
Wie ihn der Staat und die Gejellichaft beut. 
Auch wenn der Anerkennung Sonnenjhein 
Ihm nie durch feine Fenſter jtrahlen will, 
So rufet Gottes Gnad’ und Liebe doch 

In feinem Herzen einen Frühling wach 
Bol jchöner freudiger Erinnerung, 

Die ihm des Alters Leid und Ungemad 
Mit immerfrifhen Roſen überftreut. 

Welch Glüd, wenn nicht dag Alter warten darf, 
Bis ihm verlegen oft daS Mitleid erjt 
Darreichet jeine fühle Hand und dann 

Nur nothgedrungen Trojtesworte jpricht. 


PBetitionsredt. 
21. November 1871. 


Obſchon das Bittrecht ganz natürlich ift 
Und ſich jo eigentlich von felbjt verjteht, 
So mußt’ e3 doch durch die Verfaſſung erſt 
Dem Volk ausdrücklich werden noch verbürgt. 
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Das Volk hat einen eigenen Inſtinkt 

Bon dem mas billig, recht und unrecht ift. 
Doc treibt’3 die Noth, auch Unverjchämtheit wol 
Zu bitten und zu fordern Mancherlei 

Was albern, dumm, geſetzlos iſt und jchledht. 
Da wird’3 dem Volksvertreter gar nicht ſchwer, 
Wie er in foldem Falle jtimmen muß, 

Pflicht ift e8 da jogar zu jagen Nein. 

Doch wenn die Bittfhrift ganz berechtigt ift, 
Da ijt berechtigt auch fein jtandhaft Ja. 
Wenn die Regierung jic) bereit nicht zeigt, 
Abhülfe zu gewähren wo ſie's fann, 

So muß der Volksvertreter frei jein Wort 
Erheben gegen Willfür und Gemalt, 

Das ift für ihn die allererite Pflicht. 

Thut er e8 nicht und fchweigt viel lieber jtill, 
So wird gar bald auch über ihn das Volk 
Mit Recht zur Tagesordnung übergehn. 


Erfolgreide Auszeihnung. 


1. December 1871. 


Wer ijt der Mann an jenem Tijche dort, 
Der jo behaglich ſitzt, als wär’ er ganz 
Mit fih zufrieden und der ganzen Welt? 
Er jcheint ein jehr beliebter Mann zu fein, 
Begrüßt von jedem der da fommt und geht. 
Wol möcht’ ich wifjen, wie er dazu Fam. 

Da flüftert mir mein Nachbar aljo zu: 
Als Knabe ſchon ein Dilettant der Kunſt 
Ward jpäter fein Beruf die Malerei, 

Er porträtierte viel, nit ohne Glüd. 
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Doc hatt’ er größres Glück als hübſcher Mann: 
Ein reiches Fräulein bot ihm ihre Hand 

Und plöglid ward er ein gemachter Mann. 

Er wurde Stadtverordneter des Orts, 

Er wurde Secretär de3 Kunjtvereing, 
Boriteher der Verſchönrungscommiſſion, 

Er wurde Stadtrath und Commerzienrath, 

Der Gründer einer Actienbrauerei, 

Und Stifter eines Männerjingvereing, 

Und Mitglied jeglicher Verbrüderung 

Zu einem jhönen, milden, guten Zweck. 

Und wie das fam, daß er das Alles ward? 

Er hielt an Einem Grundjag feljenfeit: 

Wenn man zu etwas je gelangen will 

Wobei ſich's angenehm und ruhig lebt, 

Sp muß man fi auszeihnen nur durch Eins, 
Durch eine gute Mittelmäpigfeit, 

Die es mit niemand in der Welt verdirbt. 


RS 


Suum ceuique. 


12. Sanuar 1872. 


Das Schöne was das Alterthum gebracht 
In Bild und Dichtung bleibe was es ijt, 
Der Nachwelt jtet3 ein friiher Freudenborn 
Für eines jeden Volks Gemüth und Geift. 
Doch darum darf ein Vol der neuen Welt 
Nod immer nicht ein Sklav der alten fein 
ALS wär's verpflichtet, daß es weiter nichts 
Als Bildungsmittel fennt und gelten läßt 


r 
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Als Griehiih und Latein zehn Jahre lang 
Für jedes Kind, das nad) der Bildung jtrebt, 
Die für ein Amt verlanget Kirch’ und Staat. 


O deutſcher Knabe, wie bedaur’ ich dich, 
Daß du geboren bijt für unsre Zeit, 
Die man die große nennen kann und muß, 
Wenn du als ein Gymnaſiaſt fie nur 
Bei Griehiih und Latein mitleben mußt. 
Entfremdet deinem deutſchen Baterland 
Lebſt du in einer fremden todten Welt, 
Die nie dih zum Verſtändniß und Genuß 
Gelangen läßt von dem was Schönes längſt 
In unſers Volkes Sprach’ und Dichtung Iebt. 
Und wenn du endlich zehen Jahre lang 
Getrieben nicht als Griehiih und Latein, 
Sag an, was bijt du, Hajt du, Fannjt du dann? 
Sag an, wie willft du die Gelehrjamfeit 
Bermwerthen, diejen alten todten Schaf 
In unſrer Heut’gen wunderreihen Welt, 
Wo Raum und Zeit fait ein Gedanke ward, 
Wo die Naturfraft dient dem Menjchengeijt 
Und diefer wieder jener dienen muß? 
Unmwiffend in den Dingen die man braudt, 
Must du erwerben erjt was dein Beruf 
Kenntniffe aller Art von dir verlangt, 
Mußt lernen wie man gut und richtig deutſch 
Nicht nur zu jchreiben, auch zu reden weiß. 
Doch das gelingt dir dann nod) jelten recht, 
Du Haft ans Fremde dich zu jehr gewöhnt, 
Und wie von andern heißt es aud) von dir: 
Schulmeifter-, Prieſter- und Beamtendeutich, 
Zum Ootterbarmen, wenn man’s Hört und lieit, 
Zangjtielig wie daS neue Ellenmaß, 
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Unflar wie Megelfupp’ und Gänjeflein, 
Ein Periodenbau, bei dejjen Schluß 
Der Hörer athemlos und ſchwindlig wird. 


So rächt ſich jede Sünde nad) und nad), 
Die man am Vaterlande je begeht 
Und an de Volkes Eigenthümlichkeit. 


Die Gelehrten. 


20. November 1871. 


Ein eigner Hochmuth hat bemächtigt fich 
Der hochgelehrten Männer unſers Volks. 
Sie forſchen eifrig und ſie forjchen tief, 
Dem Bergmann gleich, wenn er nach Erzen fucht, 
Dod was fie bringen an das Tageslicht, 
Behalten jie für fi) und ihre Zunft; 
Nur ihnen, ihrer Wiſſenſchaft allein 
Soll's jein ein Schatz, der fih nur Zinſen trägt 
Und nie dem Volk zu gute fommen darf. 
Und daß der Schaß vor Fremden ficher fei, 
So hüllen fie in nebelhaft Geſpinſt 
Ihn ein, entwirrbar Eingeweihten nur. 
Wenn einer wagt, der nicht von ihrer Zunft, 
Berjtohlen einen Blid hineinzuthun, 
Und offenbaret was er hat gejehn, 
Und beut’3 der Welt zu Freud’ und Nuten dar, 
So jhreit der große Mann der Wiſſenſchaft, 
Daß er von einem Lump beſtohlen jei, 
Der eines Hohen Geiſtes Perlenſchnur 
Dem dummen Bolfe Habe Hingeitreut. 
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Weh euch, ihr weifen, hochgelehrten Herrn! 
Und wenn ihr noch fo reih an Wiſſen jeid 
Und könntet jagen was ein Nordlicht it 
Und hörtet wachjen auch jogar das Gras — 
Shr feid noch ärmer als der ärmjte Mann, 
Denn Stücdwerf ift das bejte Willen nur, 
Wenn euer Herz von feiner Liebe weiß. 


Der Litterat bon Brofejiion. 
11. December 1871. 


Sobald die Litteratur wird ein Gejchäft, 
Sp wird wer Herr fich des Geſchäftes dünkt, 
Ch’ er e3 ahnet, des Gejchäftes Knecht. 

Es hält in Athem ihn der Gelderwerb, 

Er muß aus Rüdficht für jein Publicum 
Und den Verleger opfern Zeit und Kraft. 
Und bleibt ihm dann ein freier Augenblid, 
Dann hat er nur noch ſoviel Zeit 

Zu überdenfen, daß fein freier Geijt 
TIretmühlenhunden gleich geworden ijt. 


Kein Wunder, wenn er fittlih dann auch finft, 
Wenn Eigennug und Eitelfeit ihn treibt, 
Partei zu nehmen für die Pfujcherei 
Und offenbare Mittelmäßigfeit. 
Kein: Wunder, wenn er endlich geht jo weit, 
Auch jede Anerfennung, jedes Lob 
Dem zu verweigern, der Bedeutendes 
Zu leiſten fähig ift und leiſtet aud). 
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Ein Glüd, daß dieje Litteraten nur 

Die eflen Schmeiß- und Eintagsfliegen find, 
Die diejen gleich beſchmutzen das Papier, 
Damit e3 fichrer einem Zwecke dient, 

Den man aus Anjtand ungern nennen mag. 


RS 


Weißgerber und Schönfärber. 
8, December 1871. 
Es ift ein ganz verächtliches Gejchlecht, 
Das mit Gelehrjamfeit jpibfindig ſtets 
Sm Bud der Weltgejhichte jedes Blatt 
Weiß gerbt und wenn’ auch noch jo dunfel ift, 
Und jede Schandthat eines hohen Lumps 
Zur Ölanzthat eines edlen Mannes mad. 
Das wird Hijtorische Gerechtigkeit 
Dann hie und da von der Kritif genannt 
Und nimmt al3 Wahrheit ruhig feinen Weg 
Von einem Schulbuch in das andere. 
Das Kind kann unterſuchen nicht den Trug, 
Und was e3 lernt, daS muß es glauben auch. 
So trägt ins Leben der gereifte Mann 
Bon Edeljteinen einen Schatz hinein, 
Die er al3 Diamanten Hoch verehrt, 
Die aber nichts als böhm'ſche Steine find. 


Noch Schlimmer find und noch verädtlicher 
Die da bejchönigen was dumm und jchlecht 
Und das gejunde Urtheil eines Volks 
Und den Begriff von wahrer Sittlichfeit 
Mit Gründen zu entjtellen ſich nicht ſcheu'n: 
Aus einem Heuchler wird ein Ehrenmann, 
Aus einem LQump ein echter Patriot, 

Aus einem eiteln Ged ein Mann von Welt, 
Aus einem Schafsfopf gar ein Pfifficus. 
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Weißgerber waren ehmals eine Zunft, 
Schönfärber ebenfalls zu gleicher Zeit, 
Doch beides ift ein frei Gewerbe jeßt, 
Das mancher treibt und leider mit Erfolg. 


Bier Dinge. 


6. December 1871. 


Das Warten und die Unentjchlofjenheit, 
Das Rückſichtnehmen und Beſchönigen, 
Das jind vier Dinge gar zu jchimmer Art. 
Ber kann behaupten immer gegen ſie 
Die Freiheit jeined® Denkens, feines Thuns? 
Wie wird von Andern täglich uns geraubt 
Durch Warten Zeit und Schaffenskraft und Luft! 
Wie müfjen büßen wir doch Tag für Tag 
Durch unjre eigne Unentjchlofjenheit! 
Und was verlieren wir an Willenskraft, 
Wenn uns die Rüdfiht ſchwach und kläglich macht! 
Wie werden wir erniedrigt vor uns jelbit, 
Wenn wir beijhönigen was fchleht und dumm! 
Drum laßt uns jtreben immer frei zu fein 
In allem unjerm Denfen, unjerm Thun, 
Damit wir werden gegen ung gerecht. 
Wenn wir's dann gegen ung geworden find, 
Ob's Andre find, das iſt dann völlig gleich. 


Gin ſüßer Troft. 


16. Sanuar 1872. 
Ein Recht zu leben hab’ auch ich wie ihr, 
ie euer Geijt darf auch der meine frei 
Zu denfen wagen was er fann und will. 
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Und niemand ijt berechtigt, wer’3 auch fei, 
Zu fordern jemal3 Rechenſchaft von mir. 
Wenn ich erfülle was der Staat verlangt 
Und übertrete niemals ein Gebot, 

Bin ih nah aufen aud) ein freier Mann. 
Barum joll ich nicht denken was ich will? 
Nicht lachen über Alles in der Welt 

Was dumm mir oder lächerlich ericheint? 
Erfännt’ ih al’ und jede Narrheit an, 
So käm' ich jelbjt mir vor als großer Narr, 
Und daS zu jein ijt doch zu viel verlangt. 


IH gönn’ euch Alles was euch lieb und werth, 
Was euch Geburt und Fürjtengunit verleiht, 
Und in des Bolfes Augen etwas ift. 

Pflegt diejen Baum der Ueberlieferung, 

Auf daß er immer friihe Blüthen treibt 

Und ihr euch täglich dran erfreuen fünnt, 
Wie ſich die Kinder freu’n am Weihnachtsbaum, 
Und ejjet euch an jeinen Yrüdten jatt. 

Es wächſt für mid) ein edleres Gewächs, 

Die Freiheit, die vom Himmelslicht jih nährt 
Und mich mit diejem ſüßen Trojte jpeiit, 
Dat mandes Glüf und mande Ehre nichts 
Als jämmerliche Eitelfeit nur ift, 

Die wie ein Irrlicht ſich nur leuchtend jtirbt. 


ti 
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* Die Glücsritter. 


10, Januar 1871, 


Ein Lieutenant ift ein gemachter Mann, 

Und fönnt’ ich nochmal3 kommen auf die Welt, 
Studiert” ich weiter nicht3 als Lieutenant. 
Sobald man dag Eramen hat gemadit, 
Halsbrechend ijt das doc am Ende nicht, 

Dann hat man überwunden alle Noth, 

Die manden andern nie jo ganz verläßt. 

In Anſpruch nimmt der Dienst gar wenig Zeit, 
Die Arbeit iſt meijt ein Spazierengehn 

Und nur die Dual, wie man den Tag verbringt. 
Den Monat hat man vierzig Thaler ſchon. 
Wann hat ein Staat3beamter doc) fo viel, 

Der andre Vorbereitung hat gemacht 

Und mandes Jahr ſich jchon im Dienjt gequält? 
Was iſt er gegen einen Lieutenant? 

Ein Mann, der nur ein jchweres Leben hat, 
Das nur an Arbeit und Entbehrung reich 

Und feine beſſre Zukunft jtellt in Sicht. 

Der Lieutenant iſt immer frohen Muth, 

Ihm macht nit Sorge Wohnung, Ti und Bett, 
Nicht Sorge Wein, Bier-, Spiele und andre Schuld, 
Und er vertröjtet feine Gläubiger 

Mit feinem Ehrenwort al3 Dfficier 

Und feiner Anwartihaft zum Capitän. 

Er iſt in allen Kreiſen angejehn: 

Ihm öffnet jih das Haus de3 Banquiers 

Und der Salon jedweden Edelmanns, 

Hoffähig it er überdem ja ſchon 

Als feines Gleichen ſieht ihn jeder an, 

Der Präfident und der Regierungdrath, 

Der Bischof, der Prälat, der Kirchenrath, 

Der Nittergutsbefiger, der Paſtor, 
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Die fih mit manchem jelten, manchem nie 
Zu unterhalten pflegen. Ei, wie find 

Sie alle doch bereit, recht wohlgefällig jich 

Zu unterhalten mit dem Lteutenant, 

Wenn er aud) no) jo jung und kindlich ijt. 
Kein Wunder, daß des jungen Kriegsmanns Werth 
Hoch jteht all überall in Stadt und Land. 
Und wenn er num nod liebenswürdig ijt, 
Wozu er Zeit und Mittel Hat genug, 

So madt er Glück wo er fich irgend zeigt. 
Die Frauenwelt iſt ganz entzüdt von ihm. 
Wo er nicht ift, da fehlt es überall; 

Er ift das jchöne Tag- und Nachtgeſtirn 

Auf jedem Ball, auf jedem Pidenid, 

Bei jeder Heinen ländlichen Partie. 

Wie mandes Fräulein ſchwärmet nur für ihn, 
Er ift ihr Taggedanf’ und ijt ihr Traum. 

So jtehn denn alle Herzen offen ihm, 

Und weiter hat er nichts zu thun als nur 
Hineinzufhlüpfen wo es ihm gefällt. 

Die Schönjte, Reichjte, Liebenswürdigite 

Kann werden Braut des jüngjten Lieutenant?. 
Wahrhaftig ja, da lohnt es ſich einmal, 

Dat man doch Etwas ward in diejer Welt! 


RS 


* Dienitordnung. 
15. Sanuar 1871. 


So eine gute Dienſt- und Rangorönung 
Sit ein vortrefflih Mittel in der Hand 
Des Starken, zu behaupten den Reſpect 
Und zu erzielen jtrenge Rünktlichkeit. 

Ein jeder weiß den Umfang jeiner Pflicht, 
Was ihm gebührt und was er leiften muß. 
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Er weiß e8 auch genau, daß über ihm 

Ein Andrer ftehet höher noch als er. 

Sa, blieb’ es nur dabei, daS wäre ſchön. 
Doch wer da höher jteht, laßt fühlen gern 
Den andern unter ihm, daß mehr er iit, 
Und maßt ſich oftmals eine Herrichaft an, 
Die jeden freundlichen Verkehr zeritört. 

Der edle Mann, bewußt jich feiner Pflicht, 
Erträgt es wie ein nicht verdientes Loos, 
Wie etwas das fich mal nicht ändern läßt; 
Doch grämt er fih im Stillen und er fühlt 
Unglüdlich fi in allem was er treibt. 

Das was ihn jehüsen könnte, ijt fein Schuß: 
Dienſtordnung giebt e8, doc man hält jie nicht, 
Die Willfür iſt des Vorgejeßten Recht. 


So geht’3 in dem Beamtenmwejen her. 
Der Teufel, der die Menjchen Hier verführt, 
Sie widerwärtig, unausjtehlih macht, 

Das ist die Eitelfeit, die herrſchen will 
Und nicht einmal jo viel erreichen fann, 
Daß fie nicht ausgelacht wird und verhöhnt. 


3 
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Anmerkungen. 


Texaniſche Lieder. 


1.©.3. — 


‚Zeranijche Lieder, Aus mündlicher und ſchriftlicher Mitteilung 
deutiher Teraner. Mit Singweijenr. San Felipe de Auftin bei 
Adolf Fuchs & Co.‘' Diejes Bändchen Lieder iſt ohne Sahr, mit 
fingiertem Drudort und anonym erihienen und in jehr Eleiner 
Auflage gedrudt, ſodaß es jehr jelten tit. Von den 2 Eremplarer, 
welde 9. 1868 beſaß (vgl. ‚Mein Leben‘, Bd. IV. ©. 278) tjt nur 
eines noch im Nachlaß vorhanden. Aus H.s Tagebuch erfahren 
wir über die Entjtehung diefer Sammlung folgendes (vgl, ‚Mein 
Leben.‘ Bd. IV, ©. 264—266. 278): am 9. Dftober 1845 trifft 9. 
mit Auswanderern zufammen, die nad) Texas überjiedeln wollen, 
und erhält im lebhaften Gejpräh mit ihnen mande Anregung 
zum Dichten. 

Tagebuch 1. April 1846: „Sch Iefe Ehrenbergs Fahrten in Texas 
— mit großer Begeijterung. Sch Habe bei wenigen Hülfsmitteln 
in meinen Teranifhen Liedern das Richtige herausgefunden“. 

Tagebuch 21. April 1846: „Die ‚Terantihen Lieder‘ beſchäf— 
tigen mid ausſchließlich“. 

Tagebuh 27. April 1846: „Die ‚Texrantihen Lieder‘ find 
drudfertig“. 

Am 8. Mai 1846 verabredet H. in Wandsbed den Drud, am 
18. Mai iſt die Ausgabe vollendet. 

Bon den 31 Liedern diejer Sammlung kommen bereit3 5 tn 
den lyriſchen Gedichten und 7 in früheren Ausgaben der Zeitge- 
dichte vor. Es bleiben daher 19 Lieder, von denen die überwiegende 
Mehrzahl fih mit der Auswanderung aus Deutihland und mit 
dem Breije de3 freien Lebens und der Freiheitsfämpfe in Teras 
beichäftigt und eine eng zujammengehörige Gruppe bildet. Als 
ſolche ift diefe Sammlung unter vie Zeitgedicäte zu reinen, wenn— 
gleich einzelne Lieder ein durchaus Iyrifches Gepräge Haben. — 
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12 Lieder dieſer Sammlung find nur In dem Drucke der, Texaniſchen 
Lieder‘ erhalten ; bei dem Mangel an hſlichem Material läßt fich 
häufig die Entftehungszeit nicht genau beftimmen, fondern aus dem 
oben Angeführten nur annähernd vermuten, Unſere Auswahl 
enthält 16 Lieder. 


2. S. 8. — 


So ſpäter in ven ‚Gedichten‘ (1853. ©. 122). In der umfang— 
reicheren Form der ‚Teranifchen Lieder‘ lautet V. 1. 8. 1: 
„Sobald die Dämmrung tjt entflohn“, — 
und nad) Ber 4 find die Verſe eingefchoben : 


„Und weiter geht’3 im raſchen Lauf, 
Ich ſuche mir ein Truthuhn auf, 
Und was ich wünfche, find’ ich bald, 
Sch kenne jede Stel’ im Wald. 

Sch bin der Schü vom Brazos. 


Dann wird der Sagd ein Ziel gefegt, 
Dog ſchieß' ih noch zu guter Legt 
Eichhörnchen in der reifen Saat) 
Das der Karancro auch was Hat. 
Sch bin der Schüb vom Brazos“. 


Sn ‚Meklenburg. Ein Jahrbuch für alle Stände‘ (herausgeg. 
von W. Naabe. Hamburg. Sahrgang 1847. ©. 10) hat das Ge— 
dit diefelbe Form wie in den ‚Teranifchen Liedern‘, nur da 
von den beiden;eingefchobenen Verſen der erjtere fehlt. 





Schmefeläther. 


3. €. 20. — 


‚Schwefeläther. Preifingen. Bet Michel und Sohn. 1857.* 
Drudort und jahr, fowte der Verlag tft fingtert; in ‚Mein Leben‘ 
ist diefe Schrift nicht genannt; in H.s Tagebuch iſt fie zuerft amt 
22. Suli 1848 erwähnt. H. Ihretbt an J. M. Wagner (vgl. deſſen 
bibliographiihes Werk über H. ©. 25. Anm): „Daß id den 
‚Schwefeläther‘ in ML. 4, 376 vergefjen habe, wundert mich fehr. 
Da ih mit Cenſur nirgend politifche Lieder damals druden laſſen 
konnte, fo verſuchte ich es ohne Genfur. Mein Freund Hoff (in 
Mannheim) [heute den Teufel nicht, noch weniger die Polizei. 


Ra: 1 


Damit die Sache doch nicht jo leicht ausgefundfchaftet würde und 
auch noch jpäter den Reiz der Neuheit behielte, hatten wir 1847 
in 1857 verwandelt. Wer Hätte denfen fünnen, daß die Lieder 
noch nach zehn Sahren ihre Geltung behaupten würden!“ — Die 
Saminlung enthält 27 Lieder, unter denen nur eins ſchon früher 
veröffentliht ift; 8 Lieder nehmen wir nicht auf, jo daß ein 
Beftand von 18 Zievern bleibt. 


4. ©. 27. — 
2 Hfi. mit folgender älteren Faſſung: nach V. 2 tft eingefchoben : 

„Er fteht auf Kanzel und Altar, 

Er figt im Beichtſtuhl immerdar. 
Er ſchlüpft in alle Kanzelei'n 

Und alle Druderei’n hinein. 
Er ſäet Angit und Zweifel aus 

Und Höllenqual in jedes Haus“. 


3. 7: fehlt. 

3.8. 3. 2: „Sonft holt auch euch der F + Fr“. 

Sn die eine von dieſen beiden Hſſ. iſt die fpätere Form von 
H. nachträglich Hineincorrigiert, 


5. ©. 31. — 


Sn dem Jahrbuch ‚Meklenburg‘ (1847. ©. 3) lauten Ueber 
ihrift und Motto: 
„Dümwelöwer Düwel! 
Bader fleit Moder, Moder fleit my, if fla’t Kalf". 


6. ©. 35. — 
V. 1. 3.80 in den ‚Gedichten‘ (1862. ©. 176). Im ‚Schwefel- 


äther‘ (©. 42) lautet diefe Zeile: 
„Dein denkt, mein Vaterland !" — 


und In einer Hſ. und in den ‚Gedichten‘ (1853. ©. 204): 
„Dir ftirbt, mein Vaterland!“ — 
Sn einer anderen Hi. lautet 
8.1. 8. 8: 
„Dir lebt und ftirbt, mein Vaterland!" — 
und B. 2 8. 8: 
„Mein Vaterland, mein Heimatland! — 

9. hat das Gedicht fpäter ins Vlaemiſche überjegt (gedruckt 
nach des Dichterö Angabe in De Zweep. Nr. 26. 1871. 25. Suni): 
Onze taal. 

Zij hebben mij vervolgd, verdreven, 

Zij hebben alles mij geroofd. 

Een zoete troost is mij gebleven, 

Mij bleef een hart dat mint en gelooft 
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Een hart, dat, ware ’t ook onterfd, 
Mijn vaderland, u leeft en sterft, 
Een hart, dat, ware ’t ook onterfd, 
U altijd leeft en sterft. 


Een schoone morgen zal nog komen, 
Der vrijheid star straalt reeds onthuld 
En onze wenschen, hopen, droomen, 
Wij zien het eindelijk vervuld, 

Gij reikt mij zeegnend dan de hand, 
Mijn lieve zoete vaderland ; 

Gij reikt mij zeegnend dan de hand, 
Mijn heilig vaderland. 


Slot Corvey, 13. juni 1871. 
7. ©. 36. — 


Sn der Hſ.: „Deutſchlands Wahrhett“. — Das tn ‚Schwefel- 
äther‘ jtehende „Deutihlands Wohlfahrt“ fit vielleicht ein Drud- 
fehler. 


8. ©. 37. — 


Die Veranlafjung, welcher dieje beiden Gedichte ihre Entjtehung 
verdanken, und einen Teil der thatſächlich gehaltenen Reden, die 
bier in Verſe gebracht find, giebt H. in ‚Mein Leben‘. Bd. IV. 
©, 293. 294 an. 





Diavolini. 


9. S. 40. — 


Die ‚Diavolini‘ find den eigentümlichen Eindrücken ent— 
fprungen, die H. auf jeiner italienifchen Reiſe im SHerbite 1844 
empfangen Hat (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 204. 205). Sie 
erſchienen zuerit, eine Sammlung von 40 Gedichten bildend, im 
‚Deutihen Taſchenbuch‘ (1, Jahrg. Zürich und Winterthur. 1845. 
©. 1-56). Sn den folgenden Sahren bejchäftigt H. ſich nach feinem 
Tagebuche (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 286. 296) wiederholt 
mit diefen ‚Diavolini‘; val. Tagebuch vom 24. Zuli1846 : „Zuleßt 
hat mid) noch Stalien bejchäftigt. Philipp (Nathufius, bei dem 9. 
in Althaldensleben zu Bejuch weilte) brachte mir ganze Arme 
vol Bücher über Stalten, die ich nun (wegen der bevorstehenden 
Abreiſe) nicht bewältigen fann. Sch möchte jo gern eine neue 
Ausgabe der Diavolini vorbereiten ‘Cum Notis Variorum‘." — Erſt 
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1848 erſcheinen als jelbitändiges Buch die ‚Diavolini. Yon H. v. F' 
Zweite vermehrte Auflage. Cum Notis Variorum in usum Del- 
phini‘. (Darmitadt. C. W. Leske. 1848), von H. vermehrt durch 10 
Gedichte und durch zahlreihe Anmerkungen, in denen er zu jeinen 
Gedichten Belegitellen aus Reiſe- und ähnlichen Werfen über 

Stalien binzufügt. Außerdem ijt eine Einleitung von Anton 
Fahne vorausgeſchickt. Da diejelde nit nur zum rechten Ver- 
ſtändnis der ‚Diavolini‘ von Wichtigkeit iſt, ſondern auch eine 
intereffante Wertihägung 9.3, bejonders als politiihen Sängers, 
enthält, jo ijt jie Hier abgedrudt. Dagegen ijt von der Wiedergabe 
der Anmerkungen abgejehen, da dieje für da PVerftändnis der 
einzelnen Gedichte nit von Belang find, wie fie au erſt nach— 
träglich gefammelt und dem Liederfreis angehängt find. — Bon 
den 50 Liedern der Sammlung iſt das Schluflied „Zwiſchen 
Srankreih und dem Böhmerwald“ bereit3 unter den Baterlands- 
liedern gedrudt (vol. Geſ. W. Bd. II. ©. 234 und ebenda ©. 
297. Anm. 50); 3 Gerichte find weggelafien, jo dat Hier 46 Lieder 
zum Abdrud gelangen. — Fahne's Vorrede Iautet (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
3. IV. ©. 378. f.): 


‚Antipasto. 


Gervinus jagt irgendwo, ich meine in jeiner Literatur— 
Geihichte: die Volfsdichter jind die Träger des Rechten 
und Schlechten, oder überjegt: des Rechten und Schlichten. 
Damit wäre aber erſt eine Geite des Bolfsdichters 
erfaßt und zwar möchte ich jagen nur eine formale. 
Er Hat aber noch eine weit wichtigere. Unter allen 
Dichtern ijt Feiner, der jo vollitändig die Herzen der 
Völker ergründet, und deshalb auch die Herzen der 
Völker jo mächtig hinreißt, als gerade der Volksdichter. 
Er ijt der erite Repräjentant jeiner Zeit, der mächtigjte 
Hebel der Zuitände, ein jehr wichtiger Mann der Ge— 
ſchichte. Mit Volksgeſang haben die Griechen ihre 
Feinde gejchlagen, mit Volksgeſang haben die Deutichen 
fih zu ihren Freiheitsichlachten begeijtert, die Marjeil- 
laije hat mehr gewirkt, al3 die Guillotine und Die 
tauſend Gejhüse Napoleon’S. 
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Hoffmann ift Volksdichter. Abgeſehen davon, ob 
man jede Richtung der Zeit, die er zum Gegenſtande 
feiner Muje gemacht hat, vertreten will oder fann, ihm 
gebührt die Palme dafür, daß er mit großer Meijter- 
ihaft und unermüdeter Thätigfeit in den Gebrechen 
und Schwächen jeine Zeit gejchildert hat. 

Man Hat ihm freilich feine Verdienſte nach diejer 
Seite bejtreiten wollen, und um über jeine Berje zur richten, 
ihn als Menſch verläumdet. Diejes große Kunſtſtück 
hat namentlih ein Doctor, der ſich als äußerſt liberal 
herausjtreichen läßt, in der Trierer Zeitung verſucht. 
Die Logik ift allerdings ganz neu, und erinnert, weil 
fie von einem Doctor fommt, unwillfürlih an Die 
fräftigen Manieren des vielbefungenen Dr. Eifenbart 
jeligen Andenfens. Aber weil fie neu ift, hat jie Auf- 
fehen erregt, und ijt nicht ohne Folgen geblieben. Ein 
meflenburgijches Schilda ijt davon jogar jo jehr infizirt, 
daß es den Dichter von feinem Bürgerverbande aus— 
geſchloſſen Hat, weil er Verſe gejchrieben, die — von 
Dingelitedt herrühren. 

Indeſſen, was inländiſche Berläumdung dem Dichter 
verjagt, jheint das Ausland ihm vergelten zu mollen. 
In Franfreih, dem Lande melcdhes jeßt in eben dem 
Maße, wie es früher deutihe Schriftjteller mißachtete, 
diejelben zum Gegenjtande feiner Studien macht, Hat 
N. Martin, ein Mann von großer geijtiger Fähigkeit 
und auf dem Gebiete der Aefthetif jo viel beſſer be- 
wandert, al3 er jelbjt zu den Dichtern gehört, ein Bud) F) 
geichrieben, worin er die jet lebenden Deutjchen Dichter 
behandelt. Er jagt darin von Hoffmann unter anderm 
Folgendes: 

„Die deutſchen Univerfitäten, dieje gelehrten Stamm— 
halter, welhe in allen Zweigen des Willens jorgjam 


F) Les poetes contemporains de l’Allemagne. Paris. Jules 
Renouard et Cie. rue de Tournon Nr, 6. 1846. 
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gepflegt und jtrogend von jtetS erneuerten Säften, un— 
ausgejegt dem Wißbedürftigen ihre Früchte darbieten, 
nehmen einen wichtigen Platz in der deutichen Geſchichte 
ein. Sie haben einen unermeßlichen Einfluß auf die 
moralijhe und politiihe Stellung ausgeübt, namentlich 
in den legten dreißig Jahren. Durch ſie Haben Kritif 
und freie Forihung jih an die Spite der Bewegung 
gejtellt und find durchgedrungen, durch fie ijt jener 
fräftige, alles vermögende Geijt, der vorſichtig prüfend 
und begründend und dennodh voll Enthujiasmus umd 
Glauben jo mande fühne Ummälzung der neuern Zeit 
hervorgerufen Hat, jener Freiglaube, der im Anfange 
diejes Jahrhunderts das Zeihen und den Muth zur 
Aufopferung im Kampfe gegen den weltberühmten 
Despotismus Napoleon's gab, und der noch jüngit jo 
häufig Einjpruch gethan hat zu Gunjten der dem Lande 
verjprochenen innern Freiheit, eritarft und hat fich jtet3 
jung und fräftig erhalten tro& aller Berjuche der Ca— 
binete, ihn zu fejleln oder zu vernichten.“ 

„sah habe vorher die Urſachen und die vornehmiten 
Umstände erwähnt, welche jenjeitS des Rhein's den 
Streit zwijchen der Regierung und den Pichtern, als 
den Organen der Wünjche und Bedürfnifje des Landes 
angefacht haben; ich habe auch Gelegenheit genommen 
auf die ernjte und tiefe Gejinnung, auf die naive Be- 
geijterung des deutjchen Volksherzens, dejjen Dolmeticher 
jene find, aufmerkſam zu machen; jest will ih mid) 
mit einem Dichter bejchäftigen, der al3 der Stellvertreter 
jenes Geijtes und Wirkens der deutichen Univerfitäten 
betrachtet werden Tann.“ 


„Hoffmann von Fallersleben iſt ein uner- 
müdlicher Kämpfer, immer bei der Breſche. Sein erites 
Werk Gedichte: „die unpolitijhen Lieder“ haben 
ihm jeine Stelle als Profeſſor der National-Literatur 
zu Breslau gefojtet. Sein zweites Werfchen heißt 
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„Gaſſenlieder.“ Lieſt man dieſe, mit Hinreigender 
Heiterkeit leicht und aus freier Brust gejchriebenen Verſe, 
jo möchte man glauben: Hoffmann jei noch jung und 
faum von der Umiverfität entlafjen, während er doc 
Ihon in der abfteigenden Epoche einer wohl erfüllten 
Laufbahn iſt.“ 

„Der bürgerliche Charakter der meijten vorgenannten 
Dihtungen Hoffmann's findet ſich in jeinen beiden 
allerneuejten Werkchen wieder. Sch will diefe etwas 
näher betrachten, um einen genaueren Begriff von dem 
Dichter zu geben. Das eine davon führt den Titel: 
Hoffmann’fhe Tropfen. E$ liegt Hierin ein Wort- 
ipiel. Aber warum Hat fih Hoffmann mit dem 
Worte „Tropfen“ begnügt, warum jagt er nicht Bäche, 
Ströme; will er damit etwa die Kürze jeiner Arbeiten 
andeuten? Die nähere Betrachtung ſeines Buches ver— 
anlaßt mich zu diefer Anficht. Der Dichter giebt darin 
nur furze Gedichte mit furzen Strophen und kurzen 
Berjen, worin er ohne viel Umſtände Furze Anläufe 
nimmt. Hieraus folgt, daß wir es nicht mit einem 
lyriſchen Adler zu thun haben, dem der Raum nie groß 
genug ijt für feinen ſtolzen Aufflug. Der Dichter, von 
dem wir hier fprechen, ijt viel bejcheidener. Er hüpft 
von einem Zweige zum andern, wie der Zaunfönig ud 
wenn er jeine Stimme erhebt, jo möchte ich ihn dem 
Finfen vergleichen. Hierin ſoll feineswegs eine Gering— 
ihäßung des Talentes des Dichters liegen, ich mill 
damit nur eine dee von jeinen gewöhnlichen Weifen 
andenten. Mag auh Hoffmann fo oft als möglich 
fih Athem und Flugweite verjagen, feine Lyrik befitt 
nichts dejto weniger reelle Eigenjchaften, und jogar 
überaus koſtbare zumalen da, wo es auf die Verbreitung 
fiberaler Sdeen ankommt, die ſich der Dichter zum be— 
jondern Vorwurf gemacht hat. Seine Pichtungsart iſt 
feiht, fein Versbau wenig gelehrt, jein Bilderfhmud 
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gering und ſtets aus dem gewöhnlichen Leben gegriffen, 
jeine Säge und mwiederfehrenden Schluß-Verje find in 
gewohnte Weijen eingefleidet, und jo hat er die vortheil- 
baftejten Bedingungen für jih um jeine Gedichte in 
die Volksbruſt einzugraben, und die jicherjten Formen, 
um auf die freiejte Weije fühne Jdeen in Umlauf zu 
jegen. Ein glänzenderes, mehr gewähltes Kleid, würde 
ihnen eine minder gute Aufnahme bei einem gewiſſen 
Publikum bereitet haben, welches ihm jest wegen jeines 
groben Kleides doppelt gemogen iſt.“ 

„Wenn ©. Hermwegh reich iſt an fühnen Aufflügen, 
denen des Adlers ähnlih, wenn Ferdinand Freilig- 
rath den lebendigen Anlauf mit der graziöjen Weife des 
ſymboliſchen Balladen-Styl3 verpaart; wenn Heinrid) 
Heine das glüdlihe Talent bejitt, den feinen Scherz 
auf ariſtokratiſche Weiſe mit taujend poetiichen Funken 
zu vermijchen, ein um daS andere Mal gewichtig zart 
und leicht jpielend: die Palme des Volksgeſangs 
gebührt mit vollem Rechte Hoffmann von 
Sallersleben F) in der Weije, wie dem Raul de 
Kock bei uns ohne Widerrede der Preis des bürgerlichen 
Romans! Hoffmann bejist im Allgemeinen etwas 
von dem, was jeden der drei Pichter auszeichnet. Er 
dat mehr Salz al3 Heine, obgleich diejer genug und jehr 
feines hat. Er macht unvergleihlih mehr Getön, als 
da8 Clarin des Georg Herwegh und ich bin über- 
zeugt, die hoch begeijterten Batrioten in den Weinſtuben 
von Mainz werden einen Hoffmann’ihen Tropfen 
dem beiten rheiniſchen Gewächſe von Ferdinand 
Sreiligrath vorziehen.” 


7) Hat doch diefes von einem ganz andern Standpunkte aus 
ſogar Bilmar in Marburg in feiner Geſchichte der deutichen National- 
Literatur (Marburg und Leipzig 1846 ©. 312) anerfannt. Er jagt: 
„Unter den lebenden bedeutenden Dichtern iſt nur einer, welder 
das alte Volkslied und zwar auf die vortrefflichſte Weije zu repro= 
duciren verſteht: Heinrich Hoffmann von Fallersleben.“ 
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Martin geht jet auf die einzelnen Gedichte in den 
Hoffmann’fhen Tropfen über und fährt demnächſt 
fort. „Das lebte Werkchen Hoffmann’s ift benannt: 
Diavolini. Der Dichter ſcheint darin einer Art Er- 
müdung verfallen zur fein oder joll ich jagen poetijchen 
Verzweiflung. Gewiß zu großer Ueberraſchung jeiner 
Freunde hat er plötzlich Deutjchland verlafjen und 
Stalien iſt daS Land feiner Lieder. Ihr glaubt am 
Ende, er habe dort Deutjchland wiedergefunden, und 
Deitreich Habe ihm Nechenjchaft geben müfjen über den 
Berfall der Volksherrſchaft. Enttäufht Euch. Der 
Dichter Hat fich nicht auf Reife begeben, um fein Blut 
zu erhigen; er iſt jet ganz Humor, und ganz der ‘dee 
voll, daß Alles gut ſei; er will es abwarten, ob auf 
der Reiſe fich etwas Tadelnswerthes aufdrängt. Man 
follte glauben, er reife nur auf Anweiſung jeines Arztes, 
um fich foviel möglich auf Koſten dejjen, was ihm im 
den Weg fommt, zu vergnügen. Nichts ijt dabei feinem 
Scherze heilig, jelbjt nicht der vom Papſt geweihte Roſen— 
franz. Neben dem römijchen Hofe, den er als Schüler 
Luther's mit fpöttifcher Erbitterung verfolgt, iſt Vetter 
Michel das Stichblatt jeines Witzes. Unter Better 
Michel verftehen die Deutjchen das, was wir Jacques 
Bonhomme nennen, einen unwijjenden leichtgläubigen 
Menſchen. Vetter Michel nimmt in der Stufenleiter 
der läherlihen Perjonen, einen niedrigeren Rang ein, 
als der Philiſter. Vetter Michel iſt die Einfältigfeit, 
welche e3 zur Dummheit gebradt hat, während der 
Philiſter nicht einfältig, jondern mehr beſchränkt genannt 
werden fann, jo dab er fich jedem Yortjchritt, jeder 
Sreiheit, überhaupt allem was neu und bedenklich, 
widerſetzt.“ 

Nachdem Martin hierauf ſich noch über den geiſt— 
reichen Titel: Diavolini, geäußert hat, geht er viele 
von den Gedichten des Werkchens durch, und macht 
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dazu trefflihe Bemerfungen. Man jieht, Martin Hat 
den Dichter jtudirt und ihn, wenn er auch den Begriff 
von Better Michel F) nicht richtig aufgefaht hat, beſſer 
verſtanden, als viele unjerer deutjchen Landsleute. Doch 
ich will nicht weiter abjchweifen, ich will jet nur noch 
mittheilen, was zum Berjtändnijje der Diavolini 
dient, die unter meinen Augen entitanden jind. 

Am 18. September 1844 auf dem neapolitanischen 
Dampfihiffe Lombardo machte ich des Dichters erite 
Befanntihaft. Wir ſchwammen damals zwijchen Genua 
und Livorno. Bon da ab war id) bis zum Austritt 
aus Stalien in feiner Gejellihaft. Wir jahen zufammen 
die Schätze Italiens, wir ergögten uns an den mannig- 
faltigen Erjcheinungen jeines Volkslebens, wir drängten 
uns zujammen nach jeinem Wijjen, wir ſchwärmten zu= 
jammen in jeiner Natur, wir fneipten in jeinen Oſterien, 
wir jchwelgten in feinen Hotels, wir durchflogen zus 
jammen jeine Fluren und verſcheuchten uns jeine Wider- 
“ wärtigfeiten durch heitere Launen und tünenden Gejang. 
So entitanden die Diavolini meijt in Rom. Tr) Sie 


7) Er iſt da3, was bei den Engländern Sohn Bull, beiden 
Irländern Batrid ijt, der eingefleijchte Deutiche. 

Tr) Obgleich H. (nad feinem Tagebuch) Fahne's Einleitung 
vor ihrer Drucklegung durchgeſehen Hat, iſt doch eine Unrichtigfeit 
ſtehen geblieben: nur 3 Gedichte jtammen aus Rom, 18 überhaupt 
aus Stalien, 21 find erſt nach der Reiſe in Zürich (17.—24. Oktober 
1844) gedidtet; das Schlußlied „Zwiihen Franfrei und dem 
Böhmerwald“ iit alt. Die 10 neuen Gedichte der weiten Auflage 
jheinen erjt im Sahre 1346 während eines Bejuches bei Fahne auf 
Schloß Roland bei Düſſeldorf (11—30. Oktober) entjitanden zu jein. 
Dieje letzte Angabe tjt von H. nirgends bejtätigt, wir entnehmen 
fie einem Artikel Fahne's vom 2. November 1846 in der Köln. Zeitung 
(1846. Nr. 311), in welcher er in Bezug auf H.3 damaligen Beſuch 
Ihreibt: „Während des Hiefigen Aufenthalts hat ſich Hoffmann nur 
mit jeinen Werfen beihäftigt, namentlich anfünglih mit den, Diavo— 
Iini‘, zu denen er, in Folge unjerer Unterhaltung über das in 
Stalien Erlebte, Neues hinzu dich tete, und die eraus Schriften 
meiner Bibliothek mit Belegitellen verjah." (Anm. des Herausgebers.) 


23 
74 


— 33583 — 


enthüpften der Feder wie Minerva dem Stopfe des Zeus. 
Wo eine jchattige Baumftelle, eine heimifche Bank zum 
Nuhepläschen einlud, wo ein freundliches Mahl, eine 
gute Cigarre, ein fröhlicher Nachbar uns fejjelte, da 
entwicdelten fi diefe Teufelhen 7). Sie wurden in 
wenigen Minuten geboren, beftimmt ung an irgend eine 
Unterhaltung, Beobachtung oder Reflerion zu erinnern; fie 
waren das Negijter aus unjerem Neifebuche, und anfänglich 
garnicht gejchrieben, dem Druck übergeben zu werden. Erjt 
am Ziele der Reiſe ſchien es nicht ungerathen, zum Frommen 
deutihen Werthes ſie der Deffentlichfeit zu übergeben. 
Sie erſchienen zuerjt im deutichen Tafchenbuche, Zürich 
und Wintertdur im Berlag des litterariſchen Comptoirs 
1845 und erſcheinen jeßt cum notis variorum, das 
heißt: mit Anmerkungen von (Stalien nur Wohl- 
wollenden deutichen) Schriftjtellern zweckmäßig belegt 
und um 10 Stüd vermehrt. Tr) 


Was nun die innere Veranlafjung zu dieſen Ge— 
dichten angeht, jo muß man den Charakter des Dichters 
näher in’3 Auge fajjen. Hoffmann tjt deutich, Durch 
und durch deutjch, fein Kosmopolitismus gering, deſto 
potenzirter jein Gefühl für Kunft und Wiſſenſchaften; 
jeine Anforderungen an beide find in demjelben Maße 
jtrenge, als jeine Begeijterung für alles deutſche aufs 
opfernd ift. So iſt es denn nicht parador, wenn ich 
Sage, daß überjchiwengliche Liebe zum deutſchen Vater— 
lande und Berehrung für Kunjt und Wiſſenſchaften die 
Diavolini dictirt haben. 


+) Das Wort Diavolint Hat auch noch eine andere Be- 
deutung, die den Dichter ebenfalls zur Annahme diejes Titel3 be— 
ftimmt hat, und welche nicht minder bezeichnend iſt. Man verfteht 
darunter die Wurffügelchen, confetti, womit ſich die Staltener bet 
ihren Earnevalsipäßen neden und werfen. 


++) Diefe fpäteren Gedichte find oben durch das Zeichen ) her— 
vorgehoben. (Anm. des Herausgebers.) 
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Im Batican ja Hoffmann jtundenlang vor der 
Transfiguration, er jah mit Wollujt die Schöpfungen 
eines Titian, aber er jah auch Bilder wie das Martyr= 
thum des heil. Lorenz, er jah die vielen nichtSjagenden 
Madonnen, und vor jeder zehn, zwanzig Copijten, einer 
noch mehr wie der andere bemüht, das Original jo 
veritandlos als möglich zu überjegen, damit es als 
edeles Andenken an Italien die Sammlung eines exo— 
tiihen Mäcenas ziere. Er jah auch die Läden der 
Conjervatoren angefüllt mit geijtlojem Kram, doc) hoch— 
gepriejen als italiſche Schöpfung. (Nr. 30. 32. 39. 
40. 42. — vgl. oben ©. 59. 60, 65. 66. 67.) 

Er jah die Werfe des Michael Angelo und Talladio, 
und verfannte nicht ihren Werth für den Baujtyl; aber 
er fand ihretwegen in Stalten von den großen Firchlichen 
Baudenfmalen deutichen Urjprungs die phantajiereichen, 
zur Einheit gehörigen, Bortale niedergerifjen und durch 
ichnörfelhafte, daS Ganze entitellende Façaden des neuen 
italienischen Geſchmacks, oft nur gemalt, erjegt. (Mr. 
15. 17. — vgl, oben ©. 50.) Er fannte die Werke der 
italienischen Virtuoſen, er hörte mit Vergnügen die Vor— 
träge in der Scala; aber er hörte auch daS heijere Gekreiſch 
auf Plägen und Märkten, die eintönigen Serenaden, ein 
ihauderhaftes Nachtgeheul, und die gejanglojen bar— 
bariihen Laute wie Nr. 18 probeweije mittheilt. Wr. 
18. 35. — vgl. oben ©. 51. 63.) Er fannte die große 
Geſchichte des Landes von ihrem eriten Anfänger bis 
auf Bandiera und die legten Anjtrengungen nad) 
Nationalität; er jah aber auch die Zerrifjenheit des 
Landes, den Mangel an politiihen Organen 7) und 
Tugenden, die religiöje Verdumpftheit Nr. 4. 5. 6. — vgl. 
oben S. 42—44) und daneben den gejpreizten National= 
Stolz. (Nr. 7. 8. — vgl. oben ©. 4. 45.) 


7) Von den 5 Zeitungen, den einzigen welde in Stalien er- 
ſcheinen, verdient nur die von Venedig dieſen Titel. 
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Er fannte die litterariichen und antiquariſchen Schäße 
des Landes, er ſelbſt ftrebte darnach fie zum Beſten der 
Wiſſenſchaft, namentlich der Litteratur feines deutjchen 
VBaterlandes zu benußen; aber er ſah auch die ver- 
fchlofjenen Schränfe der bibliotheca vaticana, welche 
ſich nur dem ftreng und lang geprüften Bejucher öffnen, 
er jah die vielen PolizeisSoldaten, welche das Studium 
der Kunſtwerke in den Kirchen bewachen F) und hörte 
die Urtheile römischer Antiquare, denen nur römijches 
Alterthum des Studirens würdig fchien. 

Er nahm in Civita Gajtellana mit Entzüden wahr, 
wie bei jinfender Sonne die Gipfel des Eoractes und 
umliegender Berge von der brennendjten Glut durch 
alle Regenbogen-Farben nad) und nad) in das tiefite 
Blau verglühten; er jtand begeijtert, al3 der Trajimener 
See im heiteren Sonnenjchein vor ihm lag; aber er 
fah auch das nackte, lichte, baumloje Stalien, die langen, 
mit winzigen Myrtenſträuchen angefüllten Heiden, die 
trojtlofe Campagna, den Aufenthalt wilder Büffel und 
giftigen Gewürms, die berühmte Allee von Albano, das 
heißt pathologiſch merfwürdige Baumgejtalten, die man, 
um doc Bäume vorzeigen zu können, mit Masern, 
antifen Säulenjhäften, und was fonjt zur Hand war 
und zu fräftigen Stützen dienen fonnte, aufrecht hält; 
er jah die gerühmten Billen, auch deßhalb Gärten ge- 
nannt, weil jehnurgerade, mühjam gepflegte, ftinfende 
Burusheden, aufgeflickte gejchorene Krüppelbäumnte, unter- 
mischt mit langichaftigen Pinien, einen lautlojen Schatten 
gewähren, und den dazwijchen Tiegenden ſchnörkelhaft 


+) In S. Paolo fuori le mura wurde uns das Abſchreiben 
einer Snjchrift und in S. Giovanni in laterano da3 Beichnen des 
conſtantiniſchen Kreuzganges, beide als gothiſche Denkmale von den 
römiſchen Antiquaren verachtet und noch nirgends veröffentlicht, 
verwehrt. Polizetjoldaten dort, fo wie überall in den bedeutenderen 
römischen Kirchen an verborgenen Orten aufgeftellt, verhinderten 
die Arbeit. 
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gewundenen, mit mannigfachen Steinen moſaikartig ge= 
zierten, Blumenbeeten einigen Schuß gegen die Dürre 
jicheren. 

So fand er Stalien, und ihm, dem Deutjchen, war 
der Vergleich mit Deutjchland der nächſte. Er fand 
der Vorzüge wenige, des Schlechten viel, des Beneideng- 
werten gar nichts. Und nun las er nochmal die 
Schhriftiteller über Stalien. Er verfannte nicht ihr 
Berdienit, anf das Schöne, Große des Landes hin— 
gewiejen zu haben, aber er zürnte ihnen, da wo fie 
Mangel an Patriotismus an den Tag legten, und da, 
two fie die deutjchen Künſte, der Entwidelung des Bater- 
fandes jo wichtig, auf Abmwege leiteten. Namentlich 
zürnt er den Scöngeijtern und Neijebejchreibern. 
Tadelte er auch Weifen, wie jie Nicolai beliebt hat, 
fo fonnte er jich doch mit Bielem von Goethe und deſſen 
Nachfolgern bis auf Herrin v. Lüdemann, al3 diejer 
die oben (Seite 55) abgedrucdte großartige Floskel jchrieb, 
nicht befreunden! Sie jtanden wie Verräther am deutſchen 
Volke vor feiner Seele, wenn jie zu deſſen SHerab- 
würdigung Alles priejen, jelbjt den Schmutz, der auf 
dem Meyerhofe am monte testaccio troß aller dort 
wandernden Schweine und Gänſe noch weniger auffällt, 
als auf den Straßen und Rlägen, jelbjt die Plätze im 
päpftlihen Palaſt Vatican nicht ausgejchlojjen, wenn 
jie die jtinfenden Facchini und ähnliches Pad, denen 
alle Ihätigfeit abgeht, außer der, die Fremden mit 
möglichjt geringer Mühe um ihr Geld zu prellen, als 
Götterkerle befangen, wenn ſie die ſchmutzigen Trattorien 
und Dfterien mit ihrem widerlihen Dunjte, ihren be= 
judelten Wänden, ihren jchmierigen Kellnern wie Himmels— 
fneipen priejen, wenn jie, denen die edeliten Baumerfe 
deutichen Fleißes feinen Laut der Anerfennung ab— 
(oden konnten, in übermäßigem Wortichtwalle die neu= 
italienischen Kirchen hervorhoben, und ſelbſt das, was 
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immer Schnörfelhaftes zum Hohne deutfcher Arbeit an 
dejjen Stelle geſetzt iſt. Im demjelben Sinne zürnte 
er den Philologen, namentlih den Phantaſten unter 
ihnen, jenen, von denen er einjt in den Zwedlojen 
Blättern jang: 

Sn Rom's Latrinen weiß er gut Befchetd, 

Er weiß euch jeden Fleck zu nennen; 

Doch um fein Vaterland zur kennen, 

Fand er noch nie Gelegenheit. 
Ganz bejonders zürnte er dem deutjchen Michel, der 
ſich läßt: 

„Wie ein Bär am Seile ziehen.“ 
Ihm, der ohne Kritik, ohne Bedürfniß, bloß aus Mode 
dem fremden Baal nachläuft, Sachen bewundert, die 
im deutjchen Vaterlande weit bejjer geboten werden, 
in Staunen ausbricht, weil es jein Reiſehandbuch jo 
vorjchreibt; und fo, nutzlos jeinem Baterlande, fir 
fremde Götzen feine Kräfte vergeudet. Für dieſen Theil 
fiefert er Originale, die in den Wr. 9. 10. 11. 13. 16. 
19. 22. 26. 30. 37. 40. (vgl, oben ©. 45—49, 52. 54. 
55. 59. 64. 66.) hinreichend gezeichnet find. 

So find die Diavolini entjtanden und durch fie die 
Sehnſucht nach dem VBaterlande: Nr. 48 (vgl. oben ©. 70) 
ist die Cavatine des ganzen Werfchens. 

Die Kritik wird freilich Manches zu bemerfen haben — 
daß Hoffmann fie nicht feheut, dafür zeugt Nr. 49 
(vgl. oben ©. 71); er wird fich zu vertheidigen wiſſen. 

Schloß Roland, der 18. November 1847. Fahne. 
10. ©. 44. — 

Sn der Hf. lautet die ältere Fafjung des zweiten Verjes, welche 
edoch ſpäter getilgt fit: 


„Wenn's zum Ave Maria läutet, 
Dann gehn die Pfaffen heim zu Neft, 
Dann tft e mir in Rom geivefen, 
Als ob der Tag fich bitden läßt.“ 
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21. ©. 51. — 


Sn der Hi. fehlt V. s vollftändig und V. 4 8.3 lautet: 
„Izza peggio zacchera“ —. 


12. ©. 67. — 


Sn der Hſ., welde zugleih Borlage für den Drud der erfter 
Ausgabe ver ‚Diavolini‘ im Deutiden Taſchenbuch geweien tit, 
ſchließt fi) folgender dritte Bers an, welder jedoch durch Striche 
als ungültig bezeichnet tit: 


„Und nun kommen Eleine Geliter, 
Wollen auch was Groges ſchaffen, 
Dod fie find der alten Metiter 
Große meijterhafte Affen.” 





Zwölf Zeitlieder. 
13. ©. 73. — 


Sm Nadlafie find 4 Zufammenftellungen und Drude vorhanden: 
1. Zwölf Beitlieder von H. v. F. Braunjhweig, 1848. Drud 
von F. M. Meinede. 


2. daſſ. Neue, zeitgemäßere Ausgabe. Braunſchweig, 1849. 
Drud von demielben. 


3. dafj. Neues Dutend. Braunjchweig, 1849. Drud von 
demſelben. 
4. daſſ. Noch ein Dutzend. Leipzig, 1849. Druck von 
C. H. Hoßfeld. 
(Bgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 67. 71.) 
Sm ganzen enthalten diefe 4 Sammlungen 38 verichiedene 
Sieder, von denen 4 in den Iyriihen Gedichten und 23 in früheren 


Ausgaben der Zeitgedichte vorfommen. Bon den übrig bleibenden 
11 find 7 bier aufgenommen. 


14. ©. 73. — 

Sn Fallersleden gedichtet und für H.s Landsleute als fliegendes 
Blatt gedrudt mit der ÜIberihrift: „Wehrliep der Fallers— 
leber Bürgermwehr“. (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 37.) 
15. ©. 77. = 


Auch als fliegendes Blatt gedrudt mit dem Zuiag: „Sm Be- 
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lagerungszuſtande. 1849.“ (vol, ‚Mein Leben‘, Bd. V. ©. 67. 
68). — In der einen Hi. lit 3. 3 8. 3 geändert zu: 
„Durch Welden, Haynau, Jellachich“ —. 


16. S. 80. — 


So in ver Hſ. für die „Augsabe letzter Hand“. B. 6 fehlt in 
den ‚Zwölf Zeitliedern‘ (Noch ein Dutend. ©. 3. 4) und in den 
‚Heimatklängen‘ (1851. S. 17. 18). — Das Lied tft zu einem Feite 
des Breslauer Vereines Laetitia (vgl. &ef. W. Bd. IV. ©. 366. 
Anm. 74) gedichtet und als fliegendes Blatt gedrudt (vgl, ‚Mein 
Leben‘. Bd. IV, ©. 36. 37) mit folgender Abweihung in ®. 6. 
9.8.4: 

„Wo die Freud’ im Feitesglanze 
Frau'n und Mädchen führt zum Tanze“ —. 





17. ©. 85. — 


Sn der einzigen Hi. ſteht zwiſchen V. 2 und 3 der folgende 
Ders, welcher jedoch durch eine Klammer von H. ausgeſchieden iſt: 


„Zraulich plaudern, nie zu viel, 
Und ein deutſches Solofpiel 

Past für Leutchen unfres Schlages 
Etwa nur des Feiertanes “ 


18. ©. 86. — 


In der Hf. iſt als Variante über diefe Zeile geichrieben: 
„Keine Eonfeription, fein Advocat“ —. 


19. ©. 87. — 


Das Gedicht geht auf ein anderes, ebenfalls noch ungedrudtes 
zurüd, welches lautet: 


Numquam retrorsum. 
12. Sanuar 1840. 


Das Rüdwärts iſt euch nur die Brüde, 
Die fol uns führen in das Glüd, 
Doc bleibet ihr zu unferm Glücke 

Mit eurer Brüde weit zurüd. 


Sch wollt’, es würd’ auf euer Dorsum 

Wie Braunfchweigs rennend Roß noch jpricht, 
Gehau'n da3 Wort: Numquam retrorsum! 
Als Blümelein Bergißmeinnidt. 
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Ging’s euch doch für das Rüdwärtsichreiten 
Wie Loth’3 Gemahlin dazuntal, 
Dann wärt ihr gut in unjern Zeiten: 
Wir braudten dann Fein Salzregal. 
Bol, auch den zweiten Vers des Gedichtes: „Das Salz tit 
theuer” 2. Gel. W. Bd. IV. ©. 202. 


20. ©. 91. — 


In der Älteren HT. fteht al3 Refrain in 3. 4 immer: 
„Deutſch laßt uns fein!" 


21. ©. 94. — 


Der zweite Vers allein findet jich In einer Hf., welche berechtigt, 
feine Entftehung in daS Sahr 1838 oder früher zu feßen. 


22. ©. 100. — 


Für den legten Vers iſt in den beiden Hſſ. unter dem Tert 
noch der folgende Schluß Hinzugeichrieben, welcher auf eine befondere 
Gelegenheit Bezug nimmt : 


„So beherrſcht auch mich der Anftand, 
Und das giebt mir heute Muth, 

Denn ih fomm’ im ſchwarzen Frade 
Mit dem ſchwarzen runden Hut. 


Und zum überfluſſe trag’ ich 

Auch ſogar Glacéehandſchuh, 

Und ſo ſeh' ich feſten Blickes 

Jetzt dem Spiel des Lebens zu.“ 
23. ©. 100. — 


Sn der einen Hſ.: 
„Alles was wir thun und treiben, 
Gilt fürs Vaterland.” 
22 ©: 103. — 


So in der einen Hf. hergeftellt für die urfprüngliche Lesart: 
„and andre glauben wentger" —. 


25. ©. 107. — 


Dies und die folgenden auf Meklenburg ſich bezichenden Lieder 
find nebft einigen anderen von 9. im ‚Meffenburgifhen Volksbuch 
für das Sahr 1846‘ (S. 1. ff. und ©. 172, ff.) veröffentlicht. 
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26. ©. 108. — 


In der älteren Form des Gedichtes, welche von 27. April 1844 
ſtammt, lautet die Ueberſchrift: „Kriſchan Klodmann“ und 
B. 1: 


„Wir reden was wir denfen 
Und niemand darf uns Frünfen 
Sn unſerm Hab’ und Gut. 
Shr dürfet gar nicht® wagen ; 
Shr müßt zuvor erjt fragen 
Die Hohe Polizei." 


Ueber Chriſtian Klodmann vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV, ©. 
230. 231. 


27. ©. 109. — 
Bol, ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 232. 233. 


28. ©. 111. — 


Ueber die Entjtehung diefes Gedichtes vgl. ‚Mein Leben‘. Bo. 
IV. ©. 234. 235.— 

In der älteften Hi. und im ‚Meflenburgiichen Volksbuch für 
das Jahr 1846° (2. vermehrte Auflage. S. 6) fehlt der Refrain 
des Chores und finden jich folgende urjprünglicdhe Lesarten: 


B.1.%. 8.5. 8. 5: „Voneiner [hönern Bukunft fingt.“ 
8.2. 8-5: „Bon Anmaßung, und Stand und Rang.“ 
B. 3: „Freiheit! Freiheit 

Für jede edle Geijtesfraft 

Mit Rath und That, mit Wort und San), 
Für jede Kunst und Wiſſenſchaft, 

Für VBollsgedeifn und Vaterland!" — 


Die Aenderungen der jpäteren von uns aufgerommenen Faſſung 
ftammen nad einer Niederſchrift H.s vom 27. Suli 1848. 


29. ©. 117. — 


Die beiden Gedichte richten ſich gegen den Verfafier der ‚Lieder 
eines kosmopolitiihen Nachtwächters‘, Franz Dingeljtedt, welcher 
wenige Sahre vorher als Hofrat in die Dienjte des Königs von 
Württemberg getreten war und dadurch das Mißfallen der liberalen 
Kreife und auch Hoffmanns erregt hatte. H. jpielt hier bejonders 
auf ein Gedicht Dingelitedts an, welches diejer, kurz bevur er Hof- 
rat wurde, al3 Erwiderung auf ein Herwegh’iches Gedicht in Paris 
mit dem tronijch gemeinten Refrain: „Sh muß Geheimer Hofrat 
werden“ gedichtet hatte (vgl. Georg Brandes, die Litteratur des 
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neunzehnten Sahrhunderts in ihren Hauptitrömungen. Bd. VI. 
Leipzig 1891. ©. 390. 391). 9. ließ feine beiden Dingelftedt-Lieder 
in Stuttgart, wo fie entjtanden waren, nebjt jenem Gedicht von 
Dingelftedt als fliegendes Blatt ohne Cenſur druden (vgl. ‚Mein 
Leben.‘ Bd. IV. €. 322—329, woſelbſt H. auch die Terte der drei 
Lieder mitteilt. 


30. ©. 121. — 


Vol. das Gedicht „Die Loſung bleibt Tod oder Sieg." Gef. 
W. Bd. III. ©. 198. 


31. ©. 124. — 


Aehnliche Gedichte finden fih im Nachlaſſe noch zwei; das eine, 
vom 8. November 1845 jtammend, tt ungedruct (2 Hſſ.) und lautet: 


Wo ift des Deutſchen Baterland ? 


Sag wo tjt, fag wo iſt doch des Deutjchen Vaterland ? 
Sag wo tjt, faq wo ijt es doch? 

Wo der Teufel mit Fürften im Bunde jteht, 

Und Ehr’ und Gewiſſen zu Grunde geht. 
Da ijt, da iſt nur des Deutſchen Vaterland. 


Wo die Armuth ſchmachtet in Knechtichaft, 
Und feiner ihr Hilfet und Recht ſchafft. 


Wo die Wahrheit verfolgt und verpönt fit, 
Und das Laſter bejtivnt und gekrönt tft. 


Wo das Dienen nur Sitt' und Gebrauch iſt 
Und Freiheit ein Schall nur, ein Hauch fit. 


Wo der Allerhöchfte nicht Gott fit, 
Und die Erde für Tugend bankrott tits 


Mo Alles am End’ einerlet fit, 
Wenn's nicht gegen unjre Polizei tit. 


Da3 andere, am 30. December 1845 gedichtet, fteht in dein 
Texaniſchen Liedern‘ (S. 12) und lautet: 


Better Michels Vaterland. 


Sag wo iſt, jag wo iſt Vetter Michels Vaterland ? 
Sag wo fit, ſag wo tit es doch ? 

Wo das Volk ein gehorjaner Knecht tit, 

Und die Willkür immer im Recht tit. 
Da tit, da iſt Better Michels Vaterland. 
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Wo man Paterlantslicbe fehr auspreiit, | 
Und die Vaterlandsfreunde Hinauswetit. 


Wo die PBreßfreiheit ein Verjpreden fit, 
Und Gefinnung und Freiſinn Verbrechen it. 
Wo das Willen und Können iſt zünftig, 
Und das Vorrecht gilt für vernünftig. 


Und wo feiner frei denken und fchreiben foll 
Und wo Alles beim Alten nur bleiben jofl. 


32. ©. 125. — 


Mit Beziehung auf die damaligen Kämpfe der Schleöwig- 
Holiteiner gegen die Dänen lautet diefe Zeile in einer Hi.: 


„gahlt den Dänen eure Schuld!“ 





Heimatklänge. 


33. ©. 129. — 


Die ‚Helmatklänge‘ Hat H. während ſeines Wufenthaltes in 
Bingerbrict 1850—51 gedihtet und zufammengejtellt. Ste erſchienen 
kurz nad 9.3 Ueberſiedelung nad) Neuwied im Frühling 1851 als 
jelbitändiges Bändchen von 46 Gedichten im Berlag von J. ©. 
Wirth Sohn, Mainz 1851 (vgl, ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 140. 
149-151. 167). Wagner führt in jeiner bibliographiigen Schrift 
drei Aüflagen aus demfelben Sahre an; uns jtehen nur die 1. und 
2. Auflage zu Gebote, die volljtändig gleih jind. Die ‚Heimat- 
länge‘ enthalten in bunter Reihenfolge die jhönjten Vate rlands— 
und andere lyriſche Lieder (18), eine jtattlihe Anzahl älterer 
politiiher Gedichte (13) und als neue Gabe 15 Lieder, die fat alle 
aus dem Frühling 1850 und 1851 jtammen und ein getreues Bild 
der damaligen inneren Stimmung 9.3 geben. Da eines von diejen 
Gedichten einer Gelegenheit gewidmet iſt und daher hier wegfällt, 
fo bleibt ein Beſtand von 14 Gedichten. Weber das Motto, welches 
in der Ausgabe vorausgejchidt iit, vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 
137. 138. 


34. ©. 130. — 


So in den ‚Heimatflängen‘ und in Schad's deutfhem Mufen- 
Almanad). Sahrgang II. 1852. ©. 73. In jümtliden 3 Hſſ.: 


„Sie jind des Kampfes werth.“ 
35. ©. 132. — 


So in der jpäteiten Hf., welche für eine Neuausgabe bejtimmt 
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gewefen tjt. In den ‚Seimatflängen‘ (S.38) und in der älteren Hſ.: 
„Und für dich fielen einst im heißen Streit.“ 


36. ©. 134. — 


Sn der einen Hi. iſt V. 1. 8. 1 geändert zu: 
„Sie Haben geträumt die alten und jungen" —. 
Sn derjelben Hi. tit folgender neue Anfang (nad der Schrift 
zu urteilen, kurz vor 5.3 Tode entjtanden) angegeben: 
„Seht: Sie haben da3 Banner der Einheit gefhwungen 
Und froh begrüßt die jchünere Zeit“ —. 


37. ©. 138. — 
Sn der einen Älteren Hj. fehlt der Kehrreim des 2. Verſes; daher 
beiteht das Gedicht aus 3 vierzeiligen Verjen, entiprechend 
3.138. 1-4 


8.18.58 | uni Faſſung. 
V. 23. 5-8 





38. S. 146. — 


Sn der einen der beiden Hſſ.: 
„And mitdem Dintenfaß.“ 


39. ©. 150. — 


Sn der einen Hi. tit zu V. 4. 3.3 die Variante angegeben: 
„Dein wollen wir würdtg und treu dir jein“ —. 


Dieſes Gedicht und das VBaterlandslied: „Deutichland! Deutich- 
land! D Heil’ger Name, o jüßer Klang!“ (vgl. Geſ. W. BD. II. 
©. 239. 240 und ©. 297. Anm. 51) hat 9. am 19. Juni 1851 zu 
folgendem Gedichte (1 Hi.) verihmolzen: 


* Deutſchland! Deutichland! 


Deutihland ! Deutichland ! 

Du Hoher Gedanken Heimatwelt, 
Du großer Erfindungen Erndtefelv! 
Wie jchlägt mir vor Luft 

Das Herz in der Bruft, 
Deutſchland! Deutihland, 

Bei deinem Namen! 


Deutſchland! Deutichland ! 
Du Geele der Welt, du Europas Herz, 
Streb immerfort Höher, jtreb himmelwärts, 
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Daß jedes Gemüth 
Erbebt und erglüht, 
Deutſchland! Deutjchland, 
Bei deinem Namen! 


Deutichland! Deutichland ! 

Sei uns die liebend dir zugewandt 
Ein freies, glüdliches Baterland, 
Dat Süd dir und Nord 

Singt einig hinfort: 

Deutihland ! Deutjchland, 

Heil deinem Namen! 


Deutichland! Deutichland ! 

Dein ift die Zukunft und wir find dein, 
Wir wollen dich lieben und treu dir fein — 
Das wollen wir, 

Und ſchwören es dir, 

Deutihland! Deutſchland, 

Bei deinem Namen. 


Deutfchland! Deutjchland ! 

Set mir gegrüßet, mein Vaterland ! 

Dein bin ich und bleib’ ich mit Herz und Hand, 
Sn Freud’ und in Leid, 

Sn Fried’ und in Streit — 

Deutihland! Deutjchland, 

Heil deinem Namen ! 


40. ©. 152. — 
Der Anfang lautet in den beiden Hſſ. (in einer geändert): 
„So verhält es ſich mit ihnen“ —. 

Das Lied gehört nad jeiner Stellung in den Liederheften zum 
Sahre 1852. Auf einem Zeitungsausſchnitt, welcher das Lied ges 
druckt enthält, ift als Datum daruntergedrudt: „Schloß Corvey, 
19, September 1869." 

41. ©. 153. — 


Neber da3 Vorkommnis, weldes diefem Gedichte zu Grunde 
ttegt, vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, V. ©. 219—221. 


Deutichland über Alles! 


42, ©. 155. — 
‚Deutihland Über Alles! Zeitgemäße Lieder von 9. vd. F.“ 
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(Leipzig. Voigt und Günther. 1859). Vgl. über die Ausgabe ‚Mein 
Leben.‘ Bd. VI. ©. 287. 288. Diejes Bändchen Gedichte enthält 
in noch höherem Maße, als die ‚Heimatflänge‘, vaterländijche Lieder 
(20) und ältere politifche Gedichte, die bereits in anderem Zujammen- 
hang von H. herausgegeben jind (11). Von den 33 Liedern find daher 
nur 2 neu, zu denen als drittes das auf ©. 2 al3 Widmung vor- 
ausgeſchickte Gedicht „Einjt von Bolkes Gunst getragen” Hinzufommt. 


43. ©. 155. — 


So als Einleitung in ‚Deutfchland über Alles!“ und ın 2 Hſſ.; 
in einer dritten fpäteren fehlen B. 4 und 5. Sn einer vierten Hi. 
iſt die Ältefte Form des Gedichtes, vom 18. November 1852, erhalten, 
in welcher der Schluß an Stelle der beiden Testen Verſe lautet: 


„Singen will ich nicht den Städtern, 
Nicht den Herrn von Macht und Gelde, 
Noch den armen Pflajtertretern 

Nah den Bauern auf dem Felde. 


Singen will ih nicht den Pfaffen 
Noch den Frommen mit der Bibel, 
Nicht den Herrn in Wehr und Waffen 
Noch den Kindern mit der Fibel. 

Rur zu Allen will ich fingen 

Die fih gerne Deutſche nennen 

Und nad Recht und Freiheit ringen 
Und fürs Vaterland entbrennen. 


Und aus jedem meiner Lieder 

Soll die frohe Hoffnung ſchimmern: 
Für das Baterland wird wieder 

Bald ein Tag der Freude flimmern !" 


44, ©. 157. — 
ALS Variante ift unter ver Hſ. hinzugeſchrieben: 
„Daß wir können feit beginnen" —. 





Lieder für Schleswig-Holitein. 


45. ©. 118. — 


Bon den Liedern für Schleswig-Holſtein, welche, obgleich jie 
zum größeren Teil einer früheren Zeit angehören, bier als jelb- 
jtändige Gruppe erſcheinen, Liegen die verjchiedeniten Drude aus 
den Sahren 1863 und 1864 vor; 3. M. Wagnerd Angaben 
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find an diejer Stelle (S. 35 feiner bibliographtichen Schrift) un: 
genau, Wir kennen folgende Drude: 

1. Sechs Lieder fir Schleswig-Holftein. Von H. v. F. Deutich- 
fand 1863 im December. (Dresden. Drud von E. Blohmann und 
Sohn). 8°. 

2. Für Schleswig-Holfteln. Sechs Lieder von H. v. F. 1863. 
Drud von Augujt Grimpe in Hannover. 8°. 

3. Für Schleswig-Holftein. Fünf Lieder von 9. v. %. Han: 
oder. Drud von Augujt Grimpe. 1863. 8°. 

4. Gedichte und Lieder fir Schleöwig-Holftein. Von H. dv. %. 
u. X. Deutjchland 1863 im December. (Drud und Verlag von 
Franz Dunder in Berlin). 129 (jech8 Lieder dv. 9.). 

5. Sechs Lieder für Schleswig-Holitein. Bon H. v. F. Eafiel, 
1864. Bu beziehen duch A. Freyſchmidt. Hein 8°. 

6. Schleswig - Holitein. Zehn Lieder von 9. v. F. Caſſel. 
Verlag von Auguft Freyſchmidt. 1864. 8°. 

Don diejen Ausgaben enthält nur die leßte auch die neuen 
Zieder aus dem Sahre 1864, Daher iſt diefe zu Grunde gelegt. 
Bon den 10 Liedern derjelben finden ſich 2 bereits in den Iyrtichen 


Gedichten; eins tft weggelaſſen; es bleibt demnach eine Grippe 
von 7 Liedern. 


46. ©. 158. — 


In den beiden älteren Hſſ. iſt das Gedicht In 4 Verſe zu je 
4 Beilen abgeteilt ; daſelbſt Sautet der 3. Vers (mach der fpäteren 
von uns angenommenen Anordnung DB. 2. 8. 1-4)! 
„Was fie verſprochen Hatten 
Von Freiheit, Redtund Glück. 
Sit nur ein leerer Chatten, 
Ein Trug: und Shelmenftüd.“ 
Sn einer von diefen beiden Hſſ. heißt es 8.1. 8. 2: 
„Da3 Schreiben Hilft nicht mehr.“ 
Die Aenderungen hat H. am 28. November 1863, aljo zu der 
Zeit, als die jchleswig=Holfteinfche Frage aufs Neue in Fluß kam 
und er die Gedichte für den Drum vorbereitete, getroffen. 


47. ©. 159. — 


BZwifchen beiden Verſen jteht in der ülteften Hf. folgender 
(jedoch durch einen Strich als ungültig bezeichnet): 
„O Neljelblatt, o Nefjelblatt, 
O laß dich nicht verfchluden ! 
Wenn's einer thut zum: geitvertreib, 
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Verbrenn ihm weidlih Seel’ und Leib! 
O Neſſelblatt, o Neſſelblatt, 
O laß dich nicht verſchlucken!“ 


48. ©. 161. — 

Mit demjelben Vers beginnt ein anderes Gedicht aus derjelben 
Zeit; val. oben ©. 139. 
49. ©. 162. — 


Sn der einen Hi. fehlen die beiden legten Berje. — 3. 2 und 
3 find einem Älteren Liede entnommen; vgl. oben S. 140 das 
Lied: „Eure Tage find gezählet.“ 





Baterlandslieder. 
5. ©. 164. 


‚Vaterlandslieder von H. v. F. Mit ein- und mehritimmigen 
Weiſen und Elavierbegleitung verjehen von Hans Michel Schletterer‘ 
(Hamburg. 1870. ©. W. Niemeyer). Sn den 60ger Sahren dachte 
5. wiederholt an die Herausgabe ‚Deuticher Lieder‘ und ſuchte 
Ludwig Erk für viefen Gedanken zu gewinnen, welder fih jedoch 
ablehnend verhielt. Aber H. hielt an jeinem Plane feſt; jo jchreibt 
er an 2. Erf am 6. Sanuar 1869 (mitgeteilt von dejien Sohne 
Carl Erk zu Hannover, dem wir reichhaltige Mitteilungen aus 
dem Nachlaſſe jeines Vaters verdanken): „Sie finden meine ‚Deut- 
ſchen Lieder‘ nicht zeitgemäß. Nach meiner Meinung find fie das 
erjt recht. Der Krieg jtcht vor der Thür und Deutjchland wird 
mi: hineingerifjen, und da kann unjer Iegtes Ziel, unjer Kampf— 
preis nur fein Deutihlands Einheit. An diejen Gedanken kann 
nicht früh genug erinnert werden. Dazu etwas beizutragen, Halte 
ich für meine Pflicht.‘ 

Sn Hamburg hatte H. mehr Erfolg; während feines Aufent- 
haltes dajelbjt im Herbit 1869 ſchloß er mit Niemeyer den Vertrag 
über die ‚Baterlandslieder‘ ab. Jedoch die Zeit jchritt jchneller 
vorwärts als der Drud der Lieder. Erjt nad Beginn des Krieges 
fonnte der Drud vollendet werden, und am 25. Auguſt 1870 erhielt 
H. die fertigen Eremplare der ‚Baterland3lieder‘, in welde er 
noch einige erjt durch) den Krieg Hervorgerufene Lieder aufgenommen 
Hatte. Bon den 32 Liedern diefer Ausgabe iſt die größere 
Hälfte reine Vaterlandslieder, jo daß fih 18 in den Iyriichen Ge- 
dichten finden; 9 ältere Beitlieder hat H. aus früheren Ausgaben 
aufgenommen. Es bleiben daher im Ganzen 5 neue Beitlieder 
an dieſer Stelle zu veröffentlichen. 


23 
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51. ©. 165. — 


Diefer erfte Vers hat nahe Anklänge an den 2. Vers des Ge— 
dichtes „Verſpottet nur den Better Michel!" (vgl. Gef. W. Ed. 
IV. ©. 108). 


52. ©. 165. — 


Sn einer Hf. und auf einigen Heitungsausfchnitten bejteht das 
Gedicht aus 3 Verſen, indem zwiſchen die beiden jpäter von 9. 
bevorzugten der folgende eingejchoben tit: 


„Sit daS Allen Kar geworden, 
Wird ein großes Werf vollbracht: 
Frei und eins tit Süd’ und Norden 
Und das Volk die Größte-OMacht. 
Recht und Freiheit immmerfort 
Unfer erſt und letztes Wort I“ 


53. ©. 166. — 


Das SKriegslied iſt Umdichtung eines älteren Goldatenliedes 
(vgl. Gef. W. Bd. II. ©. 179. 180 und ©. 291. Anm. 38). Es 
wurde nah Ausbruch des Krieges in taufenden von Exemplaren 
gedruct, auch fachtmiliert und unter die Truppen verteilt, bejonders 
unter die in Höxter garnijonterenden „Sünfundfünfztger“. Daher 
V. 3. 3. 1 die Barlante: „Wir Fünfundfünfziger fehten”—. 
51. ©. 167. — 

Diefe Faſſung hat H. dem Gedichte nach Ausbruch des Krieges 
am allgemeinen Bettage (27. Suli 1870) gegeben. Das Gedicht 
ftammt vom 15. December 1868 ; B. 3 lautet urſprünglich: 

„Zwar jpendet von Millionen Sonnen Eine, 
Nur Eine Sonne Leben, Wärm’ und Licht, 

Do dieje Sonn’ iſt unfre, dein’ und meine — 
Noch immer ward ed Tag: drum trauret nit!" 

In diefer Älteren Form trägt das Gedicht die Ueberſchrift: 
„Weihnachtsgruß an Weine Freunde!" 





55. ©. 171. — 
Da3 Gedicht liegt nur in Zeitungen und als fliegendes Blatt 
gedrudt vor mit der Leart in V. 3. 3. 3. 4: 
„Menjhenglüd und Menjhenleben 
Sit Fein Krieg und Waffenjpiel.“ 


Die von uns veröffentliägte Lesart hat H. Hit, in einen Drud 
hineincorrigiert. 
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56. ©. 173. — 


Sn der einzigen nachgelafjenen Hf. und im Briefe an Ludwig 
Erf vom 29. November 1866 lauten: 


3.2. 8. 2: „Herz, ertrag ed mit Geduld !“ 
2.3.8.3: „Deine Pfleg' und deine Mühn"—. 


Vielleicht ift die Lesart der Drude in ®. 3. 3.3 „Deine Plag'“ 
fehlerhaft und aus den Hſſ. zu verbefjern. 


57. ©. 175. — 
Sn der Hl. 8. 4. 8. 2: 


„Liebreich gehen Hand in Hand!“ 


Sn diefer Hi. iſt V. 1 mit Bleijtift unter die anderen Verſe 
hinzugeſchrieben. Das berechtigt zu der Annahme, dab das Gedicht 
zunächſt nur aus V. 2—4 beitand, und dab H. erjt jpäter den erjten 
Vers, Hinzugefügt hat. 


58. ©. 177. — 


Sn einer Hſ. und in der Harzzeitung vom 12. Februar 1870 
findet jich daS Gedicht mit folgenden Abweichungen: 

Ueberſchrift: „HDeuriges Faſchingslied.“ 

Motto: „Sehe jeder, wie er's treibe! Goethe.“ 

Mel.« Der Papſt lebt Herrlich in der Welt. 

B. 3. 3. 3. 4: „Der bleibe fortvom glatten Eis, 

Sonſt purzelteraufjeinen Stei$.“ 

Unterihrift: „Heinri Valentin Fuchs. 

HSaöspe, 10. Februar 1870.” 

Die Anfangsbuchltaben ves Pſeudonyms deuten auf den Namen 
de3 Dichters Hin. — 

Sn jeinem Tagebuch (12. Februar 1870) ſchreibt H.: „Sulius 
Wolff (damals Herausgeber der Harzzeitung) Hat mein ‚Heuriges 
Faſchingslied aufgenommen, war jehr erfreut darüber, fürchtet aber 
einen Preßprozeß, woran gewiß nicht zu denfen. Wenn der Papſt 
ſich dazu befennt, dann kann der Beweis der Wahrheit angetreten 
werten.“ 


59. ©. 178. — 


Al fliegendes Blatt gedrudt mit dem oben angegebenen Datum. 
Nah dem Tagebuch iſt es am 28. Februar gedichtet. 


60. ©. 181. — 


Als fliegendes Blatt gedrudt mit dem Pſeudonym: „Grütze— 
brei, Teutiher Diplomat a. D.“ 
23° 


61. ©. 182. — 


Eine ziemlich wortgetreue Umdichtung de3 Liedes „Wer tft 
der Ritter Hochgeehrt?* aus Marjchners „Templer und Jüdin.“ 
H. hat ſein Lied ſchon am 26. Auguft 1870 als „KRöntg=-Wilhelmö- 
Lied gedichtet mit der Faſſung 


in ®. 1 8. 5-8: „Wer tjt e3, den der Lorbeerfranz 
Von Königgrätz ummeht ? 
Wer iſt eg, der im Siegesglanz 
Bor Frankreich! Hauptjtadt fteht ?" 


und im Refrain natirlih: „Dein König Wilhelm iſt's!“ — Nach 
der Katjerfrönung Hat er dann diefe Stellen umgeändert. 


62. ©. 190. — 


H. ſchreibt an Julius Wolff in einem Briefe vom 24. April 
1872, welder uns freundlich zur Verfügung gejtellt iſt: „Als ich 
gejtern de Zweep erhielt, ſtimmte mich ein Lied Op Mannen! zu 
einer Veberfegung. Da dachte ich nun diejen Morgen, ein eigenes 
Lied wäre doch noch beſſer, und fiche da, es gelang: 


Shr Männer von Flandern“ ꝛc. 


63. ©. 192. — 


Diejes Gedicht iſt entftanden unter Benutzung eines alten Liedes, 
welches H. in jeiner Schrift: „In dulei jubilo Nun finget und jetd 
froh. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Poeſie“ (1854. ©. 92. 
Nr. 38) mittellt. 


64. ©. 194. — 


Sn dem Tagebuch nennt H. das Gediht: „Der Scejuiten 
Wanderlied.“ — Zweimal als fliegendes Blatt gedruckt, das eine 
Mal ohne die beiden legten Berje. 


65. ©. 197. — 

Eine Hj. hat folgende Faſſung: 
„Berihmwunden iſt die dunkle Nacht, 
Tag wird’3 auch in Berlin, 
Und vor der Sonne Glanz und Pracht 
Die finjtern Träume fliehn. 
Sch athme auf vor Sorg' und Mühn, 
Die Actien jtehen gut, 
Und wie die Blumen draußen blühn, 
Sp blüht mir neuer Muth. 
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Sch wag's und fteige friſch empor 
Der Morgenfonne glei. 

Wer immer wagt, iſt nie ein Thor 
Und wird am Ende reich.“ 


66. ©. 200. — 


Sn einigen Beitungen aus jener Zeit tft das Gedicht gedrudt 
ehne Vers 2, ver fih nur hſl. findet. Aeltere Form; des Gedichtes 
vom 23. Juni 1869: 


„Seh uns, dag jtet3 die Meberlieferung 

Mit uns noch treibt ihr Gaufelipiel, 

Dat wir bei alem Mühn und Geiſtesſchwung 
Fern bleiben von der Menfchheit Ziel. 


Du warft, mein Volk, zu lange ſchon ein Greis, 
Dem nichts nur als das Leben lieb, 

Der, weil er nichts mehr anzufangen weis, 

Kur ängſtlich hHütet, was ihm blieb. 


Wach auf, wach auf mein Volk! feifrifh und jung! 
Der Menfchheit Ziel das dein’ auch fei! 

Zerreiß den Bann der Ueberlieferung 

Und zeig, dab du geworden frei. 


Wach endlich auf, mein Volk! noch iſt es Zeit, 
Noch winlet dir der Zukunft Feld, 

Brich ab die Brücke der Vergangenheit 

Und ſchaff dir eine neue Welt !“ 


67. ©. 204. — 


Erfchienen in der Briüffeler ‚„Zweep‘‘ vom 31. Auguft 1873 
mit einer Neberjegung ins Niederländtiche von Emaruel Hiel, 


68. ©. 210. — 


Wie uns der Sohn 9.5 mitteilt, hat H. dieſes Gedicht, das 
legte politifhe, auf einer PRojtfarte an den Redakteur ver Weſt— 
phälifchen Zeitung, H. Sandvoß, geihidt. Uns liegt es nur auf 
einem Seitungsausfhritt vor. Vgl. das Gedicht: „Glückauf aus 
Finſterniß und Nacht“ Gel. W. Bd. I. ©. 170. 





Streiflichter. 
69. ©. 211. — 


Sn den ‚Streiflichtern‘ (erichienen bei Franz Lipperhetde, Ber- 
lin. 1872 — „Zweite vermehrte Auflage“ ebenda in demielben 
Sahre) Hat H. fi in einer ihm ganz neuen Form berfucht. Der 
Liederfänger verfällt auf fünffüßige Samben, welche fich bei ihm 
nur noch in einigen Gedichten aus derjelben Zeit finden (vgl. Geſ. 
W. 3.1. ©. 122. 147—149). Mit dem Dichten „zeitgemäßer 
Samben“, wie es im Tagebuche heißt, beginnt er am 17. December 
1870 ; er fcehreibt am 27. an feinen Freund Theodor Ebeling zu 
Hamburg (mitgeteilt von Frau Amanda Ebeling zu Hamburg): 

„um 17. (December) hatte ich bereit3 24 Briefe vom 1. De- 
cember an gejchrieben. Weil aber feine Antworten erfolgten, verdroß 
mich das Ding und ich ſuchte nach einem anderen Interhaltungs- 
mittel. Da geriet) ich denn ins Dichten: Samben, fünffükige, 
über allerlei Zeitverhältnifje und Fragen. Könnte ih Ihnen doch 
diefe 20 Gedichte vorlefen! Das wäre eine Freude für mich! Leider 
kann ich auch nur ausrufen wie der jelige Ovidius (Trist III): 


Nullus in hac terra, recitem si carmina, cuius 
Intellecturis auribus utar, adest.‘‘ 


Sn der Folgezett bis Ende Februar 1871 ſetzt H. auf das eifrigfte 
dieſe dichteriihe Thätigkeit fort. Daher kann er am 9. März 1871 
an Ebeling berichten: „Meine ‚Streiflichter‘ (Zeitgedichte in fünf— 
füßigen Samben) find bi3 auf 68 gediehen. Wer wird fie druden? 
Meberall Klüngel.“ Die Frage ihrer Veröffentlihung befhäfttgt den 
Dichter lebhaft; darıım jchreibt er am 28. März 1871 an Ebeling: 
„Meine ‚Streiflichter‘ jcheinen abgeſchloſſen. Sch könnte fie noch 
vermehren, doch Habe ich Leine Stimmung dazu, zumal ich nicht 
fiher bin, ob fie jemals gedrucdt werden. Dem Klüngel gehe ich 
überall zu Leibe, aber die Waffen, womit ich ihn bekämpfen könnte, 
die Preſſe tit in jeinen Händen. Sch weiß nicht, wohin mich wenden. 
D Heiliger Suliu3 (Campe), Hilf mir!" — Endlih im Oktober 1371 
ſchloß H. mit Lipperheide ab, und im November desjelben Jahres 
wurden die ‚Streiflichter‘ gedrudt. Das Erjcheinen derfelben regte 
H. zu neuem dichterihen Schaffen an, und fo entjtanden während 
ſeines Aufenthaltes in Hamburg (31. Ditober — 13. December 1871) 
14 neue „Streiflichter”, welche, im Sahre 1872 um 2 vermehrt, in 
der zweiten Auflage, die im Sommer 18372 erſchien, veröffentlicht 
wurden. Bu den 69 Gedichten der erjten und den 16 neu hinzuge— 
fommenen der zweiten Auflage fügen wir enplich 2 roch ungedrucdte 
„Streifliter” aus dem Januar 1871 hinzu. 
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70. ©. 227. — 
Gedicht vom 26. Dftober 1864; vol. Geſ. W. Bd. II. ©. 158. 


71. ©. 264. — 
So im Drud; In der Hſ.: „und jilbern ſcheint der Mond.“ 


72. ©. 274. — 
Gediht vom 6. Dftober 1864; val. Geſ. W. Bd. III. ©. 33. 


73. ©. 313. — 
Sn der Hi. jind im Auſchluß an die vorhergehenden Berje 
noch folgende beiden bier eingejchoben : 
„Wenn du ein edler Menſch doch wollteſt jein, 
Su diejer Welt auch würdig diejer Welt!“ 


74. ©. 314. — 

Sn der Ausgabe find dieje und die vorhergehende Zeile fälſchlich 
zu einer verjämolzen. — 9. Bat nur die erfte, Eleinere Hälfte des 
Gedichtes veröffentlicht ; in der Hi. findet fich folgende Fortſetzung: 

„Barum doch trägt der Fürft ftet3 Uniform? 
Sit denn der legte Bürger längjt ſchon todt 
Und ein Eoldatenheer nur noch das Volk? 
Warum geht der Eoldat auch außer Dienit 
Den Säbel an der Seite jtet3 umher, 

Als müßt’ er auf in Fsriedenzzeiten ſein 
Ein Kriegesheld bei Streit und Rauferet? 
Warum do wird für feinen Uebermuth 
Bor ein bejenderes Gericht gejtellt 

Der flotte Burj, der Sohn der Wiſſenſchaft? 
Darf jtrafen jugendliden Unfug nur 

Die academiſche Gerichtsbarkeit? 

Warum beſteht für den Soldaten noch, 
Wenn er begangen ein Civilvergehn, 

Ein ganz beſondres Militärgericht? 

Iſt ein Verbrechen, wenn's in Uniform 
Geſchieht, ein andres als im Bürgerrock? 
Barım....? Doch ſei's für dieſes Mal genug, 
Zu eigenthümlich find’ ich es ja ſchon, 

Daß man in weltereignißreicher Zeit 

Bon Eigenthümlichkeiten ſprechen kann!“ 





an 
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Anbaltsüberjicht 


der 


Zeitgedichte. 


(Bd. TV und V der Geſammelten Werke.) 


Einleitung zu den Zeitgedidhten Bd. IV. ©. I—X. 
I. Zeitgedite Bis zum Sabre 1849 . .„ BD. TV. 
Unpol. Lieder. Eriter Theil Bd. IV.©S. 1-99. 
Unpol. Lieder. Zweiter Theil „ „ „ 101—216. 
Deutjche Lieder a.d. Schweiz „ „ „ 217—284. 


Deutiche Gafjenlieder „nn 285—296. 
Deutihe Salonlieder „» nn „ 297—316. 
Maitrant un >mS11-—-331. 


Hoffmann’she Tropfen er. 3 u, 
Anmerkungen zu Bd. IV . . „ nn 350-368. 


Zeitgedichte bis zum Jahre 1849. (Fortiegung und 
Shlumb) - - - - -.. DV. 1-—126. 
Texaniſche Lieder ee 
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Schwefeläther Bd. V.S. 20—39. 
Diavolini ee 
Zwölf Beitlieder nn 


Nachgelafjenes. 1840—1849 „ „ „ 82—126. 
II. Zeitgedichte d. Sahre 1850 an Bd, V.©. 127— 210. 
Heimatflänge » nn» 129—138. 
Nachgelajjenes. 1850—1859 „ „ „ 139—154. 
Deutichland über Alles! »„ nm 189-187: 
Lieder für Schleswig-Holſtein, „ „ 158—163. 
Baterland3lieder — 164 6 
Nachgelaſſenes. 1860—1874, „ „ 168—210. 
III. Streifidteer . . . . B8. V.©, 211—326, 
Anmerkungen zu 8. V. . „ „ ©. 327-359, 
Inhaltsüberſicht Der Zeitgedichte „ „ ©. 361—362. 
Alphabetiihes VBerzeihnis der 
Liederanfünge „ nn 365—392, 
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Alphabetiſches Derzeihnts 


der 
Biederanfänge 


der Zeitgedichte. 


(Bd. IV und V der Gejammelten Werke.) 


=: 
Ad, aus dem Leben wird verichwinden 34. «7 
Ach! Hättejt du vom röm'ſchen Weien I. 14 
Ach! neue Zeit, du biſt nur ein Traum v.129 
Ah! unjer Leben ijt nur ein Traum V, 20 
Ach, wären deine Lieder IV, 364 
Ah! was nüst, daß ich jo viel geworden IV, 68 
Ad, wie wird der jtille Bürger vV, 21 
Ad, wir armen Narren IV, 203 
Ad! wir find zu jehr befangen IV, 136 
Alle die Alterthumsaffen V, 89 
Alles pafjet nicht für Einen IV, 256 
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Alles wiffen eure Lenker 

Als die Diplomaten tranfen 

ALS ich eine Tages wollte 

Alſo fprad) voll Ernit und Würde 
An meine Heimat dacht’ ich eben 
Arbeit ift Thätigkeit zu einem Zweck 
Auf, Brüder, laßt uns Iuftig fein 
Auf Burgen ſaßen Edelleute 

Auf der Erde weitem Raume 

Auf Eifenbahnen fahren 

Auf Europa ſchien voll Wonne 
Auf Gejundheit unfrer Feinde 

Auf Papier gemalte Wappen 

Aus deinem eignen Haar gewunden 
Aus der Heimat ausgewieſen 

Aus der Ruhe meiner Freunde 
Aus Dornen jeh’ ich Rojen blühen 


Aus dürrem Stabe wird das Laub noch brechen IV, 


Ausgelitten, ausgerungen 


Bei einer Pfeif' Tabad 


Bei Herren Schulz und Sohn ift Soirée 
Beiläufig jagt ein Mann: das Ding iſt gut 


Beiteuert ift die ganze Welt 
Bier, Bier faufen machet dumm 


V, 


174 


256 
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Brüder, heut’ iſt freie Nacht! IV, 
Brüder, laßt uns froh IV, 
Büßen mußt du, deutſche Brejje IV, 
€. 
Canarienvögel halten ijt erlaubt V, 
Chriſtlich denken, hriftlih handeln V, 
Comödianten Sind die Gejandten V, 
D. 
Da Alles was wir hören oder ſehn 
Da ſitzen ſie allabendlich im Club! V, 
Dank, Luther, Dank! dur lehrtejt jeden IV, 
Das Abjolute zu ergründen IV, 
Das alte Lied, das alte Lied IV, 
Das Alter iſt als ſolches kein Verdienſt V, 
Das Beten und das Bitten iſt erlaubt IV, 
Das deutjche Reich, es iſt gemacht F 
Das freie Wort von Ort zu Ort IV, 
Das ijt die rechte Regung V, 
Das ijt ein Hübjches Städtchen! jagt man gern V, 
Das ijt Römerjtolz, der immer V, 
Das Land des Klanges und Gejanges 2 


Das liebe Geld regiert die Welt! IV, 


201 
345 
196 


226 
76 
90 
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Das Neue wird mit Jubel oft begrüßt V, 
Das Rückwärts iſt euch nur die Brücke V, 


Das Salz ijt theuer, billig find die Zähren IV, 
Das Schöne was das Alterthum gebracht 


V, 
Das Schreiben war von jeher hochgeehrt 
Das ſind allein die jungen Leute IV, 
Das Warten und die Unentſchloſſenheit V, 
Das Wafjer ſprach zum Eife: „Kind IV, 
Daß auch das Volk das Lejen lernt, ift ſchön V, 
Da; die Sonne jtehet IV, 
Daß wir jo das Fremde lieben! IV, 
Deine Sonne ging zu Rüſte IV, 
Dem Lämmlein hängt man niedliche Glöcklein an IV, 
Den Verdienfte jeine Kronen! IV, 
Den Mädchen und den Flajchen IV, 
Den Teufel jah man eines Tags IV, 
Der Amtmann, der Amtmann, der ſchmunzelt 
und jpricht V, 
Der Anfang von dem Liede 1,8 
Der Brantewein, das ijt der ſchlimmſte Wein V, 
Der deutſche Dichter ijt Hoffähig nur V, 
Der deutjche Philifter das bleibet der Mann IV, 
Der Dichter iſt ein Seher IV, 
Der Döbler ijt ein Zaubermann IV, 
Der Droichfenfuhrmann meinet IV, 


Der Edelmann, er jchenkt jich fleißig ein IV, 
Der Edelmann hat feinen Borzug mehr V, 
Der Frühling ift wieder gefommen IV, 
Der Frühling fam und Frühlingsahnung V, 


a EN U TEN U 
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- 


Ter Frühling kommt hernieder 

Der Fürjt und der Adel jtehn immer im Bund 

Der Gärtner ijt ein Zauberfünjtler jest 

Der Goethe war fürs Vaterland 

Der Herr ijt Herr auch jeines Hausgeräths 

Der Herr von Leib regieret jegt 

Der Kindergarten ijt ein Paradies 

Der Löwe lag in legten Zügen 

Der Louis ijt der Hügite Mann 

Der Magen ift die größte Majeität 

Der Ochſe brüllet, eS grunzt das Schwein 

Der Sonntag ijt für uns ein Freudentag 

Der Teufel jhuf die Preßfreiheit IV 

Der Vogel Hat daS Singen frei IV 

Der Wächter jang herab von hoher Zinnen IV 

Der wahre Weltmann ijt der Speculant V 

Der Walther von der Vogelweide war M 
IV 
IV 
V 


- 


- 


1343233 


- 


- - 


«32443 


- 


Des deutichen Frühlings Blüthenfall beginnt 
Des deutihen Kaiſers Kammerknechte 
Deutich zu jein in jeder Richtung 


Deutihe Männer, zu den Waffen! ; 
Deutiher Mann, willit dur jprechen IV; 
Deutihes Volk, wie gut beraten! IV, 
Deutichland! Deutichland! du hoher Gedanken 
Heimatwelt V, 
Deutſchland! Deutſchland! Sei mir gegrüßet V, 
Deutſchland erſt in ſich vereint! IV, 
Deutihland iſt noch nicht verloren iv 


Dentihland ift ſehr unpoetiſch % 
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Deutjchland, was fehlt dir? was Elagejt du jo? IV, 261 


Deutſchlands Einheit, Recht und Freiheit 
Die Alpen hat er überjchritten 

Die Angjt vor allem Denken ijt jehr groß 
Die Arbeit macht uns felbjtbewußt und frei 
Die Bauern in der Echenfe 

Die Bauern find diefelben immer noch 

Die Bühne ward zum Schaugerüſte 

Die Dämmrung fommt und Nactluft weht 
Die Demagogenfängerei 

Die deutjchen Minifter find Freuzbrave Leut 
Die Dichtkunſt ijt gottlob noch Fein Regal 
Die Eilpojt fährt den Berg hinan 

Die einjt mich froh willfonmen hießen 

Die Eifenbahnen find recht gut und ſchön 
Die Erde träumt von Frühlingslüften 

Die Ejel gingen im Leide 

Die Feinde kannſt du tödten 

Die freie Kunst, fie iſt nicht frei 

Die Fröjche mit den Unten 

Die Fürften voller Güt’ und Milde 

Die Hähne frähten durch das Land 

Die Humanijten träumen immer nod) 

Die Hund’ und die Katzen, die jtritten ſich 
Die ihr jo Vielerlei doc wißt 

Die Induſtrie, dies Kind der neuen Zeit 
Die Jugend ijt des Lebens Frühlingzzeit 
Die Kaijerfronen find erfroren 

Die Mode jtammet nicht von heute her 
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<< 


164 
47 


oe 
Die Nachtigallen jchweigen 
Die Natur gab jedem etwas 
Die neuere Zeit und die reiget mich fort 
Die Orden find Regal des Landesherrn 
Die Reinlichfeit ift gut und lobenswerth 
Die Still! auf unjern Straßen 
Die Täuſchung ift die Frucht der Eitelfeit 
Die Treue die uns Brüder band 
Die Welt jteht wieder jtill 
Die Weltgeihichte ijt das Weltgericht 
Die Weltgejchichte, wie jie wird gelehrt 
Die Wiſſenſchaft und ihre Lehr’ ijt frei 
Die Zahl der Kinderſchriften iſt jehr groß 
Die Zeit des Leſens ijt vorbei 
Die Zukunft und VBergangendeit 
Dies Gejchlecht, das in Vokabeln 
Dies fleine Volk in einer Heinen Stadt 
Dir geb’ ih Alles was ich habe 
Dornröschen jchläft ſchon manches Jahr 
Drei Dinge haben wir genug 
Du bijt ein Strauß, o lieber Staat 
Du deutjcher Bienenjchwarm 
Du feige Heuchlerbande 
Du große Krämernation 
Du haft am Abend mic) erquicet 
Du Speenvolf, aufs Denken 
Du möchteſt Allen Alles fein! 
Du raubeft unter unjern Füßen 


Iy, 


Du jaubre Gejellichaft zu Frankfurt am Maine V, 


24 


207 
122 
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Du ſchöne alte Sage V, 
Du ſchwöreſt Allem Untergang IV, 
Du warſt ſo froh und ſelig wie ein Kind V, 
Durch Papier beſtehen wir IV, 
€. 
Ei, du liebe Hausvogtei V, 
Ei, was ſoll noch Kunſt und Witz? IN, 
Ein Bänfeljänger bin ich zwar V, 
Ein Deutſcher der Morgens und Abends + 
Ein Deutjcher muß recht gründlich fein IV, 
Ein Dompfaff in dem Bauer ſaß IV, 
Ein echt katholiſch Vollblut lob' ih mir V, 
Ein eigner Hochmuth hat bemächtigt ſich V, 
Ein Engel fhuf die Preffreiheit IT, 
Ein erjter Mai — nur Eine Hoffnung IV, 
Ein großer Teufel iſt ſchon Gog IV, 
Ein großes Dampfjchiff fommt die Elb' herab V, 
Ein Herr am grünen Donnerstag IV, 
Ein jeder bleib’ in jeinem Stande IV, 
Ein FJüngling ward einmal Soldat V, 
Ein Knabe lernte ein Gebet IV, 
Ein furzer Titel und ein dünnes Band TV; 
Ein Lieutenant ijt ein gemadter Mann % 
Ein Mädchen aus der Fremde fam IV, 
Ein Pfaffe bin ich nie geweſen IV, 


Ein Recht zu leben hab’ auch ich wie ihr Ws 


146 
63 
132 
56 
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Ein Schwalbenpaar am Yenjter 

Ein Sultan liegt und raitet 

Ein Titel ohne Amt ijt ein Gefäß 

Ein Unfug madt ſich immer breiter jeßt 
Ein Vorwärts war jein ganzes Streben 


IV, 


Eine Büchſe zum Jagen, zum Schuß und zur Wehr V, 


Einen Leibzoll zu entrichten 
Einheimiih, wie aller Orten 

Einjt Hab’ ih auch geiungen 

Einjt madte mir mein Schneider 
Einſt von Volkes Gunjt getragen 
Einjt wird auch eure Stunde jchlagen 
Er ijt in Rom gemwejen! 
Erfindungsreichſte Zeit von allen Zeiten! 
Erwach aud) du aus deinem Schlafe 
Es blüht im Lande Baden 

Es flidt ein Schneider ein Gewand 
Es geht ein finjtrer Geijt umher 

Es geihah in alten Tagen 

Es giebt im menſchlichen Geſchlechte 
Es ging ein Fuchs zur Beichte 

Es ging ein Handwerksburſche 

Es grünt und blüht im Vaterlande 
Es hangen Orden aller Sorten 


IV, 


Es hat der Schmerz jein Recht, ji fund zu thun V, 


E3 Hat die Welt wol ihre Muden 
Es Hat für mid) die Zeit gedichtet 
Es Hat in unjern Tagen 

Es iſt die Zeit ein großer Fluß 
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Es ijt ein eigner Zug im Menfjchengeift 
Es ijt ein Feind bei ung vorhanden 
Es ijt ein ganz verächtliches Gejchlecht 
Es ijt ein König in der Welt 
63 iſt ein troſtlos Land, dies Yankeeland 
Es iſt nun einmal ein Naturgejet 


Es ift vorbei! So tönt's von unfern Bergen nieder 


Es fann fein Bolf das Glüd ertragen 
Es fommt der Tag der Rache 

Es lebe, was auf Erden 

Es mu die deutjche Freiheit 

Es reift jo mander PBhilifter 

ES ruht des Landes Ruhm und Kraft 
Es ſauſt der Wind, es braujt daS Meer 
Es fißt auf Tod und Leben 

E3 Stand ein Baum im Defterreich 

Es ſtehn im Baticane 

E3 war ein edler Mann gejchieden 
E3 war ein König in Spanien 

Es war ein neuer Stern erjchienen 
Es war einmal ein arm Schulmeijterlein 
E3 war einmal ein Frühling 

Es waren wieder die Yelder 

E3 warn einmal zwei Drohnen 

Es zirpt ein Vögelein 

Et pertransivit Clericus 

Euer König ſtecket Hinter Schanzen 
Eure Tage find gezählet 


' 


- 


F 
IV, 
V 
IV 


- 


V, 
V, 
V, 
V, 


278 
294 
321 
283 
239 
306 
134 
202 
329 
338 
106 

46 

84 
276 
340 
153 

67 
115 
235 
154 

82 

75 

29 
224 

93 
192 

86 
140 


Feiert eure Feitgelage V, 


Frei ift die Runft und muß es immer jein V,i 


Frei und willig gingt ihr in die Schlacht IV, 

Freier Menſch mit göttliden Entwürfen IV, 

Freiheit! Zreiheit! Das ift der alte eiv’ge Klang V, 

Freilih, Luthers Zeiten hatten 

Freunde, geht ins Seebad! 

Freut euch alle, freut euch alle 

Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen 
glüht! 

Friſch auf! friſch auf mit Sang und Klang 

Friſch auf, friſch auf! Zu den Waffen 

Früher gab es viele Bücher 

Frühling hat ſich wieder 

Frühling iſt es aller Orten 

Fürs Wahre, Gut’ und Schöne nimm Partei 

Fürchtet nicht die Bajonnette 

Fürwahr, es ift ein Trauerfpiel 
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Ganz frei und unabhängig jein, das ward V, 
Gar manch geflügelt Wort geht durch die Welt V, 
Gern möcht' ich aus dem FF ſingen 
Gern will ich ſein ein Rather IV, 
Gejperret ift das große Reich des Zaren IV, 
Glückauf aus diejer trüben Zeit V, 
Gott erhalte den Tyrannen IV, 
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Gott grüß euch, lieben Kriegesfnechte! 
Gott iſt nur der Höchſt' auf Erden 
Gott ſchuf die Thäler, ſchuf die Berge 
Greift an das Werk mit Fäuften! 


5. 


Ha! eure Mauern, eure Wände 
Ha! was eilt die Straß’ entlang 
Haarbeutelträger war Herr Goethe 


V 9 


Hängt nicht an Hund’ und Klagen eure Herzen IV, 134 


Hallelujah! Hallelujah! Wir wandern 
Haltet rein das edle Blut! 

Hat Alles was da lebt ein Necht zu jein 
Heißa, luſtig will ich jein 

Heraus! Heraus! der Ommibus ijt da! 
Herrlich Schöne Dichtergabe 

Heugabel und Bejenjtiel 

Heut’ iſt dev Tag der Rache 

Heute gilt nit: Noth bricht Eijen! 
Heute laßt uns fröhlich fein! 

Heute roth, Heute roth 

Hier auf Erden Konnte werden 

Hin ift des deutſchen Reichs uralte Herrlichkeit 
Hin nad Texas, Hin nad) Teras 
Hinterm Geldſack läßt ſich ftreiten 
Hochedel nennt der Adel nun 

Hör Eiſen wachſen, Gräſer ſprießen 


IV, 213 
IV, 131 
V, 308 
IV, 224 


— 35 — 


Hört wie die Trommel jchlägt! 
Hohe Glaubenseifrer, welh Beginnen? 


ar 


Sa, bei Gott! ihr Welichen dirrfet 
Ja, die Welt gelangt zur Reife 

Sa, dir gehören unjre Herzen 

Sa, ein Deuticher findet Alles 

Sa, er fam, der Tag der Rache! 

Sa, es war ein tolles Tanzen 

Sa, es war in jenen Tagen 

Sa, glücklich ijt daS liebe Vieh 

Sa, hier fünnt ihr erſt erfahren 

Sa, ih bin bei allem ſchüchtern 

Sa, ihr habt e3 denn endlich vollendet 
Sa, immer Friede mit den Guten 
Sa, immer größer wird die Eile 
Sa, wir wollen Deutiche bleiben 
Ich armer Sündenbod verihmadte 
IH auch weiß anjest von Anitand 
Sch bin ein freier Mann 

Sch bin ein Gründer froh und friich 
SH bin ein Herr in meinem Rechte 
„Ss bin ein Preuße“, jingt nur Einer 
Ich bin Minijter gemweien 

Sch freue mid und danfe Gott 


IV, 


204 
235 


187 
186 
198 
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Ich gönne jedem fein Vergnügen gern 
Ich Hatte neulich die Gelegenheit 

Sc kann nicht mehr entfliehen 

Ich kenn’ ein Volk im deutichen Lande 
Sch mußt' einmal ein Schulfuchs fein 
Sch ſaß in einer alten Schenfe 

Sc jehe Freund’ und Gäjte gern bei mir 
Sch jtimme für die Monardie 

Ich wollt’, es wäre Schlafenszeit 

Sch zähmte mir eine Unfe V 
Jetzt gehen wir nach Haus IV 
est habt ihr gewonnen ſchon wieder die Schlacht IV, 
Set wie vor taujend Jahren 

Ihr alten Jungfern, Recenjenten 

Ihr aus dem Nichts gebornen Nichte 

Ihr braucht nicht Fahnen und Standarten 
Ihr denfet jet: ung blieb nur das Gedächtniß 
Ihr Dichter jolltet Rede ftehn 

Ihr Dichter, wollt ihr Lieder fingen 

Ihr Freunde, fo lafjet daS Fremde doc ruhn! 
Ihr Füriten, die von Kegern ftammen 

Ihr geht nad) neuejtem Gejchniade 

Ihr gönnt uns wol das Himmelsheil 

Ihr habt Anno 13 den Michel gewecket 

Ihr habt der ganzen deutſchen Welt 

Ihr Habt gehoffet und vertraut 

Ihr Habt gezwitichert und geſungen 

Ihr könnt die Welt nicht retten 

Ihr könnt nicht unterſcheiden d und t 
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Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Ihr 
Im 
Im 
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lehret und lernet, ihr lernet und lehrt 
lieben Chriſten, ſchweiget ſtill 

lieben guten Herzen 

lieben Leute, ſeid doch willig 

Männer von Flandern 

möchtet gerne ſtreichen 

müßt durch alle Schulen wandern 
müßt Jahr aus Jahr ein das Bier 
neuſten Dichter, geht nach Haus! 
paſſet recht zu unſern Zeiten 

ſangt der Welt von Freiheit vor 
Schüler von den hohen Schulen 

ſeid nicht Chriſten, ſeid nur Pfaffen 
ſeid nicht dumm, ihr ſeid nicht ſchlecht 
ſingt und betet in Latein! 

ſpielt die Liberalen 

ſprecht von „Wahrheit, Freiheit, Recht“ 
ſtellt zurück den Stundenweiſer 

ſtützt euch auf Geſchichte 

Völker, laßt doch euer Klagen! 
wagt's, die Zeit zurückzuhalten 

wagt's und ſprecht von eurer Zukunft 
wilden Gänſe habt es gut 

wollet vorwärts ſchreiten 

wollt, es ſoll nur hier auf Erden 


IV, 


wollt im Licht und in der Wahrheit leben IV, 


wolltet euch zu Göttern machen 
ganzen Vaterlande 
gift'gen Hauch des Campo morto 


IV, 


Immer Hör ich Gläſer Hingen V 
Sn dem Thal der Guadelupe V 
In des Maies ſchönen Tagen IV 
In des Sommers milden Tagen 2 
IV 
IV 


In einem jchönen Land’ ein Völkchen war ; 
In jedem Haus ein Klimperfajten i 
In Schnappel iſt ein großes Sängerfeſt 9 
In Texas fällt kein Schnee V, 
Sit das Deutſch ſchon ſo verdorben IV, 
Sit das die alte Kneipe A 
Sit das ein deutjcher Reichsgeſandter ; ® 
Sit Hier die Welt gejtorben? N, 
Sit Lieben Sünde, will ic fünden AL, 
Stalia, Stalia, wie bijt du zu beneiden! V, 
Italien iſt wol anders F 
Jüngſt iſt ein General erwacht IV, 


Jüngſt fam ein König vor das Himmelöthor IV, 


X. 

Känntet ihr doch nur IV, 
€. 

Sand des Stillitands, der Erhaltung V, 


Land meiner Jugendträume #, 


70 


69 
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Lange ſchon Hier oben fitend 
Laß die wilden Wogen toben! 


Y 


Laßt endlich ab von eurer ſchnöden Richtung! IV, 


Laßt uns gehn mit friſchem Muthe 
Laßt uns Gottes Güte preijen 
Saft uns unſern Geiſt verjenfen 
Lernet beten, lejen, jchreiben 
Lieben Freunde, Ratrioten 

Lieber todt als ein Verräther! 
Liebesdichter und jo weiter 
Lorbeern, Myrten und Oliven 
Lord Beefſteak, Jean Potage 

Lüg' und Widerſpruch, wo wäre 


M. 


Man hat beſungen die ganze Welt 
Man ſchützt vor Aria cattiva ſich 
Man ſieht, ihr wollt nur Honorare 
Man ſpricht von öffentlicher Meinung viel 
Manches iſt nicht ſympathetiſch 
Mathematiſche Figuren 
Mein Herz in mir, ich theil's mit dir 
Mein Vaterland betrachtend 

Meinen Knaſter bau' ich mir 

Mich ärgert nicht der Vögel Singen 
Mich hat das Wörtlein Vaterland 
Mit der Allgemeinen Zeitung 


F 


181 
168 
334 
126 
121 
242 
133 
33 
117 
85 
49 
59 
67 
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Mit dider Mauer eingefriedigt 

Mit einem Freunde ging ich neulich aus 
Mit euren fiebzig Stimmen habet 

Mit jedem neuen Anlehn mehret 

Mit meinem Liebchen an der Hand 

Mit Bortheil läßt ſich bauen 

Monde find die Nationen 

Muth blieb uns zum Fröhlichjein 


N. 


Nach Seelen wird die Zählung nur gemadt 
Kein, beitehen joll das Schlagen! 

Nein, du bift noch nicht verloren 

Kein, wir wollen nicht verfennen 

Nicht an Hellas dürft ihr denfen 

Kit Berg’ und Meere trennen mid) 

Nicht betteln, nicht bitten! 

Nicht dag Laſter, nicht die Tugend 

Nicht ganz verliert doch daS Gedächtniß 
Nicht Mord, nit Bann, nit Kerfer 
Nichts will bei ung mehr gehen 

Nicolai, Nicolai 

Nie framt es aus in Heinen Liedern 

Nie joll es doch ihnen gelingen 

Nie wollt ihr des Herrn vergefjen 

Nimmt man den Pferden und Ochjen 
Nippſachen! ja, das lohnt fi) wahrlich noch 
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Noch iſt Freude, noch iſt Leben 
Norden, Süden, Wein und Bier 
Nun haltet Stand und wanfet nicht 
Nun ift die Welt jo heiter wieder 
Nun kommt aud) nod die Waſſerkur 
Nun öffnet Thür und Gaden 


Nun jo laßt uns jet hHinausmarjchieren! 


Nun, jo will ich Fröhlich ſcheiden 
Nur das Bollblut läßt man gelten 
Nur ein Wörtlein, nur ein Zeichen 
Nur Europa hat Geichichte 

Nur im Often kann es tagen 

Nur nit ängſtlich, nur nicht zagen 
kur nicht Klagen, nicht verzagen! 


©. 


D das Rühmen, o das Preiſen 
O der alte böje Winter 

O des Maies jchöne Tage! 

D des Schickſals böje Tide 

D du jaubres jhönes Welichland 
O Gifhorn-Fallersleben 

O glüflih wer noch Bettern hat 


D glüdliche Freiheit, o herrliches Leben! 


D Gott, drei F find noch jo weit 
D große Herrliche Natur! 
D haltet fejt mas ihr errungen 
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D Herr der Herrn, ermwache! 

O Herr der Herrn, erwache! 

D könnt’ ich nur allein mal jein 

O könnt' ich Schlafen und träumen 

D könnten unjre Kerker jprechen 

O Land der Gegenjäge! 

D laſſet doc) den Geijt der Zeiten! 

O latein’scher Yirlefanz 

O lernet doch, ihr armen Knecht’ und Wichte 

D Tiebes deutiches Vaterland 

O Nefjelblatt, o Nejjelblatt 

O jage mir, Wie heißt das Thier 

O Schimpf für uns und lauter Schimpf und 
Schande! 

O jeid doch feine Srillenfänger! 

O finget nicht jo Heine Lieder 

D Staat, jei doch Fein Vogel Strauß 

O trauret nicht! jo lang wie eine Klippe 

wehe dir, du Kaufmannsſtand 

weijer göttliher Plato 

wie iſt eS doch jo jelten 

wie iſt mir angjt und bange! 

O wie lieblich läßt jih träumen! 

O wüßt' ich irgendwo ein Eiland 

O zeig's nicht erit durchs Band im Knopfloch 

Obſchon das Bittrecht ganz natürlich iſt 

Ohne Ruhe geht es nicht 

Ordnung regiert die Welt, und darum muß 

Ditwind, wozu? 
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Pegaſus der alte Schimmel IY, 

Philiftervolf auf allen Wegen IN. 

Polizeilich iſt erlaubt IV, 
R. 


Raus, "raus, 'raus und 'raus V 
Recht haben iſt nur euer Ziel V 
Recht und Freiheit, ſie nur retten V 
Reich an Freuden iſt die Welt V 
Römer ſollten den Goethe doch ehren V, 
Ruhen ſoll in tiefem Frieden IV 
Ruſſiſch werden wir gar bald IV 


S. 

Sag an, du öffentlihe Meinung IV, 
Sag wo ijt, jag wo ijt doch des Deutjchen 

Baterland? V, 
Sag wo iſt, ſag wo iſt Vetter Michels Vaterland? V, 
Sag wo iſt, ſag wo iſt Vetter Michels Vaterland? V, 
Schlafe, Knab', und träume! V, 
Schlafe, ſchlafe, ſchlafe, ſchlafe! IV, 
Schleppt den Frühling in den Kerker! IV, 


Shmüdt mit Maien Thür und Fenfter! IV 


75 
86 
129 


79 


347 
124 
347 

17 
172 
262 
148 
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Schnauz- und Badenbärte ſprießen IV, 
Schöne Blume, wie umijtridet IV, 
Schwad find unfrer Dichter Klagen IV, 
Schwarz iſt der Teufel, ſchwarz der Pfaffen Tracht V, 
Schwefelhölzer, Fenchel, Briden IV, 
Sehet euch um! Sind wir nicht wieder verrathen? V, 
Sehnsucht Hatte mich getrieben IV, 
Seht, wie ſchwer die Aehren jchaufeln IV, 
Seht, wir wechjeln, leihen, borgen IV, 
Sei gegrüßt, du hehre Halle IV, 
Seid mir gegrüßt, ihr deutjchen Frauen IV, 
Seid redlih von Gefinnung IV; 
Sie flechten nicht von Eichenzweigen V, 


Sie haben das Banner der Einheit geihwungen V, 


Sie haben geträumet in traurigen Stunden V, 
Sie haben mich verfolgt, vertrieben V, 
Sie haben ic) von Gottes Gnaden IV, 
Sie hatten den Käfich verfilbert IV, 
Sie hatten verſprochen IV, 
Sie leben noch, die Etwas wollen V, 
Sie mauern und ſie bauen IV, 
Sie nur find von Gottes Gnaden V, 
Sie ſchlugen nicht die Menſchen todt V, 
Sind nur darum Europas Staaten IV, 
Singe, wem Geſang gegeben IV, 
Singen darfit du allerhand 7, 
Singt, dab die Bächlein wieder fließen IV, 
Sitte war’3 in alten Tagen IV, 


Sklavenhandel! weh, ich zittre IV, 


192 


260 
248 
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Sp diene denn in Gottes Namen 

Sp eine gute Dienjt- und Rangordnung 
So mander macht jich breit 

So mußten wir eS denn erleben 

So oft ih „Höhre Tüchterichule” las 
Sp rüjtet die Barfe und jegelt hinaus 
So jchlaf in Ruh, Mein Söhnlein du! 
So verhält es jich mit ihnen 

So verhält’3 jih mit uns und ihnen 
Sobald die dunfle Nacht entjlohn 
Sobald die Litteratur wird ein Gejchäft 
Soll es erjt die Nachwelt jagen 

Soll uns feine Hoffnung werden 

Sonjt wollten unſre großen Geijter 
Sprach der Heilige Bonifacius 

Spredt nicht von Ehrijtentgum! 
Spredt von Volks- und Menjchenrechten 
Stätifch ijt die Zeit geworden 

Stehende Heere müjjen wir haben 
Stört doch wicht die alten Jungen! 
Stoßet an, ihr edlen Zecher! 

Stoßt an, Vaterland lebe! Hurrah Hoch! 
Suche nicht daS Heil im Weſten! 


€. 


Tag von Berar, Tag von Berar! 
Tod dem Alten, Tod dem Neuen 
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Trau ihnen nicht! Zivar reichen fie V, 

Trommeln dröhnen drr drr trum! IV, 
u. 

Ueber unjerm Vaterlande IV, 

Ueberall noch Römerjpuren! V, 

Und als der Krieg begonnen V, 

Und endlich fommt der Landtag T, 


Und führt’ ich von Lieb’ und von Demuth ein Fuder IV, 
Und feid ihr auch in Jugendfrijche 

Und jo wandl’ ich viele Tage 

Und wißt ihr aud, ihr Millionen 
Unglaublich ijt eg, aber dennoch wahr 
Unmündig feid ihr allefamt 

Uns blieb nur Eine Waffe noch 

Uns ijt in alten Sagen gar wunderviel gejagt 
Unjer Glaube ijt die Freiheit 

Unfere Maler malen 

Unfers ganzen Wohlſtands Quellen 

Unfre Freuden, unſre Leiden 

Unjre Fürften hatten viel verfprochen 

Unjre lieben Hühnerchen 
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Vandalismus! Vandalismus! 
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149 
360 


61 


— 37 — 


Vereine von allen Sorten IV, 270 
Bereinet euch zu jedem Zweck IV, 57 
Verſchwunden ijt die dunkle Nacht V, 197 
Berfpottet nur den Better Michel! IV, 108 
Berzage nicht, du Häuflein Klein IV, 267 
Biel’ Ejel auf den Straßen — 
Viel tauſend Maler in Roma V, 65 
Viele Feinde ſind erlegen V, 206 
Von allen Sichten iſt die ſchlimmſte Sicht V, 231 
Bon allen Wünſchen in der Welt IN... 
Bon dem Sturm der Zeit vertrieben V, 153 
Bon einem Helden will ich fingen IV, 23 
Bor der Thüre fißt der Pflanzer V.M 
wW. 
Wahrſagen kann noch jedermann IV, 271 
Walhalla, Walhalla, was joll denn das jein? IV, 237 
Wann einjt die Flajchen größer werden IV, 4 
Wann geht es an das innre Düppel V, 188 
Warum Hat Gott der Herr gejchmücdet IV, 78 
Barum jo viel Staffetten jagen ? IV, 68 
Warum ftet3 im alten Gleife V, 157 
Was blitzet auf den Bergen? IV, 344 
Was bringt die Adelszeitung Neues? IV, 45 
Was, Erdenföhne, wollt ihrdoch von Gottesfohne? IV, 34 
Was fang’ id) armer Teufel an? IV, 226 
Was fangen wir denn jebo an? IV, 316 


25* 
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Was fehlt euch denn? fo jagt es doch 
Was Hilft’S, wenn ich von Freude finge 


Was ihr von Lichtvecht jchreibt und jprecht! 


MA 


V, 
IV, 


Was ift denn 108? was bringt der Telegraph? V, 


Was ift des Deutfchen Ehr' und Ruhm? 
Was fann aus Rußland kommen 

Was kümmert euch die Wirklichkeit ? 
Was fiimmert uns die zweite Kammer ? 
Was macht der Bruder Studio 

Was meine Frau auch jagen mag 


Was mir mein Sohn doch Kummer macht! 


Was rühmen fi) andere Völker 


V, 
IV, 


IV, 


Was rühmt ihr doch an Nom und Griechenland IV, 


Was fie jeden Tag vollbrachten 

Was foll ich thun? was joll ich laſſen? 
Was ſoll Pegaſus noch jpringen 

Was follen heute Wanderlieder noch? 
Was treibt uns aus der Heimat fort? 
Was wol heute Goethe jagte 

Weg mit wäljchem Ungeſchmack 
Wegweifer find von Nöthen 

Weh dir, daß jtetS die Heberlieferung 
Weh dir! weh dir, mein Vaterland! 
Weh uns, daß ſtets die Ueberlieferung 
ehe, weh uns! Alles endet 

Welch ein Flüftern, welch ein Summen! 
Welch ein kindlich Frommes Streben! 
Welch ein Land! fein Soldat 

Welch ein Leben! welch ein Streiten 


IV, 
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Welh wundervolle Zeiten 

Welcher Frevel, welhe Schande 

Wem flag’ ich jetzo meine Noth? 

Wem joll ic weihen diejes volle Glas? 
Wen fünnte nicht der Frühling freuten? 


Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 
Wenn 


auch unſre Blüthen jtarben 

der Frühling fommt hernieder 

der Kaijer doch erjtände! 

du erzähleit, deutſche Gejchichte 

es unjre Fürſten wüßten 

heut' ein Geiſt herniederſtiege! 

ich die vielen Pfaffen ſehe 

jetzt in dieſen langen Tagen 

ihr den Stern am Rücken traget 
ihr hochwohlgeboren ſeid 

ihr nicht frei euch fühlt zu Haus 
man euren Glanz will ſchauen 
man ſich an ein Ding gewöhnet hat 
ſich ein Volk in frechem Uebermuth 
ſie Lateiniſch nur verſtehn 

wir auch ohne Ahnen ſterben 


Wer an das Vaterland nur dachte 


Wer einen Schatz von Kunſt und Wiſſen hat 


Wer je ji für unfehlbar hält 

Wer ijt der ärgjte Dieb hienieden 

Wer ijt der greife Siegesheld 

Wer ijt der Mann an jenem Tijche dort 
Wer nie ein Cenſor ijt gewejen 


Wer's 


will, das Wahr' und Rechte 


152 
314 
225 


312 
177 


182 
316 
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Wer jagt am allerliebjten: Zeit iſt Geld 
Wer ſitzt jo gefhäftig im Stübchen daheim 
Wer zu dem Ziel gelangen will 


Wie 


Wie 


der Gärtner mußt du warten 

euch die Freiheit doc) beläjtigt! 

freud- und troftlog iſt die Zeit! 
heißen doc die fieben Sachen 

heißt die ſchrecklichſte der Liſten 

ift des Elends in der Welt 

ift die Willfür und Gewalt 

iſt doch die Zeitung interefjant 
fommt’s, daß unfre deutjhen Muſiker 
Nachtigallen fangen 

Planeten um die Sonne 

ſchrecklich ſind die Meinungskriege! 
ſich die Zeiten doch ändern! 

ſie grübeln, wie ſie dichten 

traurig, daß das Volk nicht anerkennt 
viel man auch verſpricht 

war er doch jo mager 


war mein Herz jo reich an Fröhlichkeit! 


wenn Flötentöne Flingen 
wir als Knaben uns doch nedten! 
wird doc Alles billig jeßt! 


Wilder Geift wie Wettermwolfe 

Will Alles dichten was nur jchreiben kann 
Willlommen, Bruder Hengjtenberg! 

Willſt du frei fein von Beſchwerden 

Willſt du mit den Fürjten rechten 


311 
313 
112 
173 
189 
152 
148 

11 
116 
143 
114 
253 
144 

66 
204 

96 
272 
303 
169 

84 
146 

51 
293 
240 

44 
214 
102 
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Willit du was werden 

Wir geben und der König nimmt 

Wir haben manches Ungemad ertragen 

Wir haben’3 gejchworen 

Wir Haben’3 wahrlich trefflich weit gebracht 
Wir Haben jehöne Inſtitute 

Wir lieben die uns haſſen 

Bir Meflenburger jind nur Herrn und Knechte 
Wir müſſen beten für den Einen 

Wir müſſen Griechiſch lernen und Latein 
Wir reden was wir denken 

Wir jahn die Rofen lieblich erblühen im Mai 
Wir find betrogne Leute! 

Wir find des Landes Schub und Wehr 

Wir find geboren, hochgeboren 

Wir jind mit dem zufrieden 

Wir jind nit Mumien, jind nicht Leichen IV, 
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Wir find nicht reif! Iv, 2 
Wir find recht gute Leute wir Schwaben 7 
Wir jingen von dem freien Rhein Wr 
Wir jollen hübſch im Paradieje bleiben IV, 
Wir jollten eigentlich uns ſchämen V, 
Wir tränken freilich lieber Thee IV, 
Wir treiben Griechiſch und Latein V, 
Wir übergeben unſre Feitung nie! T, 
Wir waren es! o Heil, daß wir es waren IV, 
Wir wollen Deutjche fein und bleiben! VW 
Ro fann der Dichter froher fein IV; 


Wo lebt in deutjchen Herzen noch Erbarmen? IV, 
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Wo noch da3 Volf nicht von Gultur belect 
Wo jeid ihr, meiner Heimat Wälder? ach! 
Wo find noch Würm' und Drachen 

Wo wir auch jtehn und wo wir gehn 
Wohl mir, daß ich dafür nicht jtritt! 

Wol hab’ ich oft und viel gejungen 
Wollt' ein König mir doc geben 

Wollt ihr uns repräjentieren 

Wozu dienen die geheimen Summen? 
Wozu jollen die Bejchwerden 
Wunderthätig ward die Mike 


5. 


Zeitgemäß und chriſtlich ſollte 

Zerbrecht die Flöten, zerſchlagt die Geigen! 
Zij hebben mij vervolgd, verdreven 

Zu fernerem Bedenken! 

Zu Männern wähnt' ich einſt zu ſprechen 


Zum Fortſchritt, Fortſchritt heißt dies Haus 


Zwar bin ich nur ein armer Mann 
Zwar immer tragen wir noch Kleider 
Zwei deutſche Stämm' im Norden 

Zwei Dinge ſind, die tragen alle Schuld 
Zwei Leute ſitzen am Tiſche 

Zwei Strauße ſind anjetzt vorhanden 


— 
— ie — 


251 
131 
329 
105 
336 
203 
170 
132 
159 
250 
240 

40 





Soffmann’s von Fallersleben 


Befammelte Werke. 


Herausgegeben 
von 


Dr. Seinrid Gerftenberg. 


(Samburg.) 





Sechster Band: 


Selegenheits-Hedichte 


und 


Trinkſprüche. 





Berlin. 
3. Fontane & Co. 
1892. 


Selegenheits- Gedichte 


und 
Erinkfprüde 


Hoffmann von Sallersleben. 








Vorwort. 


Der vorliegende Band der Gelegenheitsgedichte 
und Trinkſprüche bietet eine Sammlung dar, melde 
weder in dieſer VBolljtändigfeit und Eigentümlichfeit den 
Freunden Hoffmanns bisher befannt und zugänglid) 
gewejen ijt, noch auf dem Gebiete unjerer Litteratur 
überhaupt ihresgleichen findet.  Gelegenheitsgedichte 
find an und für fich in unferer Litteratur freilich nichts 
Seltenes, und wenn Hoffmann in Breslau im Kreije 
der Zweckloſen Gejellichaft die erjte nachhaltige Anregung 
zu derartigen dichterischen Berjuchen empfing, jo wandelte 
er in dieſer Hinficht in Schlefien gewifjfermaßen auf 
klaſſiſchem Boden; denn jeit Martin Opis, dem Bater 
der Gelegenheitspoejie, ijt wohl in feinem deutjchen 
Lande zu Geburtstagen, Hochzeiten und anderen Feit- 
fichfeiten jo viel und jo gern gedichtet und gejungen 
worden wie in Schlejien. Neu aber jind bei Hoffmann 
die Trinkſprüche. Ebenfalls in Schlejien, zu den Schiller- 
fejten und Stiftungsfeiten des Breslauer Künjtlervereing 
trat er zuerjt mit ihnen hervor und lernte bald, durd 
Anwendung von Aſſonanzen und dur) die verjchieden- 
artigjten Reim-Bildungen und -Verihlingungen ihnen 
eine jo eigentümliche Form zu geben, daß er auf diefem 
bejonderen Gebiete der Trinkſpruchdichtung nicht ſchon 
bebautes Land bearbeitete, jondern mit Glüd neues 
Feld urbar machte. Deshalb und wegen ihrer großen 
Anzahl verdienen die Trinkſprüche, obgleich fie natürlich 
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zu der großen Gruppe der Gelegenheitsgedichte gehören, 
ſchon auf dem Titelblatt neben dieſen beſonders hervor— 
gehoben zu werden. 

Dieſe Gelegenheitsdichtung Hoffmanns iſt nichts 
Gemachtes, Erzwungenes, ſondern hat ſich bei ihm auf 
ganz natürlichem Wege aus ſeinem inneren Gemüts— 
leben heraus entwickelt. Man iſt zwar gewohnt, in 
Hoffmann den freimütigen, fehdeluſtigen Sänger der 
Unpolitiſchen Lieder zu erblicken, der nicht nur mit der 
Regierung, mochte er auch unterliegen, einen Waffen— 
gang wagte, jondern durch jeine rückſichtsloſe Sative 
auch häufig ihm gleichitehende Gejellichaftsfreije, auf die er 
eigentlich angewiejen war, angriff und fich entfremdete. 
Aber merfwürdig; dieſem ſatiriſchen Zuge, durch den er 
fih den Verkehr mit vielen Menjchen verjcherzte, jteht 
ein anderer gegenüber, der ihm den Umgang mit jeinen 
Nebenmenjchen unentbehrlich machte. 

Hoffmann hatte zu nichts weniger Anlage als zu 
einem Cinfiedlerleben. Für Freundichaft und Liebe 
war jein Herz empfänglid. Die Schickſale ihm nahe— 
jtehender Perſonen durchlebte er in jeinem Innern mit 
und gab diejer Teilnahme in tiefempfundenen Gedichten 
beredten Ausdruck. Dabei war er von Grund aus ein 
heiterer und lebensfrischer Charakter, dem es Bedürfnis 
war, die einfame Studierjtube mit dem traulichen 
Familienzimmer, die Bibliothef, die Heimjtätte Falter 
Gelehrjamfeit, mit dem durch die Sonne der Freund— 
ſchaft durchwärmten Kreije gleichgejinnter Männer und 
holder Frauen zu vertauſchen. In jolcher Umgebung 
fühlte er ſich wohl, regte ji im ihm der Dichter; da 
entitanden die Kinder des Augenblids, die dem Augen— 
blicke galten, und dieje nedijchen Geiſter jchmeichelten 
ſich in jegliches Herz ein. 

Begeiftert trug Hoffmann jeine Lieder und Trink- 
ſprüche vor; das bezeugt uns noc mancher Zeitgenojje 
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des Dichters. Begeijternd wirkte er auf jeine Zuhörer, 
die wie gebannt des Sängers Worte laujchten. Und 
auch die Rückwirkung auf ihn machte jich geltend: aus 
den Bliden der Freude, aus den Thränen der Nührung, 
aus dem Danfe des Hörers empfing er als jchönsten 
Lohn die innere Befriedigung und Anregung zu neuem 
Dichten. 

Freilih Dürfen wir nicht verfennen, daß es jich 
bei Hoffmann immer mehr zur Gewohnheit auzbildete, 
feine jich ihm darbietende Gelegenheit ohne einige jie 
berüchichtigende Verſe worübergehen zu lajjen. Doch 
juchte er die Gelegenheit nicht, und jchredlich ſchien ihm 
die Zumutung, auf Wunjch, gewiſſermaßen auf Be— 
jtellung, dichten zu jollen. Wiederholt äußert er ich 
darüber in jeiner Selbſtbiographie und jpricht jich auch 
in einem Briefe an Frau Dr. Bertha Fijcher (vgl. unten 
S. 324. Anm. 130) in diefem Sinne aus. Ein Mann 
der Phraſe war er nicht; nur wenn jein Herz voll war, 
ging jein Mund über. 

Den Glanzpunft der Gelegenheits-, bejonders der 
Trinkſpruchdichtung Hoffmanns bildet die Zeit jeines 
Aufenthaltes in Weimar (1854—1860). Hier fand er 
nach den Stürmen der vierziger Jahre längere Ruhe, 
nad dem recht einjamen Leben in Bingerbrüdf und 
Neumwied (1849—1851—1854) Verkehr mit genialen, 
geiftesverwandten Menſchen. Da dieje mweimarijchen 
Jahre niht nur für Hoffmanns gelehrte und dichterijche 
Ihätigfeit wichtig, jondern überhaupt kultur- und kunſt— 
geihichtlich Hochbedeutend find, jo jei uns geitattet, 
diejen Zeitabſchnitt aus des Dichters Leben Hier dem 
Lejer etwas näher zu rücken. 


Mit dem Negierungsantritt des Großherzogs Carl 
Alerander im Jahre1853 ging über Weimars klaſſiſchem 
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Boden eine neue Frühlingsionne auf. Der kunftjinnige 
Fürſt, von dem Geifte jeines Ahnen Carl Auguſt ers 
füllt, war Schon als Erbgroßherzog und mehr noch als 
regierender Yürjt von dem Wunjche bejeelt, Weimar 
wiederum zu einem Mittelpunfte im Geijtesfeben des 
deutſchen Bolf3 zu erheben und jo dem Alt-Weimar 
ein NeusWeimar würdig zur Seite zu ftellen. Wieder 
gingen Fürſt und Dichter zuſammen, aber der Dichter 
war nicht ein Meijter des Wortes, jondern der Tune, 
war der Künſtler, der damals bereit3 in rajtlojen 
Siegeslauf Europa durcheilt Hatte, bis ihm Weimar 
eine ruhigere IThätigfeit und Sammlung zu neuen 
Siegeszügen gewährte, Franz Liszt's Ankunft in 
Weimar im Winter 1847—1848 bedeutete ein Auf— 
blühen der Oper, wie fich überhaupt das Theater der 
feten Huld des Fürjten, der es mit großen Opfern 
hielt, zu erfreuen hatte. Und wie ſich um daS Tages— 
gejtirn die anderen Himmelsförper jcharen, jo bildete 
Liszt in Weimar den Mittelpunft eines Kreiſes kunſt— 
liebender und Eunjtübender Männer und Schiller, mit 
denen ein friiches Leben in Weimar einzog. Da jehen 
wir auf klaſſiſchem Boden ein neues Gejchlecht jein 
Heim aufjchlagen, derer nicht zu vergejjen, welche es 
ich zur Ehre amvechneten, auf ihren Kunſtreiſen 
Weimar zu berühren und anregend jelbjt Anregung 
von dort für ſich zu gewinnen. 

Aber auch anderen Gebieten der Kunſt ließ der 
junge Fürjt jeine Gunjt angedeihen. Der bewährten 
Kraft Dingelitedt’S wurde die Leitung des Hoftheaters 
anvertraut. Die Wartburg wurde in glänzender Weije 
ausgebaut. Die Aufgabe ihrer Ausihmüdung ruhte 
in den Meifterhänden des Malers Mori von Schwind. 
Friedrich Preller entwarf jeine landſchaftlichen Skizzen 
zur Odyſſee, welche auf des Fürjten Geheiß im neuen 
Muſeum eine würdige Ausführung fanden. Bona— 
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ventura Genelli folgte einer Einladuug des Großherzogs 
nad Weimar. 

Nicht minder erfreute fich die Litteratur und Wiſſen— 
ichaft der Huld des jugendlichen Fürjten. Schon unter 
jeinem erlauchten Bater hatte in Weimar die Altertums- 
wiijenjchaft in Adolf Schöll, Hermann Sauppe und 
Ludwig Preller würdige Vertreter gefunden, des jungen 
Fürften Sinn juchte auch der deutjchen Wifjenjchaft und 
Litteratur gerecht zu werden. Adolf Schöll widmete 
einen Teil jeiner Thätigfeit der Zeit des alten Weimar. 
Eine Goethe-Stiftung jollte ins Leben treten, für welche 
Liszt im engjten Einverjtändnis mit jeinem fürjtlichen 
Freund einen genialen Entwurf ausarbeitete. Bei 
Gervinus wurde angefragt, ob er geneigt jei, jeinen 
Wohnſitz in Weimar aufzufchlagen ; er antwortete ab— 
(ejnend. Hoffmann von Fallersleben dagegen jiedelte 
im Frühling 1854 nad) Weimar über, um in Gemein 
ihaft mit Oskar Schade das ‚Weimariiche Jahrbuch 
für deutjhe Sprache, Litteratur und Kunſt‘ herauszu— 
geben. 

Sp jyienen für Hoffmann die Bedingungen gejchaffen, 
um ihm in jeinen reiferen Jahren einen Erjag zu leiten 
für ein Jahrzehnt jeiner beiten Mannesjahre, die er 
jeiner breslauer Stelle entjegt in ruhelojer Wanderung, 
fajt immer entfernt von den Bildungscentren Deutjc)- 
lands, immer im Kampf um das Dajein hatte Hin- 
bringen müfjen. Und doch jollte es ander fommen: 
ſechs Jahre jpäter — und wieder jehen wir Hoffmann 
unterwegs ; der Dichter mußte jich eine andere Stätte 
für feinen Lebensabend juchen. Er fand fie nach ver— 
geblihen Berjuchen, in Preußen jeine Wiederanftellung 
zu erlangen, auf Schloß Eorvey, wohin ihn der Herzog 
von Natibor auf Bermittelung der Fürſtin Hohenlohe= 
Sdillingsfürit im Frühling 1860 als Bibliothefar 
berief. 
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Obgleich Hoffmann von Weimar um eine Ent— 
täuſchung veicher fortzieht, jo läßt ſich doch nicht 
leugnen, dal die weimariſche Zeit in gewiſſer Hinsicht 
einen Glanzpunkt jeines Lebens bildet. Denn er findet 
hier, was er in jo mancher Stadt vergeblich gejucht 
hat: Höhere Intereſſen, tieferen Kunftjinn, feinere Ge— 
jelligfeit. Wie in Breslau, jo bildet fich in Weimar 
jein Berfehr in einer ganz eigentümlichen Richtung 
aus: hier wie dort müſſen wir feine näheren Bekannten 
unter den Künſtlern juchen, während er zu den Männern 
der Willenihaft — 3. B. Schöll, Sauppe, Ludwig 
Preller, deren Kreis er bald verächtlich als den der 
„Hofräte“ bezeichnet — in feine freundjchaftliche Be— 
ziehung, ja mit der Zeit in ein gegenfäßliches Ver— 
hältnis tritt. 

Bon mahgebender Bedeutung ijt in Weimar für 
unjeren Dichter die Bekanntſchaft mit Franz Liszt. 
Durch ihn erlangt er im März 1854 bei jeiner eriten 
Anmwejenheit vom Großherzog die Audienz, welche für 
jeine Ueberjiedelung nah Weimar entjcheidend ift; durch 
ihn "wird er auch auf der Altenburg ‘Imlagadirsjenes 
Schlößchen auf dem rechten Ilmufer, welches die Fürſtin 
Wittgenſtein und ihre jungfräuliche Tochter Marie, die 
jeßige Fürjtin Hohenlohe-Schillingsfürft zu Wien, in 
wahrhaft glänzender Gajtfreundichaft zum vielbegehrten 
Mittelpunkt geiftigen und gejelligen Lebens erhoben. 
„Kein Wunder ,“ jagt Hoffmann in jeiner Selbſtbio— 
graphie (Bd. VI. ©. 60), nachdem er eine Schilderung 
der Altenburg und ihrer Bewohner, der Fürjtin, der 
Prinzeſſin und Liszt's, gegeben, „daß bei diejen drei 
Berjönlichkeiten ein Bejuch auf der Altenburg jehr ans 
ziehend und angenehm jein mußte. Und wirklich, es 
war denn auch, als ob dort Hof gehalten würde für 
alle Geifter im Gebiete des Könnens und Wifjens.“ 

Dies war der engere, fich je nach der Gelegenheit 
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mannigjac erweiternde Kreis, in welhem Hoffmann 
jeine jhönjten Stunden in Weimar verlebte. Hier fand 
er ein inniges Verjtändnis, hier wurde jeinen Dichtungen 
liebevolle Würdigung zu teil, hier jchöpfte er Begeijterung 
und Luft zu neuem Sang, bier erreichte jeine Trinf- 
ſpruchdichtung ihren Höhepunkt. Treffend jchreibt der 
Dichter der Fürjtin am 8. September 1856 von Kochel 
aus, nachdem er die dort entitandenen Trinkſprüche 
mitgeteilt hat: 1 
„Hätte die Altenburg mit mir wandern können 
oder vielmehr ich mit der Altenburg, je würden 
wol noch viel mehr und bejjere Trinfiprüde ent- 
jtanden jein und das Album bereichert haben, io 
aber blieb’3 nur bei wenigen. Zu Allem gehört 
ein Rublicum, ohne Rublicum kann der Spieler 
nicht jpielen, und dies Rublicum muß wieder ein 
empfängliches, der Begeiiterung fähiges jein. Auch 
ih bin ein Spieler und werde gewedt, genährt 
und gehalten von einem jolden Rublicum.“ 
Neben und im Anſchluß an Liszt und die Alten- 
burg war es bejonders ein Verein — ähnlich dem 
breslauer Künſtlerverein — , dem Hoffmann nicht nur 
Erholung und Zerſtreuung, jondern auch lebhafte An— 
regung zum Dichten verdanfte. Schon im November 
1854 wurde auf jein Anitiften der „Neu-Weimar-Ber- 
ein“ gegründet, der, wie das Einladungsichreiben be— 
jagt, eine Vereinigung der „mit und durd) Liszt näher 
Bekannten und Befreundeten“ bezwedte, „um dadurd 
zugleih eine Centralijation gemeinjamer Bejtrebungen 
zu erzielen.“ Diejer Berein jeste jich hauptſächlich aus 
Künftlern zuſammen; anfangs waren auch einige Ge— 
lehrte beigetreten, doch lief die Entwidelung ganz un— 
zweideutig auf einen Kinitlerverein hinaus. Auch trat 
er bald in einen gemwijjen Gegenjat zu den gelehrten 
Kreifen Weimars, die jih in der jogen. „Mittwochs- 
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gejellichaft“ gegen die fremden, neuen Elemente, die 
gerade damals Weimar zuftrömten, abjchlofjen und den 
freieren Lebensäuferungen und Anfichten der Künftler 
auf dem Flaffischen Boden Alt-Weimars Luft und Licht 
mißgönnten. Doch itörte das den Neu-Weimar-Verein 
nicht; er nahm zunächit ein fröhliches Wachstum und 
bejhränfte jich bald nicht mehr auf die heimijchen 
Künjtler; jeder auswärtige, der Weimar berührte, fand 
im Berein Aufnahme, Würdigung, Erheiterung. Wie 
lebhaft der Verkehr einheimifcher und fremder Künstler 
im Neu = Weimar = Berein geweſen ijt, erfennen wir 
aus der jtattlihen Anzahl Hoffmannſcher Trinkſprüche, 
die für den Verein beftimmt und in demjelben vor- 
getragen jind. 


Der Born der Hoffmannjchen Gelegenheitsdichtung 
fließt veih. Aber verhältnismäßig wenig ift im Drud 
erichienen*). Die ergiebigfte Fundgrube iſt bisher 
‚Mein Leben‘ und bejonders der die weimarijche Zeit 
behandelnde jechste Band gewejen, in welchem Hoffmann 
eine große Anzahl Trinkſprüche und ähnliches gelegent- 
ih mitteilt. Der Nachlaß enthält außerordentlich viel 
handſchriftlichen Stoff. Doc befindet ſich mancherlei 
auch in andern Händen,**) was bei den zahlreichen 

*) Allgemein zugänglih find — abgefehen "von ‚Mein 
Leben‘ — die Trinkſprüche im Anhang des erjten Teile der ‚Un— 
politiichen Lieder‘ (S. 189—204) von denen nur einige in unferer 
Sammlung berüdfichtigt find, und die im Weimariſchen Sahrbuche 
(Bd. V. ©. 116—138). Druide wie die ‚Raudener Maiblumen‘ und 
der ‚Raudener Geburtstag3-Calender‘ kommen Hier nit in Be— 


tracht, da fte nicht im Buchhandel erjhienen , jondern, in Heiner 
Anzahl gedrudt, nur zum Verſchenken an Freunde bejtimmt gewejen 


find. 

**) Liszt und die Fürftin Wittgenjtein wünjchten die duftig- 
ften Blüten der für die Altenburg beftimmten Dichtungen Hoff- 
wann: zu einem Strauße vereinigt zu jehen. Daher widmete 
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periönliden Beziehungen, denen dieje Gedichte ent- 
iprungen find, nicht Wunder nimmt, Wir jind in der 
angenehmen Lage, Vielen danken zu fünnen, die in 
freundlichiter Weife unjere Sammlung vervollitändigt 
haben. 

Eine große Förderung verdanfen wir Herrin Pros 
feſſor Dr. 2. von Donop zu Berlin, welcher früher be= 
reits Trinfjprühe Hoffmanns zum Zwede einer (nicht 
erfolgten) Beröffentlihung gejammelt Hatte und uns 
diefe Sammlung zur Verfügung jtellte, und ihrer 
Durchlaucht der Fürjtin Marie zu Hohenlohe-SchillingS- 


diefer jenem Freunde Liszt zu deſſen Geburtätag (22. Detober) 
1854 ein Album, in welches er nach) und nad) die Trinkfiprüche und 
anderen Gedichte jelbjt eintrug (vgl. ‚Mein Leben‘: BD. VI. ©. 
16. 74). Schon im Februar 1855 war das erite Album vollge- 
ichrieben; doch jegte der Dichter diefe Sammlung fort; amt 18. 
Mai 1858 Hat er (nad jeinem Tagebuche) „Die neueſten Trink— 
ſprüche in das III. Album der Altenburg eingetragen“ ; am 29. 
Sunt 1859 bat er „‚jehr viel ins Altenburger Album eingejchrieben‘‘, 
und noch am 12, April 1860, wenige Tage vor jeinen Wegzuge von 
Weimar, tft er „ven ganzen Tag mit dem Album der Fürjtin be— 
ichäftigt.‘ Aus diefen Aufzeichnungen geht hervor, das das Album 
aus wenigjtens drei Bänden bejtanden Hat und für die Altenburg- 
gedichte eine Duelle von unihägbarem Werte ijt. Leider haben wir 
nur das erjte Album aufzufinden vermocht; e3 ging nad Liszt's 
Tode in die Hände der Fürftin Wittgenjtein über , von welder es 
deren Toter, die Fürſtin Marie zu Hohenlohe - Schillingsfürit 
erbte ; dieje verfeibte es dem Lisztmujeum zu Weimar ein, defjen 
Director, Herr Hofrat Dr. Gille zu Sena, es uns freundlich zur 
Berfügung jtellte. Derſelbe unterjtügte auch unjere Nachforſchungen 
nad den fehlenden Bänden des Albums, indem er auf das Bereit- 
willigite das Lisztmuſeum zu gemeinjamer Durchſuchung uns 
öffnete. Hier fand fi das Geſuchte nit. Auch die Füritin 
Hohenlohe - Schillingsfürit, welche die für jie verfertigte Abjchrift 
des erjten Bandes des Albums (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 74) 
uns zur Einfiht gütigjt überfandte , vermochte über ven Verbleib 
der anderen Bände des Altenburg. Albums nichts feitzuftellen. So 
find jie vorläufig als verloren zu betrachten. Ob ein gütiger Zu— 
fall jie wieder zu Tage treten lajjen wird? Der Verluſt ijt fein 
geringer und höchſt bedauerlic. 
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fürft, welche unjere Nachforschungen über den Verbleib 
des „Altenburg-Albums“ in der entgegenfommenditen 
Weiſe umnterjtüßte und das in ihrem Befite befindfiche 
handjchriftlihe Material teils im Original teils ab- 
Ihriftlich zur Verfügung jtellte. 

Diejer reiche Scha bedurfte einer jorgfältigen und 
Itrengen Sichtung. Denn viele Gedichte find ihrem In— 
halte nach zu perjönlicher Natur oder iiberhaupt zu une 
bedeutend, viele zu flüchtig entworfen und in der Form 
unvollfommen, mehrfach wiederholt fich jchon Da— 
gemwejenes. Da war Beichränfung geboten, jo ſchwer ſie 
gerade dem wird, der mit des Dichters Leben und Wirfen 
vertraut geworden iſt umd auch dem unbedeutendjten 
Gedichte eine interejjante Seite abgewinnt. Daher wird 
in unjerer Sammlung mancher das eine und das andere 
ihm durch die Erinnerung oder durch perjünliche Be— 
ziehungen zum Sänger liebgeiwordene Gedicht vermiſſen; 
denn jelbjt aus ‚Mein Leben‘ ijt manches mweggelajjen 
worden. E3 muß genügen, wenn die Sammlung die 
Bieljeitigfeit der Hoffmannſchen Gelegenheitsdichtung 
an den bejjeren Beijpielen Far vor Augen führt und 
die fiir des Dichters inneres und Äußeres Leben; fiir 
die Zeit- und Kulturgejchichte wichtigen Gedichte enthält. 

Die chronologifche Anordnung und die Einteilung 
in die vier Abjchnitte ergeben fich aus Hoffmanns Leben 
und aus dem Wejen diefer Dichtungen von jelbit. Da 
die Abjchnitte dem Umfange nad jehr ungleich aus- 
gefallen jind, bedarf wohl nach dem Vorhergehenden 
feiner Erklärung. Die Wichtigfeit der Gedichte der 
weimarifchen Zeit jpringt vor allem in die Augen und 
rechtfertigt die überwiegende Stellung, die ihnen in 
diefer Sammlung zugemwiejen ijt. 

Gerade bei den Gelegenheitsgedichten waren aus— 
firhrfichere Angaben wünſchenswert, Häufig für das 
Verftändnis nötig. Daher haben wir über jedem 
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Gedichte möglichit kurz das Wichtigjte mitgeteilt. Durch 
den Drud jind die Angaben über die Entjtehung 
des einzelmen Gedichtes (fleinerer Sab) und über 
die Gelegenheit, der es gilt, gewöhnlider 
Sat) unterjhieden. Auch Angaben über den Ort haben 
wir diesmal Hinzugefügt, da jie häufig für das Ver— 
ſtändnis von Belang find; für diejenigen Gedichte des 
1., 3. und 4. Abjchnittes, bei denen eine betreffende 
Angabe fehlt, kommt der damalige ftändige Aufenthalts- 
ort des Dichters (Breslau — Weimar — Schloß Torvey, 
bez. Hörter) in Betradt. In dem dritten Abjchnitt 
(Weimarijche Zeit) iſt außerden angeführt, ob daS Ge— 
dicht für die Altenburg oder für den Neu-Weimar— 
Verein bejtimmt ijt. Häufig haben jich zu den einzelnen 
Gedichten nicht alle dieſe Angaben feititellen laſſen; daher 
erflären ſich Unvollitändigfeiten. 

Ausführlichere Anmerkungen, als in den früheren 
Bänden der Geſ. W. jind bei den Gelegenheitsgedichten 
ebenfalls nötig. Das Perjonen-Verzeichnis endlich joll 
nicht nur die Seitenzahl nachweijen, jondern auch über 
die einzelnen Perjonen und ihre Beziehungen zu Hoff: 
mann in aller Kürze einige Auskunft gewähren und 
jo das Verſtändnis der Gedichte fürdern. 

Bei der Ausarbeitung diejes jechsten Bandes waren 
wir jelbjt häufig der Ausfunft bedürftig, die uns von 
mancher Seite in veichjtem Maße zu Teil wurde. Bor 
allem danken wir Hier Herrn und Frau von Milde zu 
Weimar, Herrn Hauptpaftor Hirihe und Frau Amanda 
Ebeling zu Hamburg, Herrn Ingenieur-Geograph Carl 
Gräf zu Dresden, Frau Director Bothe zu Görlig und 
— last not least — dem Sohne des Dichter®. 


Hamburg, 25. April 1892. ı 
Dr. 8. Gerjtenbera. 
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Perlin, Februar 1822. 
Die jhönjten meiner ſchönen Tage, 
Die gäb’ ich alle gern dahin, 
Behielte gern die lange Klage 
Und meinen bangbetrübten Sinn, 
Wenn dir nad) diefen jchlimmen Nächten 
Die Engel Gottes Rettung brädten. 


Was ift die Freude itberm Grabe! 
Ein Sonnenblid am trüben Tag. 
Drum geb’ ich Alles, was ich habe, 
Wenn dir nur Rettung werden mag. 
sch will mich gern in Trauer Fleiden, 
Kommt nur Genefung deinen Leiden. 


*) Bundeslied!, 


25. December 1827. 
Nach Often, nach Weiten, 
Wohin eS au ift! 
Da iſt es am beiten, 
Wo du bei uns bift. 
Uns hat nicht die Scholl’ und ein Brojamen Geld, 
Uns hat nicht vereinet die Freude der Welt, 
Kiht Kummer noch Noth, nicht Sorge noch Leid, 
Nicht Furcht vor dem Plagegeijte der Zeit; 
Der Geijt, der das Höh’re empfängt und erichafft, 
Der hat uns vereint mit lebendiger Kraft. 


Nach Oſten, nach Weiten, 

Wohin es auch ift! 

Da iſt es am beiten, 

Wo dur bei ums bijt. 

Wir rufen die Zeit, die veraangne zurück, 

Wir bannen die Freude, wir fejjeln das Glück, 
Wir dürfen ein Löbliches Streben erneu’n, 

Wir dürfen noch Hoffen und wieder uns freu'n — 
Wir jtehn ja, fo lange die Sonn’ uns bejceint, 
In Worten und Thaten herzinnig vereint. 
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Albredt Dürers Geburtstag. 
Zum Stiftungsfejte des Breslauer Künjtlervereins, 
20. Mai 1828, 


Der Frühling fommt, der Frühling kommt 

In alle deutjche Lande, 

Er jprengt des Winters eijige Feſſeln 

Und jchreitet frei und wohlgemuth einher 

In eigener Würde, eigener Kraft. 

Wo nur jein Odem weht, 

Da jtredt der Baum Hoffend jeine Händ’ empor, 
Da jchaut die Blume zuverjihtlih gen Himmel auf, 
Schmetterlinge gaufeln wie Liebesträume, 

Bögel fingen wie Sehnjuchtsjeufzer, 
Johanniswürmchen weben wie leuchtende Gedanfeır, 
Die alte Welt, fie ijt nicht mehr! 

Und eine neue hat ung Gott gejchentt. 


Ein jolder Frühling warſt auch du, 
Du großer Meijter! 

Auf jedes Feld der Kunjt gingjt 
Sicheren Schrittes du, jelbjtitändig, 
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Frei don fremden Regelzwange, 

Und jäetejt deines Geiſtes geheimjte Gedanken, 
Deines Herzens tiefjte, wonnigjte Träume, 
Wie der Sämann freudig jeinen Samen, 
Freudig wie der Säimann, voll Zuverjicht 
Auf Gott, der auch mit dir war! 

Und Blumen, die ſchönſten, jproßten auf und blühten. — 
Da ſtehn jie nun und blühn Jahrhunderte 
Unverwelffich in ewiger Pracht, 

Den Fremden zur Bervunderung, 

Zu Ruhm und Ehre dem Baterlande, 

Dem Baterlande zur Freude. 


O jei auch uns ein Frühling! 

Leit uns aus des Winter! Ditrftigfeit 

In deine veiche, herrliche Welt! 

Laß uns nicht juchen fern in der Fremde, 
Sklaven unerquiclicher Nahahmung, 
Gögendiener des Alterthums, 

Was du auf heimifchem Boden gefunden 
Frei und edel, mit deutſcher Beharrlichkeit! 
Lab deine Blüthen unjere Hoffnumgen fein, 
Auf diefem Boden, hier, hier, wo du gewandelt! 
Stärke den Glauben an eigene3 Schaffen in uns! 
In uns befebe dein Trieb nad) Vollendung! 
‚Heilige du unjer ganzes Streben, 

Unjer ganzes Wollen und Thun! 

Deiner würdiger fingen wir dam, 

Freuen uns, jubeln, fingen fröhlicher: 

Der Frühling fommt, der Frühling fommt 
In alle deutſche Lande! 

Zu uns auch kommt der Frühling! 

‚Heute feiern wir, heute 

Albreht Dürers Geburtstag! 


— 
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Zu Meuſebachs Geburtstag. 
6. Juni 1829. 


Kicht wie Verliebte bei dem Abjchied To 
Gedenke mein! 

Kicht wie verihmähter Liebe Seufzer klagen: 
Gedenfe mein! 

Es jei da3 Wort ein froher Gruß uns Beiden, 

Hei allem, was wir freudig thun, ertön’ es: 
Gedenfe mein! 

Und alles was wir noch hienieden wollen, 

Der frohe Gruß beleb’ es und verjchön’ es: 
Gedenfe mein! 

Ein Schlachtruf ſei's, zu kämpfen und zu ſtreiten 

Mit allem Niedern, Schlehten und Gemeinen: 
Gedenke mein! 

Es jei ein Glodenflang und Siegesjubel 

Am Ziele des Erhabnen, Edlen, Reinen: 
Gedenfe mein! 

Das Leben mag fich trüben, mag jich heitern, 

Und noch jo bunt und wunderlich gejtalten: 
Gedenfe mein! 

Der Ruf und feine Deutung joll auf ewig 

Trotz Welt und Zeit und Teufel Recht behalten: 
Gedenke mein! 


* Den Freunden. 
(Zwei Stunden vor meiner Abreife nach Berlin. } 
19. Februar 1830. 
Duntel ward’3 in meinem Herzen, 
Und ich rief nad) Tag und Licht; 
Sch verjant in meine Schmerzen, 
Sch vergaß der Liebe Filicht. 
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Und vor lauter Bücherſtaube 

Sah id meinen FJrühling kaum; 
Und Erinnrung, Troſt und Glaube 
Jedes Glüdes ward ein Traum. 


Und zu fiebenjährger Frohne? 

Gab ich Hin mein freies Herz; 

Und an fremdem Spott und Hohne 
Wuchs der eigne Seelenſchmerz. 


Was mir da nod) treu geblieben, 
Schließ’ ich jest in mein Gebet: 
Kun ade, ihr Guten, Lieben, 
Gott erhalt euch treu und jtät! 


Wie zur Rechten und zur Linfen 
Ihr mid ſchütztet in Gefahr, 
Als der Undanf mir zum Trinfen 
Bot den vollen Becher dar — 


Wie mein Wollen und mein Streben: 
Ihr empfandet, fanntet, jaht — 

Gott vergelt's an eurem Leben, 

Gott vergelt’S euch früh und jpat! 
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Einem Freund mit den Gedichten: . 
21, Juni 1832, 

Was ein liebend Herz empfunden,. 

Lies und jing und nenn es dein, 

Zah es deinen frohſten Stunden 

Freundlich mitverbunden jein. 

Frage nicht, woher's gekommen. 

Siehjt dur nicht des Freundes Hand!” 

Wer der Liebe Gruß vernommen, 

Sit dem Sänger ſtets verwandt. 
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Frühlings-Gabe. 
Für Karl Milde. 
11. Juni 1833. 
Wer euch Erdbeeren nennet, 
Mag kennen die Natur; 
Wer euch wie ich erkennet, 
Nennt Himmelsküſſ' euch nur. 


Denn wenn's ein Engel wüßte, 
Daß ihr ſo ſüß und roth, 
Gewiß, der Engel küßte 

An euch ſich heute todt. 


Doch darum will ich ſenden 
Euch nicht als Boten aus: 
Ihr ſollt nur Freude ſpenden 
In meines Freundes Haus! 


Ihr jollt bei heitrem Male 
Mit purpurrotbem Wein 
Vermählt in goldner Schale 
Der Liebe Willfomm jein! 
Die Philiiter. 
Zum Breslauer Schillerfeit, 10. November 1835. 
Es leben die Philiſter, 
Ihre Gevattern und ihre Gejchwilter! 
Die Boetenveracter, 
Monetenbetrachter, 
Die Luchjer, die Muckſer, 
Die Prennigfuchjer, 
Die Muder und Achjelzuder, 
Die Agio- und Taxenkucker, 
Die Linjenlejer 
Und Binjenzähler, 


Die Couponsſchneider 

Und Hungerleider, 

Die, wo andre vor Freude weinen, 

Gleich mit dem Regenſchirm eriheinen; 

Und wo die Freude droht einzujchlagen, 

Den Bligableiter in der Tajche tragen; 

Die den Teufel jcheuen 

Und jih wie Teufel freuen; 

Die nicht mehr mit dem Zopfe prangen 

Und doch an den Zopfe bangen; 

Die Tantoffelgedrüdten, 

Kartoffelentzüdten, 

Waſſer-Verpraſſer, 

Die ſich mit der Schlinge der Mäßigkeit ſchnüren, 

Und doch die Klinge der Gefräßigkeit führen; 

Die in lauter Formen und Normen ſich bewegen, 

In lauter Schmiegen und Biegen ſich regen; 

Die auf dem Stuhle des Schlendrians ſitzen, 

Und in der Schule des Bocksbeutels ſchwitzen. 
Es leben die Philiſter, 

Ihre Gevattern und ihre Geſchwiſter! 

Denn — 

Wenn 

Die Philiſter nicht mehr leben, 

Sp wird es auch feine Poeten mehr geben! 


Die Dichter. 
Zum Stiftungsfeite des Breslauer Kiinjtlervereins, 
20. Wiai 1836. 


Es leben die Dichter, die fröhlich jtrebenden, 
herzenerhebenden, 

Düſtres und Klares, Schönes und Wahres 
jinnig verwebenden, 
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Erd' und Himmel minnig umſchwebenden, 

die da trachten und dichten, 

das Dunkle zu lichten, 

das Gebeugte zu richten, 

das Verworrne zu ſchlichten; 
Die aus der Erde Banden und Schlingen 
Sich frei mit der Lerche gen Himmel ſchwingen, 
Und unbekümmert um dieſen und jenen 
Fröhlich ſingen ihr Lieben und Sehnen, 
Und nicht aus Pfützen und Lachen ſchlürfen, 
Und keiner undeutſchen Quelle bedürfen, 
Und nach keinen fremden Gängen ſchlürfen — 
Sondern am heimiſchen Born ſich laben 
Und in ihrem eigenen Herzen graben, 
Weil ſie ſelbſt den Schacht im Herzen haben; 
Die wie der Frühling Blüthen entfalten 
Und wie der Frühling niemals alten, 
Und auf die ganze Welt verzichten, 
Weil ſie nicht um Ruhm und Geld dichten. 


** 


Schiller in Lauchſtädt 18045. 
Zum Breslauer Schillerfeſte, 10. November 1837. 


Daß man zu Lauchſtädt ſonſt zur Sommerzeit 
Komödie ſpielte, weiß man weit und breit; 

Auch daß zuweilen dann zugegen war 

Von Weimar aus das große Dichterpaar, 

Und wie der Muſenſohn vom Saalathen 
Nach Lauchſtädt pflegte grade dann zu gehn. 

Doch weiß man nicht, was eines Tags geſchah. 

Man ſpielt die Räuber; Schiller ſelbſt iſt da. 

Vom Dichter iſt das ganze Haus beglückt, 

Der Dichter ſelber iſt vom Spiel entzückt. 
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Doch ah! der Vorhang fällt, das Stüd iſt aus; 
Zufrieden geht daS Publicum nah Haus. 

Nur Bruder Studio ijt jo erfreut, 

Daß er gar manche Räuberjcen’ erneıt. 

Friſch! in die böhm'ſchen Wälder! jchreit man hier, 
Und dort: Der Wald iſt unjer Nadtquartier. 
Man lärmer, jubelt, ſchwärmet, trinkt und jingt, 

Der Dichter ſitzt von froher Schaar umringt, 

Er fit jo heiter und jo wohlgemuth, 

Er trinft als tränf’ er neue Jugendglut, 

Tod als es endlih nım am Wein gebridt, 

Da ruft er: „Nein! wir trennen uns no nidt, 
Noch nicht! dem Glüdlichen jchlägt feine Uhr. 
Hinaus mit mir, hinaus in die Natur!“ 

Schön war die Nadıt, fein Lüftchen regte ſich, 
Hell jchien der Mond, das legte Wölkchen wid). 
Da rief der Dichter zu den Seinen: „Traun! 
Hier ijt gut fein, hier laßt uns Hütten bau'n!“ 
Und unter Bäumen in der Mondicheinnacht 
Wird jchnell ein Lauberhüttenfejt gemacht. 

Und wie man hat gebradjt die Bänf’ herbei, 
Und ſitzt und ſingt, da kommt die Polizei. 

„Was will der Sklav bei freien Männern bier?“ 
„Ich will, ſpricht der Soldat, id will, daß ihr 
Nicht weiter ſingt und in jo jpäter Zeit 

Die Badegäſt' aus ihrem Schlafe jchreit.“ 

Da wird nur heftiger die Sangesluſt 

Und Alles jchreit vereint aus voller Brujt: 
„Was will der Sklav bei freien Männern Hier?“ 
Und fingt: ein freies Leben führen wir! 

Doch jener rief: „Heraus! Soldaten, raus!“ 

Und jo gab’3 einen tücht’gen Kampf und Strauß. 
Der Sangesfürjt mit jeinem Hof entwich, 

Er lieh jein großes jchönes Reid im Stich, 

Den Heitern Himmel mit der Sternenpradit, 
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Die wonnigmilde lichte Mondſcheinnacht: 

„sn des Herzens heilig jtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 

Freiheit it nur in dem Neich der Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Gejang.“ — 
Trug nun auch damal3 mancher Muſenſohn 

Gar manchen Schlag und Puff und Knuff davon, 

So denkt doch freudig unter uns daran 

Koch Einer, der e8 nie vergejjen fann, 

Wie er mit Schiller trank und fang und tritt, 

Wie er mit Schiller fliehen mußt’ und litt. 


Das hat mir felber erzählt Einer, 
Damit Schillerd werde gedacht; 
Bir gedenken Schiller3 und jeiner 
Als hätten wir es mitgemacht. 


* An Emilie Milde. 
23. Suli 1838. 


Der Reife gleicht de3 Menjchen Leben 
Und unjtet ift des Menſchen Geijt: 
Dem ew'gen Wechjel preisgegeben 
Erreit er nie was Dauer heißt. 


Was iſt auch Dauer wol hienieden ? 
Ach! unaufhaltjam eilt die Zeit 

Mit unſerm Glüd, mit unjern Frieden, 
Mit unfrer Luft und Heiterkeit. 


Und was uns bleibt? ach! nur Verlangen; 
Und was uns ſchwand, ijt nur ein Tram, 
Und ift die Sonne heimgegangen, 

Sp färbt fih nur der Wolfe Saum. 


— 


Laß drum des Daſeins Blüthen blühen! 
Du kannſt es fordern, du biſt jung. 
Vergiß die Sorgen und die Mühen 
Auf dieſes Lebens Wanderung! 


Und möge dich der Herr geleiten 
Auf allen Wegen, die du gehſt, 
Erfüllen dir zu allen Zeiten 

Was du in Demuth hoffſt und flehſt! 


Martin Luther. 
Zum Breslauer Schillerfejte, 10. November 1838. 


Und wär’ er auch für euch nicht weiter als ein Kleber, 
Sp war er doch ein biedrer edler deutiher Mann, 
Den man im beiten Weine wie im jchlechtiten Kräger 
Genug nie loben noch auch je beſchimpfen fanır. 
Und hätt’ er nur gejprocdhen das Eine Wort, 
So müßt’ er leben unter uns hinfort: 
„ser nicht liebt Wein, Weib und Gejang, 
Der bleibt ein Narr jein Lebelang!“ 
Hoc) lebe, dur ehrlicher Dr. Martine 

sine fine! 
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Scharnhorſt. 
Zu derſelben Gelegenheit. 
Hoch lebe Scharnhorſt! Preußens Schutzpanier, 
Und Ehr' und Ruhm für Preußens Schaaren! 
Was er uns iſt, das wiſſen wir, 
Wenn wir bedenken, was wir waren. 


AS 


— IB: — 
* 
Ende 1838 (2). 
Keine Wünſche bringet heute 
Dir zum frohen Feſte dar 
Die in Liebe dich erfreute 
Manchen Tag und manches Jahr. 


Ach! ſie iſt dahingegangen, 

Unſer Troſt und unſer Glück! 
Die du einſt mit Lieb' umfangen, 
Ach! ſie kehret nicht zurück. 


Und ſie ſendet uns als Boten, 
Ihre Kinder heut zu dir, 

Und den Glückwunſch einer Todten, 
Unſrer Mutter bringen wir. 


Und aus unſerm Lächeln deute, 
Spricht auch unſer Mund noch nicht, 
Was zum frohen Feſte heute 

Dir der Geiſt der Mutter jpricht: 


„Denen die zuricgeblieben 

‚Sieb das Herz, was mein einjt war, 
Und dein innig treues Lieben 

Werd’ an ihnen offenbar!“ 


* 


*An Karl Milde 
nad) dem Tode feines Sohnes. 
Paris, 8. Juli 1839. 
Du haſt genug behalten: 
Noch ijt das Schönſte dein. 
Laß Gott den gnäd’gen walten, 
"Er wird dein Bater jein. 
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Er wird die Kinder hüten 
Die er dir hat verliehn, 
Und aus den zarten Blüthen 
Dir Lebensbäume ziehn. 


Wolan! jo laß dein Weinen! 
Zum Himmel blid empor! 
Wo Gottes Sterne jcheinen, 
Wohnt was dein Herz verlor. 
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Abſchied don Eichberg. 
An Eduard Kiekling und dejien Frau. 
Eichberg im Hirichberger Thale, 28. April 1840. 
So leb nun wohl, dur friedfih Thal! 
Dein Frühling kommt, ich jcheide; 
Gern jäh’ ich wieder dich einmal 
Sn deinem Feittagskleide. 
Leb wohl! e8 muß gejchieden jein — 
Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 


So leb nun wohl, du freundlih Haus! 
Wie warjt dir frühlingspelle, 

Wie Fröhlich ging ich ein und aus 

Dft über deine Schwelle! 

Leb wohl! es muß gejchieden jein — 
Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 


Sp lebt nun wohl viel taujendntal, 

Ihr guten Seelen beide! 

Durch euch erjt ward mir Haus und Thal 
Zur Herz= und Augenweide. 

Lebt wohl! und Fehr’ ich einst zurüd, 

Laßt finden mich das alte Glück. 


Dy 


BE ee 
Abſchied von Simmel. * 


Ginmel im Delfer Kreis, 13. Juni 1840. 


Es war ein langes jchönes Träumen 
Bon längst verflungner Jugendzeit, 
Bon Vogelfang und Blüthenbäumen, 
Bon Wanderluſt und Einjamfeit. 


Ein Frühling jproß in unjern Herzen 
Bon Laubesduft und Blüthenjchnee; 
Bor ftiller Luft, vor lautem Scherzen 
Entfloh das letzte Leid und Weh. 


Kun jteht verwaiit der ſchwanke Nahen, 
Wir gehn nicht mehr ins Feld hinaus; 
Kicht mehr vereint zu Scherz und Lachen 
Uns traulich wieder Tiſch und Haus. 


Wir jigen bei Gewitterſchwüle 

Nicht mehr im dunklen Yaubengang, 
Wir plaudern in der Abendfühle 
Nicht mehr die Gartenbeet’ entlang. 


Bir ziehn nicht mehr mit Sang und Klange 
Zur grünen Au, an Buſch und Bad, 

Wir halten nicht mehr mit Geſange 

Die Nahtigall zum Singen wad). 


Nicht mehr vertreiben mit Gedichten 
Wir uns einander froh die Zeit, 
Erzählen uns nicht mehr Geſchichten 
Bon Krieg und Frieden, Luft und Leid. 


Leb wohl! der Traum ijt nun verichwunden, 
Wir fehren heim zur Wirklichkeit, 

Da jegnen wir die jchönen Stunden 

Der unvergeßlich frohen Zeit. 
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Und wenn wir Danf dir nicht mehr jagen, 
Co höre was ein Blümchen jpridt — 

Es ijt erblüht in diejen Tagen 

Und nidt dir zu: Vergiß mein nicht! 


König Friedrid Wilhelm IV. bon Preußen. 
Zum Breslauer Schillerfejt, 10. November 1840.° 


So hochgeboren ijt fein Mann, 

Das er die Lieb’ entbehren kann. 

Wer aber Treu’ und Liebe gewann, 

Das ijt fürwahr der höchſte Mann. 

Heil Ihm! der nicht allein auf dem Throne thront, 

Heil Ihm! der auch in unjern Herzen wohnt; 

Der uns gehört, wie wir Ihm gehören, 

Koch eh” Er uns lief ji Treue ſchwören; 

Der mit gleicher Lieb’ uns all’ umfängt, 

Wie ein Bater an jeinen Kindern hängt; 

Der jede biedre Geſinnung ehrt 

Und jih an feine Verdädhtigung fehrt; 

Den Leijetritt, Heuchler und Schmeichler fern hält, 

Und nit den Sklaven zum Wächter des freien Herrn 
itellt ; 

Der die Gewifjen nicht beläjtigt, zwänget und ſchnürt, 

Sondern Jedem ſchützt und befejtigt, was ihn zum 
Himmel führt; 

Der dem freien Worte läſſet Bahn und Weg, 

Und dem edlen Streben bauet Brüd’ und Steg; 

Der niemanden, der hie und dort zu jpis jingt, 

Oder zu Markte ein Scherzwort, einen Wig bringt, 

Sofort von feinem Ort oder Sit zwingt; 

Der in begeijterter Red’, in des Herzens Tönen 

Uns ermahnt, wir jollen dienen und fröhnen, 

Doch nur dem Wahren, dem Guten und Schönen: 
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Der nicht Kunſt und Wiſſenſchaft beſchützt, 

Weil jie dem Staat ijt ehrenhaft und nüßt, 

Sondern weil ji) die ganze Welt um dieje Angel dreht 
Und die Menjchheit mit ihnen gejellt nur vorwärts geht; 
Der mit deutſchem Gemiüthe das Leben erfaßt hat, 
Und die Kunst und Poeſie bei ſich zu Gajt hat, 

Und in die jteten Herricherjorgen und Mühn 

Slicht der Häusfichfeit NRojen und Immergrün; 

Der in Seinem Herzen Frieden trägt, 

Und Frieden für Alles Hienieden hegt, 

Und allen gern mit eigenen Händen, 

Allen Lebensberufen und allen Ständen 

Alle Güter des Glückes möchte jpenden; 

Der erfennt das Bedürfniß jeiner Zeit, 

Und übet Recht und Gerechtigkeit, 

Und durch feſten Willen und Rath und Ihat 

Einheit und Gedeihen bringt in Kirch’ und Staat; 
Der verjühnet und wehrt, vermittelt und jchlichtet, 
Belohnet und ehrt, begnadet und richtet; 

Ein Mann in Thaten, ein Held im Glauben, 

Klug wie die Schlangen, ohne Falſch wie die Tauben — 
O das Er lange, lange vegiere! 

Noch lange den Thron Seiner Väter ziere 

Will Er doch fein mit uns vereint 

In guten und böjen Tagen, 

Will wider des Baterlandes Feind 

Boran das Banner tragen! 

Er rufe, wir jtehn mit Ihm, wolan! 

Sein ganzes Volk Ein Herz, Ein Mann! 
Wir find bereit 

Sur Ihn Hienieden 

Zu jeder Zeit, 

In Krieg und Frieden, 

In Freud’ und Schmerz 

Sin Mann, Ein Herz. 


Br. ;; zZ 


a. 
Hoc lebe! hoch! 


Der ung regiert und ums regierte, 
Hoch Lebe Friedrih Wilhelm der Bierte! 


* 
ENG 
e * 


Schiller. 
Zu derſelben Gelegenheit. 


* 


Gegen das Geiſtige, das Ideelle 

Zog zu Felde das Materielle 

Und nahm dahin den Ruhm und das Geld 

Und iſt geworden der Held der Welt. 

Eine arme Waiſe ſitzt die Poeſie, 

Die Hände gefalten auf dem Knie 

Und wendet in ihrem trüben Geſchicke 

Von der Erde hinweg die matten Blicke 

Zum Himmel empor, wo Sonn' und Mond 

Inmitten der güldenen Sterne thront, 

Und ſie beweinet was ſie verlor, 

Und ſie ringet die Hände zum Himmel empor: 
„Die Welt iſt geworden ſo klug und ſo alt, 

Und der Menſchen Herz ſo träg' und ſo kalt. 

Ich bin eine Waiſe, eine arme Magd, 

Wonach nicht Jugend und Alter fragt. 

Und wenn ich auch ſinge das ganze Jahr, 

Sie hören nicht und es bleibt wie es war. 

Sie wiſſen ja nicht, warum's Januar war, ® 

Und find ſie auch längſt im Februar zwar, 

So denken fie doch auf feinen Märzſcherz 

Und ahnen nimmer, wa3 der April will, 

Und was ein liebeblühender Mai jei. 

Drum frag danach im Juni und Juli ste, 

Und frag danach im Septemiber, 

October, November, December — 

Sie haben num einmal Roefie nie.“ — 


wa 


Da jcholl eine Stimme vom Himmel nieder: 
O wende dich zu der Erde wieder! 
ach Breslau mußt du, du Gute, du Beſte, 
Nach Breslau heute zum Schillerfejte! 
Da wird nicht gejparet des köſtlichen Wein, 
Da hört man nichts vom Cinmaleins, 
Bon Eijenbahnen, Brocenten und BZinjen, ? 
Bon Honorar fir Gedicht und Gedanken, 
Bon Nahdrud, Schnell und Winkelpreſſen, 
Bon Plagiaten und Berlegerfinejjen, 
Von Krebjen, Rabat und Maculatur, 
Bon Necenfionen und Zeitungscenfur, 
Und nichts von der Kunst, das menschliche Leben 
Zu verlängern — ohne Steuern geben. 
Nichts Hört man da von dieſen Dingen, 
Weil von dir und von Schiller die Ohren fingen. 
Nach Breslau mußt du, du Gute, du Beite, 
Nach Breslau heute zum Schillerfejte! 
D höre, wie fie dir und Schillern Danf fingen 
Und ihm ein Lebehod im Trank bringen: 


Hoc) lebe der deutiche Geſangesmeiſter, 
Der Liebling deutjcher Herzen und Geifter, 
Der uns der traurigen Erd’ entrüdt 
Und uns in den dritten Himmel entzücdt, 
Unser Freudenſpender und Schmerzenjtiller, 
Hoc lebe, hoch! hoch, Friedrich Sdiller! 


ag 
Profeſſor Burkinje zu Breslan. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Gott hat nicht gewollt, daß Schiller allein 
Soll Deutjhlands Ruhm und Freude jein — 
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Schiller gehört der ganzen Welt, 

Sp lange noch unter den Himmelszelt 

Für das Schön’ und Erhabene Herzen jchlagen 
Und Herzen zu lieben, zu hoffen wagen. 

Da; aber Schiller heimiſcher werde 

Auf der ganzen weiten gejitteten Erde, 

So hat ihn manches Volk und Land 

Gefleidet in jein eigen Gewand, 

In der Sprache Heimatliche Klänge 

Gekleidet des deutichen Dichters Geſänge. 
Willkommen jedes Bejtreben und Beginnen, 

Dem Dichter in der Fremde Heimat zu gewinnen! 
Willlommen der Mann, der in unfrer Mitte jteht 
Und das Schillerfeit heute mitbegeht, 

Der Schillern zum Böhmen hat gemacht, 

Ihm werd’ ein Lebehoch gebracht! 

Auf, laßt uns unjern Dank ausjprechen 

Dem Profeſſor Purkinje, dem Deutjchen und Gzechen! 


2, 
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) Minnegruoz ’ 
zem zweinzigejten tage des merzen im 1241 järe näd 
unjers heilandes gebitrte. 
In dem töne: Ich spring an disem ringe. 
(15. März 1841.) 


Ich kum üz der werlte wite, 
ich sing iu mare niu: 

ez gät ze miner site 

der lenze unde kumt ze iu, 
er bringet bluomenkrenze 
unde sanc unde spil unt tenze 
unde lust und höhen muot. 


we Rn. 


Doch mer dan bluomenkrenze. 
dan lust unde höher muot, 
dan sanc unde spil unt tenze 
unde selbe des lenzen bluot: 
nü hoeret waz ich iu tiute: 
daz ist ein wunsch vür hiute. 
sö mir in herzen lit. 


Sö wil ich bluomen brechen 
wol in mins herzen hac, 

ich wil den wunsch üzsprechen 
zem silberhöchzittae: 

heil, heil den triuwen guoten! 
sie blüejen sam si bluoten 

in minne trüt vereint. 


Got lä mich wider keren 

zem guldinen höchzittac, 

daz ich den tac mac heren 

und aber singen ınac: 

heil, heil den triuwen guoten! 
“ sie blüejen sam si bluoten 

in minne trüt vereint. 


Se 


* Zum Geburtstage eines Entjchiedengewordenen. 
25. März 1841. 


Heute bijt du erjt geboren, 
Heute weißt du was du bift, 
Weißt dag Alles ijt verloren, 
Wo nicht Recht und Freiheit ilt. 


Heute, heute bijt du innen, 

Daß Gefinnung gilt und That, 

Daß der Mann mur kann gewinnen, 
Wenn er Fämpfet früh umd jpat. 


Pan 


Lege nie die Waffen nieder 
Für das freie Bürgertum! 
Stehe fejt! bleib treu und bieder! 
Das nur jei dein jhönfter Ruhm. 


Heute bijt du erjt geboren, 
Heute weißt du was du bit, 
Weißt dag Alles ijt verloren, 
Wo nicht Necht und Freiheit ijt. 


Ay 


* Zum Abjchiede. 
Helgoland, 25. August 1841. 
Mei.: So hab’ ih nun die Stadt verlajjen. 
Sp fehret ihr zur Heimat wieder 
Und werdet bald mir ferne jein: 
So lebt denn wohl! denft meiner Lieder! 
Sp Tebt denn wohl und denfet mein! 


Und wenn verhallen meine Lieder, 
So iſt das Vaterland noch da, 

Das Baterland, es eint uns wieder, 
Es bringt ung immer wieder nah. 


Drum will ich mic nicht weiter grämen, 
Ich finde mich geduldig drein, 

Ich will getrojt nun Abſchied nehmen: 
Wir werden jtet3 ung nahe jein. 


7 Dr. Wille und die Neue Zeitung zu Hamburg. 
Hamburg, 6. October 1841. 
Ich muß danken, 
Daß Sie tranken 
Auf mein Wohlergehn, 
Könnt' es mir auch wohler gehn. 


BE 


Meine Poeſie wird unpolitijcher, 
Meine Stellung immer fritiiher — 
Doch ich hab’3 geivagt, 

Und ich weiß, daß es tagt, 

Und daß taujende mit mir leben, 
Mit mir Hoffen, ringen und jtreben, 
Zu allen Zeiten 

Vorwärts zu jchreiten. 

Doc) was die Poeſie verfiindet sub rosa, 
Das verfünd’ uns auc täglich die Broja: 
Die Zeitung jag’ es täglich, 

Wie erbärmlich und Eläglich 

Es dem deutjchen Volk' ergeht, 

Und wie's um feine Freiheit jteht. 

Leider find unſere unparteiiſchen Blätter 

Beränderlicher oft als das Wetter, 

Haben von Gefinnung feine Spur 

Und jind jo erbärmlich wie die Cenſur mr. 
Drum lebe die Neue Zeitung! 

Beharrlic in Worwärtsjchreitung 

Selangt fie zu allgemeiner Verbreitung! 

Hoc) lebe der Mann ihrer Leitung, 

Hoch Dr. Wille und die Neue Zeitung! 


*) Dentichlands Einheit. 
19. Januar 1842. 


Willkommen! 


Wer vergißt in Deutſchland die Seinheit, 

Und ſtrebt und denkt für Deutſchlands Einheit, 

Er mag an der Donau oder am Rhein ſein, 

Beim Bier ſitzen oder beim Wein ſein! 

Willkommen! wer für Deutſchland mit ganzem Herzen 


ſtrebt, 


Für Deutichland in Freud’ und Schmerzen lebt! 
Wer immer wie der freie Sinn und der feite Muth, 
Gutes denkt, daS Beſſre will und das Bejte thut, 
Ohne Eonfejjionen, Rang und Stand 
Für das ganze deutihe Vaterland — 

Hoch lebe der Deutſche in jeiner Reinheit! 

Hoch Deutichland in jeiner Einheit! 


RS 


Lätitia. 
Zum Faſchingsballe des Breslauer Vereins Lätitia. 
30. Sanuar 1842. 


Mel.: Vom hoh'n Dlymp herab ward uns die Freude. 


Was Fiimmern uns des Kaufmanns Waarenballen, 
Sein Einmaleins, Credit und Geld? 

Ein Jeder zähl' und rechne nach Gefallen, 

Nur laſſ' er uns was uns gefällt. 

Wir wollen den Menſchen wie Gott ihn erdadıt, 
Und nicht wie ihn Zählen und Rechnen gemadt. 


Was fiimmert uns das Wiſſen und das Können, 
Gelehrter Kram und blauer Dunit? 

Wir wollen Jedem jeine Gaben günnen, 

Nur bleib’ uns wahre Lebenskunſt. 

Wir wollen den Menjchen wie Gott ihn jchuf, 
Und nicht wie ihn machte Talent und Beruf. 


Was kümmert uns der Geijtlihen Gezänfe 

Um unjer eignes Ceelenheil? 

Necht thue Jeder, Jeder Gutes denfe, 

Und laſſ' uns unjern Himmelstheil. 

Wir wollen den Menſchen wie Gott ihn gemacht, 
Und nicht wie's ſich Geijtliche haben gedacht. 
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Was kümmern uns die ernſten Kriegesheere ? 
Was Ehrenzeichen an der Bruſt? 

Ein Jeder diene gern um Sold und Ehre, 

Nur laſſ' er uns in Friedensluſt. 

Wir wollen den Menſchen wie Gott ihn gewollt, 
Und nicht was er ward durch Dienen und Sold. 


Was kümmern Würden uns, was Stand’ und Ränge? 
Die Freud’ ijt Jeglichem gemein. 

Im Reich des Becherflangs und der Gejänge 

Soll nur der Frohfte König fein. 

Wir wollen den Menjchen aus Gottes Hand, 

Und nicht wie ihn machte der Nang und der Stand. 


Wir jind allhier vereint zu frohen Dingen, 
Stoßt an! lat uns den Bund erneu'n! 

Wir wollen fröhlich trinken, fröhlich jingen! 
Bir wollen uns des Lebens freu’n! 

Wir wollen nur fröhlid, nur Menſchen jein — 
Stoßt an! hoch lebe der frohe Verein! 


II. 
Wanderjahre. 1843—1854. 


Re 





Als mir zwanzig meiner Freunde in Schwaben eine 
Kite Wein aus dem Stuttgarter Hoffeller iendeten- 
Dredden, 1. Suli 1843. 

Mel.: Prinz Eugen der edle Ritter. 

Nicht mit Titeln, nicht mit Orden 

Bin ih überrajchet worden: 
Fürſtenhöfen bfieb ich fern. 

Meines Baters Hof nur kannt' ich 
Und zum Hof des Mondes wandt' ich 
Meine jtilen Wünjche geın. 


Und was muß id) nun erleben ? 
Seht, ein Fuhrmann bringt jo eben 
Mir der Freunde Habedanf. 

Das iſt Schwaben Muscateller, 
Der für mich bei Hof im Keller 
Ward gepflegt zum Ehrentranf. 


„erde heiter, alter Zecher! 

Sie den Wermuth aus dem Becher! 
Andre Labung wartet dein. 

Unjrer Berge ſchönſte Gaben 

Senden deine Freund’ in Schwaben 
Heute dir als Ehrenmwein.“ 


Habet Dank für jolde Gaben! 

Königlich will ich mid) laben, 

Lieben Freunde, dran nod) oft. 
Deutihlands Freiheit will ich's bringen, 
Und von neuem will ich fingen 

Was mein Herz für Deutſchland hofft. 
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* zu Julius Mojens Geburtstage. 
Strehlen, 8. Juli 1843, 


Sing was ich jelber mir geſungen 
In meiner Freud’ und meinem Leid, 
Erneu dir die Erinnerungen 

Aus deiner eignen Kinderzeit. 


Und wirt du fchivach bei diefem Werfe 
Und niet du etwa drüber ein, 

Sp öffne jchnell die Flafch’ und jtärfe 
Dich mit dem edlen Schwabenmwein. 


Dir weißt, warıım er ward gejendet — 
Drum nimm die Prob’ aus meiner Hand! 
Auch dir gebühret, dag dir jpendet 

Den beiten Wein das Vaterland. 


Sch möchte gern noch mehr div geben, 
Doc iſt's genug, wenn's dich erfreut. 
Ein Flüdtling hat in jeinem Leben 
Nur was der Augenblick ihm beut. 


i 
ELSE: 
* 


* Zum 60. Geburtstage eines biedern Rheingauers. 
Soden, 17. Juli 1844. 


Und doch, bei Gott! es giebt in unſern Tagen 
Noch Männer, denen muthentbrannt 

Die Hände zucken und die Herzen ſchlagen 
Für Freiheit, Recht und Vaterland. 


Die ſich nicht ſcheuen, frei es auszuſprechen: 
„So ſoll es ſein! ſo muß es ſein! 

Laßt uns das Vaterland von den Gebrechen, 
Und von der Selbſtſucht uns befrei'n!“ 
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D würde täglich Einer uns geboren, 
Der jo wie du am Guten hangt, 

Der Treue ſchwöret, jo wie du geſchworen 
Dem Nechte, das die Welt verlangt. 


Heil dir! du haſt nicht heut’ ihn evit 
errungen 

Den ſchönen Ruhm der Biederfeit — 

Dir dankt in fröhliden Erinnerungen 

Noch oft die Fünft’ge bejive Zeit. 


Heil dir! und wird man deinen Namen 
nennen, 

So find die Beten auch genannt, 

Und freudig joll mein Herz es jtetS befennei ; 

Auch wir, wir haben uns gefannt. 


ag: 


Willkommen, Vater Itzſtein! 
Geiſenheim, 28. Auguſt 1844. 


Mel.: Noch iſt Polen nicht verloren. 
Füllt die Gläſer bis zum Rande! 
Brüder, ſtoßet an! 
Denn es gilt dem Vaterlande, 
Gilt dem bravſten Mann. 


Vaterland, freue dich! 
Deine Nacht wird immer heller: 
Itzſtein, unſer Stern, 
Leuchtet nah und fern. 


Beide ſind ja ungetrennet: 
Wo man's deutſche Land 
Irgendwo auf Erden nennet, 

Iſt auch Er genannt. 
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Laßt uns jtreben, laßt uns jtreiten 
Auf der Freiheit Bahn, 

Fortgehn mit dem Geiſt der Zeiten, 
Sp wie Er’3 gethan! 


Laßt uns ohne Furcht und Bangen 
Trotz der Willkür Macht 

Iren an Neht und Wahrheit Hangen, 
Sp wie Er's gemacht! 


Laßt uns öffentlich bejprechen 
Boller Männermuth 
Unſre Leiden und Gebrechen, 
Sp wie Er es thut! 
Laßt uns jein in jchlimmen Tagen 
Ehrenwerth wie Er, 
Einig jein und nicht verzagen, 
Standhaft jein wie Er! 
Füllt die Gläfer bis zum ande! 
Brüder, jtoßet an! 
Denn e3 gilt dem VBaterlande, 
Silt dem bravften Mann. 
Vaterland, freue dich! 
Deine Nacht wird immer heller: 
Itzſtein, unſer Stern, 
Leuchtet nah und fern. 
Heinrich Zſchokke. 
Illumination am Alſter-Pavillon.“ 
Hamburg, 21. Juli 1845. 
Du des deutſchen Volkes Liebling, 
Würdigſter Repräſentant 
Deutſchen Geiſtes und Geſinnung 
In dem fernen Schweizerland — 


Sei willfommen, edler Zichoffe! 
Sei gegrüßt mit Herz und Hand, 
Sei willfommen, Elbgeborner! 
Hier an unſerm Elbeſtrand. 


Wie dur wirktejt, wirfe lange, 
Lange noch für Licht und Recht, 
Daß noch lange Dank dir bringe 
Unjer heutiges Gejchlecht! 


*Zu Peſtalozzi's Geburtstage." 
12. Januar 1846, 
Holdorf i. Medl., 7. Sanuar 1846, 


Mel.: Ein Sdifflein jah ich fahren. 
Heut find es Hundert Jahr, 
Da entiproß ein Eleiner Baum, 
Der troßte Wind und Wetter 
sm Schmuck der grünen Blätter. 
Strebt wie er immerfort! 
Frei in That, frei in Wort! 
Peſtalozzi zeigt die Bahn 
Zum Wahren, Guten, Schönen, 


Und endlich fam jein Frühling, 
Da fing er an zu blühn, 
Und hat in jehönren Tagen 
Gar edle Frucht getragen. 
Strebt wie er immerfort! ꝛc. 


Da haben wir gepflücdet 

Bon des Baumes edler Frucht: 
Die Frucht gab uns Erfenntnik 
Und höheres Verſtändniß. * 


Strebt wie er immerfort! ꝛc. 
3* 
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Laßt uns mit Herz und Munde 
Freudig Finden unſern Dank: 
Der Baum jei nicht vergebens, 
Sei und ein Baum des Lebens, 
Strebt wie er immerfort! ꝛc. 


Laßt uns dem Baume gleichen, 
Laßt uns thun was er gethan! 
Die That jei jein Vermächtniß, 
Der Segen jein Gedächtnip. 
Strebt wie er immerfort! 
Frei in That, frei in Wort! 
Peſtalozzi zeigt die Bahn 
Zum Wahren, Guten, Schönen. 


Ein Lejjing-Lied. 
Für ein Feit zu Ehren des Malers Karl Lejiing 
zu Düſſeldorf. 
Schloß Roland bei Düjjeldorf, 26. Detober 1346, 


Mel.: Noch ijt Polen nicht verloren. 
Unjerm Lejiing Hoch! dem Maler, 
Shm, dem freien Mann, 
Der nur frei der Kumjt will leben, 
rei nur leben fann! 


Vaterland, freue dich! 

Deutſche Kunjt wird fortbeitehen — 
Lejjing, unjer Stern, 

Leuchtet nah’ und fern, 


Muthig wie ein junger Leue 
Sing er jeinen Gang, 

Brad) den Fluch der Heberliefrung 
Und der Schule Zwang. 


ET 


Nicht das Fremde konnt’ ihn fejleln, 
Deutih nur wollt’ er jein, 

Schuf aus jeines Bolfes Leben 
Seine Schilderei’n. 


Was er jann in jtillen Stunden, 
Was er rein empfand, 

Steht vor uns wie Hingezaubert 
Jetzt von jeiner Hand. 


Unbefümmert um die Menge, 
Um ihr Lob zumal, 

Galt's ihm nur, wenn er genügte 
Seinem deal. 


Unjerm Leſſing Hoch! dem Maler, 
Ihm, dem freien Mann, 

Der nur frei der Kunjt will leben, 
rei nur leben fann. 


Baterland, freue dich! 
Deutihe Kunst wird fortbeitehen — 


Leifing, unjer Stern, 
Leuchtet nah und fern. 


* Haus Roland 
der Wohnjis Anton Fahne's. 
Schloß Roland bei Düfjeldorf, November 1846. 


Sei, Haus Roland, gegrüßt mit deinem Frieden, 

Deinen Matten und waldumfränzten Höhen, 

Deinen Tannen und jchattenreichen Linden, 
Deinen Platanen! 


—— 


Gaſtlich winkt der Altan des ſtillen Schloſſes, 

Wo der Weg durch Kaſtanienreihn ſich hinzieht, 

Rufet freundlich dem Wandrer ſchon von ferne: 
Sei uns willkommen! 


Und nicht täuſchet der Wink — mit deutſchem Will— 
komm 
Wird empfangen der Gaſt und gern geſehen, 
Findet deutſche Gemüthlichkeit und deutſches 
Leben und Weſen. 


Eilig ſchwinden dahin beim Römerklange 

Unter Wechſelgeſprächen ernſt und heiter 

Bei den Schätzen der Künſte wie des Wiſſens 
Unſere Stunden. 


So geſchah es auch mir zur Zeit der Trauben, 

Als die Blätter ſich gelb und purpurn färbten, 

Und es ward mir der Herbſt ein Frühling reich an 
Froher Erinnrung. 


An Guſtav Dreſel. 


Geiſenheim, im December 1846. 


Leb wohl! leb wohl! zwar hielte gerne 
Dich unſre Liebe hier zurück — 

Du willſt, und zieheſt in die Ferne: 
Des Menſchen Will' iſt auch ſein Glück. 


Du ſiehſt dort viel, was hier uns fehlet; 
Was wir erſtreben, iſt dort ſchon; 

Was hier uns ängſtet, drückt und quälet, 
Iſt dort gemildert, iſt entflohn. 


SEE 


Wenn dic umjpielt der Freiheit Oden 
Auf Teras blumigen Rrärien, 

Dann denf, daß wir auf unjerm Boden 
Der Freiheit Blume auch erziehn. 


Wir wollen gleiche Recht' und Bilichten, 
Wir wollen feinen Herrin und Sinecht, 
Auf Borrecht, Stand und Rang verzichten, 
Wir wollen Freiheit, Ehr’ und Recht. 


O denf an uns und unfer Streben — 
Schon jtrahlt der Zukunft Sonnenjchein! 
Frei wird aud) unjer Thun und Leben — 
Es lohnt ein Deutjcher noch zu fein! 


Und wenn von Dentjchland frohe Kunde 
Einjt dringt zu div nad) Texas hin,!? 
Dann ruf in diejer fchönen Stunde: 
„Wohl mir, dat ich ein Deutjcher bin! 


Das jind die Nebenberge wieder! 

Das ijt des Nheines grüner Strand! 
Heil dir, du Land der Freud’ und Lieder! 
Mein Vaterland, mein Heimatland!“ 


* Für Guitad Drejel 
zu einem Petſchaft mit dem texaniſchen Stern und der 
Umjchrift: My horse, rifle and knife. 
Geiſenheim, Anfang 1847. 


Drei Dinge jind auf Erden gut, 

Sie heiten: Freiheit, Luft und Muth; 

Und Halt du immer dieje drei, 

Dann jtehn dir noch drei andre bei: 
Thy horse, rifle and knife. 


u N Te 


Die drei verichaffen div Nejpect, 
Das dich fein Weiher jchiert und nedt; 
Die Rothhaut ſelbſt läßt dich in Fried, 
Kenn fie aus weiter Ferne jieht 

Thy horse, rifle and knife. 


Mußt du allein durch die Prärien 
Und wildverwachsnen Wälder zieh, 
Hindurch! Hindurch! was kümmert's dich? 
Dich ließ ja nirgend noch in Stich 

Thy horse, rifle and knife. 


Der Stern von Texas jei dein Stern? 
Und ist dein Ziel auch noch jo fer, 
Er leuchtet dir zu jeder Zeit, 
Dir giebt ja jicheres Geleit 

Thy horse, rifle and knife. 


AS: 


In Elife Dreiel’s Stammbuch— 
Geiſenheim, im Februar 1847. 


1. O jcheide nicht! 


Die Lerche ſingt im Sonnenſchein, 
O jcheide nicht! 

Sie jingt: der Frühling jtellt ſich ein! 
O jcheide nicht! 

D bleib nad) langer Winterraft 
Und Winterleid 

Und ſieh im Frühlingsſchmuck den Rhein? 
O jcheide nicht! 

Bald blühn die Blumen wiederum 
Und jede jpricht: 

Laß dir's bei uns doch heimisch ſein! 
O jcheide nicht! 
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Unruhig wird der Wein im Faſſ' 
Und ruft dir zu 

Und ladet dich zum Trunke ein: 
O jcheide nicht! 

Umd aus der Freundin Hauſ' ertönt 
Ein trauter Ruf 

Und manches Herze ſtimmt mit ein: 
O jcheide nicht! 


2. Doch ih muß fort! 

Es iſt jo ſchön in diefer Welt am Nhein, 
Doch ich muß fort! 

Und jchöner euer Freund und Gaſt zu jein, 
Doch ih muß fort! 

Sch war jo heiter, fühlte mich jo frei, 
Ich lebte gern 

Mit euch vereinet und für mich allein: 
Doch ih muß fort! 

Sch hör’ es gerne, dag ihr jagt zu mir: 
„Wenn's Winter var, 

So ſoll's für dich bei uns auch Frühling jein!“ 
Doch ih muß fort! 

Ihr wollt beleben die Erinnerung 
Durch neue Luſt 

Und an die jchönen Tage ſchönre veihn: 
Doch ich muß fort! 

In meine Taggedanfen jtiehlet jich 
Daiielbe Wort 

Und jelbit in meine Träume flicht jich ein: 
Doch ih muß fort! 

3. Gedenfet mein! 

So laßt mid) denn zum Abjchied jagen: 
Gedenket mein! 

Jetzt in des Frühlings Schönen Tagen: 
Sedenfet mein! 
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Die Blumen und die Nachtigallen 
Sn Wald und Busch, 

Sie jollen euch daſſelbe jagen: 
Gedenket mein! 

Die Sonnenstrahlen und die Lüftchen 
Auf Berg und Thal, 

Sie jollen ind’ und leiſe flagen: 
Gedenket mein! 

Sc aber will getrojt ergreifen 
Den Wanderjtab, 

Denn ihr in diejen Frühlingstagen 
Gedenket mein. 


> #), 


Das Borwärts.' 
Zuerſt: Tübingen, 12. März 1847. 


Bormwärts! 
jei das Lojungswort, hier und dort, 
Ueberall und immerfort 
Fir jeden, der mit deutschem Sinn und Gemüth 
Fir Deutſchlands Freiheit und Einheit glüht, 
Und es erkennt für eine heilige Pflicht, 
Daß er für Necht und Freiheit ficht, 
Er mag an der Oſtſee vder am Rhein jein, 
Beim Bier ſitzen oder beim Wein jein! 
Borwärts! 
jei der Auf in unjern Herzensfammern, 
Wenn umuns die Frömmler wimmern undjammern, 
Da; feiner fei ein echter Chriſt 
Und daß die Welt jo jchlecht geworden tft, 
Weil nicht jeder mit ihnen 
Auf ihre Weije Gott will dienen. 


Vorwärts! 

jei der Auf der Freudigfeit, 

Wenn Unjinn, Dummheit und Schlechtigfeit 

Zurüchalten möchte unjere Zeit; 

Wenn arme Ritter mit Diplomen und Wappen, 

Und ihre Helfershelfer und Sinappen, 

Bürgerlihe Canaillen auf Schufters Rappen, 

Wenn alte Geden und junge Laffen, 

Schriftgelehrte, Pharijäer und Pfaffen 

Die Belt von Anno Tobad möchten wieder erjchaffen. 

Vorwärts! 

jei unjer Fluch und unjer Segen, 

Kommt uns etiwa einer entgegen 

jauertöpfig, 
rappelfüpfig, 
gänjefröpfig, 
philifterzöpfig, 

Der uns beweijen will, 

Es gehe Alles am beiten nur mit Genfur, 

Und dag ohne Soldaten untergingen die Staaten, 

Und das ohne Rolizei feine Wohlfahrt jei. 

Borwärts! 

jei mit uns auf allen Wegen und Stegen, 

Zu Waſſer und zu Lande, im Wind und im Regen, 

Sm Schnee und im Sande, 

Dur Felder und Wälder, 

Durh Straßen und Gajien, 

Daheim und da drauf, 

In die Welt hinein und aus der Welt hinaus! 
Nieder mit unjern Berüdern und Bedrüdern! 
Nieder mit den Zurücdern! 

Vorwärts, vorwärts hoch! 

Und Feder hoch wer ihm anhängt 

Und wenn er's auch Heut’ erit anfängt! 


By AR 


Zu Karl Welders Geburtstag. 
Heidelberg, 29. März 1847. 


Sp jihreite denn beharrlich weiter 
Troß deiner Feinde Grinum und Hohn! 
Du nie gebeugter fühner Streiter, 
Dir bleibt dein Ziel dein ſchönrer Lohn. 


Du jollit den Ruf der Freiheit tragen 
Fortan aucd in die Welt hinein! 

Du jollit dem ganzen Bolfe jagen: 
„Wir wollen freie Männer jein!“ 


Und wenn wir's find, wenn wir's erringen, 
Konad du ſtrebſt jo treu und Felt, 

Soll dir ein ſchönres Hoch erflingen 

ALS heute zum Geburtstagsfeit! 


O weile noch!“ 
SHallgarten im Rheingau, 20. Mai 1847. 


Der Rheingau prangt in aller ſeiner Herrlichkeit! 
O weile noch! 

Er ruft dir zu: nun freue dich der Maienzeit! 
O weile noch! 

Nicht immer blühn die Bäume ſo wie heute dir, 
Nicht immer ſingt 

Die Nachtigall und mahnet dich zur Fröhlichkeit: 
O weile noch! 

Nicht immer blickt des Rheines Auge ſo dich an 
Wie's hier geſchieht, 

Und winkt dir aus der Ferne zu mit Freundlichkeit: 
O weile noch! 

Nicht immer hält dich ſolch ein Wirth in ſolchem Haus 
So gern zurück 


— 


Und iſt mit dir und uns zum Scherze ſo bereit: 
O weile noch! 

Spiel drum die Zitter, ſpiel und ſing auch morgen noch, 
Auch Pfingſten noch! 

Laß nah die Freude ſein und jeden Abſchied weit: 
OD weile noch! 

Laß nicht umſonſt Hallgarten einen Garten fein, 
Wo's hallt und klingt 

Von lauter Sang und Lebensluſt und Fröhlichkeit! 
O weile noch! 


Adam von Itzſtein. 
Zum Jahrestag der Ausweiſung Itzſteins und Heckers 
aus Berlin. 
Hallgarten, 23: Mai 1847. 


Der Mann, der im guten und böjen Tagen 

Das Banner der Freiheit hat getragen, 

Der manche Lanze fürs Necht gebrochen, 

Manche bittere Wahrheit hat gefprochen, 

Der umerjchütterlich feſt gejtanden 

Und die Nänfe der Feinde machte zu Schanden, 
Der rein an Geſinnung, voll Selbjtvertrauen 
Dem Forichritt manche Bahır hat gehauen, 

Die Guten und Beſten um ſich gejchaart hat 
Und die Ehre des Baterlandes bewahrt Hat, 

Der für die gute Sache gefämpft und gejtrittei, 
Gehofft und gebangt, jich gefreut und gelitten, 
Der für das Volk unermüdlich geichafft und gewacht hat 
Und immer zulegt an ſich jelber gedacht hat, 

Er, den das Volk jeinen Water nennt, 

Für den in Liebe das Herz der Jugend brennt, 
Den die Alten als Muſter lieben und preifen, 
Den die Mütter al3 Vorbild den Rindern weijeı, 
Den alle Deutjche mit Stolz nennen und ehren, 
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Wenn's Fürſten und Schergen auch wollen verwehren, 
Er, deſſen Name in beiden Welten lebet, 

Als Schiff ſogar auf dem Weltmeer ſchwebet — 

Unſer Wirth, der Jüngling mit weißem Haar, 

Daß er kräftig und heiter noch manches Jahr 

Seinen Freunden zur Luſt wie heute lebe, 

Fürs Vaterland wie heute wirke und ſtrebe — 

Das iſt unſer Wunſch, das ſoll nie ein Witz ſein: 
Hoch lebe unſer Vater Itzſtein! 


*) Die Mäuner des Fortſchritts.“* 
Leipzig, 2. September 1847. 


Ich hab's gewagt und wag' es immer wieder — 

Zwar ſind die That nur meine Lieder, 

Doch was ich geſungen frei und offen, 

Mein ganzes Glauben, Wünſchen und Hoffen, 

Es muß dereinſt auf Erden 

Zur Wirklichkeit werden. 

Einſt haben Andre vollbracht, 

Was ich gedacht; 

Einſt haben Andre errungen, 

Was ich geſungen. 

Der Lohn für meine Richtung, 

Der Lohn für meine Dichtung, 

Für meines Strebens Reinheit 

Iſt Deutſchlands Freiheit und Deutſchlands Einheit. 

Hoch alle, die nach dieſem Ziele jagen, 

In dieſem Kampfe nicht verzagen 

Und ehrenwerth bleiben in ſchlechten Tagen. 
Die Männer des Fortſchritts Hoch! 
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* Integer vitae.'‘ 
Zu einem Geburtstag. 
Soldorf in Meckl., 30. April 1848. 
Zu Flemmings Mel.: Integer vitae, 
Seil ſei dem Mann, der weiß was wahr und gut iſt, 
Immer den Pfad des Biedermannes wandelt, 
Immer vertheidigt ſeines Vaterlandes 
Heilige Rechte. 


Mag er auch dulden ſeiner Feinde Unbill, 

Mag er verbannt ſein oder eingekerkert, 

Troſt in Verbannung, Troſt im Kerker beut ihm 
Noch ſein Bewußtſein. 


Und wenn ſein letztes Stündlein iſt vorhanden, 

Immer als Sieger wird er von uns ſcheiden. 

Freiheit und Recht, das war ſein erſter, bleibt ſein 
Letzter Gedanke. 


Immer und immer wollen ſo wir ſingen, 

Immer des Vaterlandes Dank dir bringen, 

Immer wie heute froh voll Hoffnung feiern 
Deinen Geburtstag. 


Die Geſinnungsgenoſſen. 
Braunſchweig, 22. Juli 1848. 


Alle, die mit uns ſtreiten, für uns ſtritten, 

Die mit uns leiden, für uns litten, 

Die da leben und ſtreben 

Mit Herz und Hand 

Fürs Vaterland, 

Für eine beſſere Zeit, ein glücklicheres Geſchlecht, 

Alle die Kämpfer für Freiheit, Licht und Recht 
Hoch! 


zutun 


Hugo Friedrid Oswald zu Braunſchweig. 
Braunjchweig, 8. December 1848. 


Die Freiheit hat dich groß gezogen, 
Sie blieb dir treu, blieb dir gewogen, 
Sie ward dein Banner in jchlimmen Tagen, 
Du haft dich tapfer für ſie gejchlagen. 
Sie wird dir jein auf allen Wegen 
Dein Wort und Lied, dein Fluch und Gegen. 
Du wirft für fie nur leben und Friegen, 
Mit ihr nur fallen oder jtegen, 
Wie unter der Heimat blauem Himmelsbogen 
Sp auf des unendlichen Weltmeers grünen Wogen 
Ft fie dein Troft, dein Schuß und Wehr: 
Die Freiheit ruft: Biel Feind viel Ehr! 

Was willft du mehr? 
Drum wenn dich der Feinde frecher Troß Schalt, 
Du biſt und bleibjt doch unjer Oswald! 


Todtenamt 
für tree Bundesgenojjen. 
Fallersleben, 9. April 1849. 


Mel.: Wer hat dich, du jchöner Wald. 
Traurig jehen wir uns an — 
Daß wir dich zu Grabe tragen 
Jetzt in diefen Frühlingstagen, 
Ehe nod dein Herbſt beganı — 
Lebe wohl, du edler Mann! 


Aber was uns tröjten fann, 

Sit dein ganzes Thun und Streben: 
Nur der Freiheit galt dein Leben, 
Und du lebſt wie jte fortan! 

Lebe wohl, du edler Mann! 


Sa, du lebſt wie jie fortan! 
Beugt man auch die Freiheit nieder, 
Smmer grünt und blüht fie mieder, 
Und jo lebſt du auch fortan! 
Lebe wohl, du edler Mann! 
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Zum Abſchiede 
an Frau Sturtevant. 


Braunschweig, 28. October 1849. 
(Hoffmanns Hodzettstag). 


Wol durft’ ich frohen Muthes wagen 
Zu rauben dir ein liebes Pfand, 
Das du jeit manden langen Tagen 
©eleitet Hajt mit treuer Hand. 


Denn Andrer Glüd gilt nur dein Streben, 
So lang dein Herz noch lebt und webt; 
Du glaubjt ja nur fo viel zu leben 

Als du für Andre Haft gelebt. 


Sit auch) die Treu’ auf Erden jelten — 
Ein gutes Herz vergißt doch nie: 

Laß unſer Glück als Dank dir gelten! 
Dein denfen jtetS wir, ich und fie. 


zum Abſchiede 
an Frau Auguſte Pogge. 
Hohenfelde in Medl., 12. November 1849. 
So oft ich dich geſehn, jtet3 mußt’ ich jagen: 
Auf Wiederjehn 
IH jagt’3 in trüben wie in heitern Tagen: 
Auf Wiederjehn! 
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Und wenn ich ſchied, ſo hat mich ſtets getröſtet 
Das ſchöne Wort 

Bei meines treuen Herzens leiſen Klagen: 
Auf Wiederſehn! 

Drum wenn ich heute wieder Abſchied nehme, 
Leb wohl! leb wohl! 

Du darfſt nicht traurig ſein und ängſtlich fragen: 
Auf Wiederſehn? 

Die letzten Blumen in dem winterlichen 
Gefild und Wald, 

O horch, wie ſie vertrauensvoll ſich ſagen: 
Auf Wiederſehn! 

Der Winter flieht, der Frühling kehret wieder, 
Die Blumen blühn, 


Auch unſer Frühling kommt, wie kannſt du zagen? 


Auf Wiederſehn! 

Leb wohl! Du weißt wie ich, daß jede Sehnſucht 
Erfüllung wird, 

Wenn wir ſie treu und rein im Herzen tragen — 
Auf Wiederſehn! 


* 
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Schrieb's ins Buchholzer Hausbud. 
An den Rittergutsbefiger Dr. Samuel Schnelle. 


Holdorf in Meckl., 14. November 1849. 


Wie oft zu Fuß, zu Roß, zu Wagen 
War ich bei euch! 

In heitern wie in trüben Tagen 
War ich bei euch! 

Wie oft bei mildem Frühlingswetter, 
Im Sonnenſchein, 
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Wie oft auch troß des Winters Plagen 
War ich bei. euch! 

Wie oft — das weiß ja jeder Erdbeer- 
Und Rojenbujch 

Und jeder Kirfchenbaum zu jagen — 
War ich bei euch! 

Als ich zum Lohn fir meine Lieder 
Berbannt, verfolgt 

Mir nirgend Ruhe konnt' erjagen, 
War ich bei euch! 

Und als jie gar im Baterlande 
Mir überall 

Die Heimat wagten zu verjagen, 
War ich bei euch; 

Und al3 man glaubte mid) im Unglüd, 
Berlajjen ganz, 

Gott weiß an welchen Strand verihlagen, 
War ich bei euch. 

Sn euren Herzen fand ich wieder 
Der Heimat Glüd, 

Sch durfte nie mein Loos beflagen, 
War ich bei eud). 

Nun bin ich fern, doch unvergefjen 
Geid ihr mir ftets, 

Denn nie wird je mein Herz ji fragen: 
War ich bei euch? 

Sch war's, ich war's, und bin's noch heute, 
Denn wo ich war, 

Ich kann's in Wahrheit jest noch jagen, 
War ic) bei euch! 
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Willkomm! 
An Henriette Sontag (Gräfin Roſſi). 
Neuwied, 9, December 1851. 

Mel.: Wer Hat dich, du Ihöner Wald, 
Sei gegrüßt mit Sang und Schall! 
vu im Reich des Klanges! 

eifterin des deutschen Sanges! 
Frühling wird es überall, 
Wo du jingft, o Nachtigall! 


Unjer Dank ijt nur ein Klang; 
Du nur fannjt in deinen Liedern 
Schöner unjern Dank erwiedern, 
Doh uns treibt des Herzens Drang: 
Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 


Lebe glücklich! lebe lang! 

Alles Schöne, was du ſingeſt, 

Jede Freude, die dur bringeit, 
Biere deines Lebens Gang! 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 


Sontagsfeier. 
An diejelbe, 
Neuwied, 14. December 1851. 
Mel.: E3 blüht eine [höne Blume. 
Wie fingjt du jo ſüß und lieblich, 
Du Zauberin Nadıtigalt! 
Welch eine fröhliche Botjchaft 
Sit deines Liedes Schall! 
Ein Frühling jel’ger Gefühle 
Zieht ein in unfere Bruft; 
Wir leben und athemen wieder 
Der Jugend entzückende Luft. 
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Und wenn ich dich Höre fingen, 

Wird mir jo wohl und jo bang, 

Du wiegit in lieblihe Träume 

Mich ein mit deinem Gejang. 

Mir träumt von glänzenden Blumen, 
Vom güldenen Sternenheer; 

Sch jeh” und höre den Sammer 

Der düftren Erde nicht mehr. 


Und wenn ich dich höre fingen, 

Sp wird's fo till umher, 

ALS wenn ich in jeliger Ruhe 

Da droben im Himmel wär’. 

Die Klagen und Seufzer veritummen, 
Kein Mißklang weiter ertönt, 

Als wären die Herzen nun alle 

Mit ihrem Schickſal verjöhnt. 


O finge noch lange, lange 

Sp wunderbar wie heut, 

Daß uns in deinen Gefängen 

Die ſchönre Welt erfreut. 

Wir bringen die Zähre der Freude 
Dir dar, den herrlichſten Kranz, 
Du Liebling der edelen Herzen, 
Du Zierde des Baterlands! 


: 
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* Vater Itzſtein 
zum 77. Geburtstage (28. September 1852). 
Neuwied, 26. September 1852. 


Du lebjt! Du lebſt! und mehr nod lebet 
Was du gewollt, gehofft, gejtrebt. 

Bas man begrub, was man begräbet, 

Du lebit und auch dein Wirfen lebt. 
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Du bit der Stern der immer funfelt, 

Wie nur ein Stern am Himmelszelt, 

Ein Stern, der wie’3 auch um ung dunfelt, 
Noch unjre Gegenwart erhellt. 


Du Lebjt! das ijt in diefen Tagen 
Für uns ein Troſt jo füß und lieb. 
Wer wollte jammern und verzagen, 
Sp lang’ Ein Stern am Himmel blieb! 


* Die chriſtliche Liebe? 


Zur Einweihung einer Fatholiihen Kirche in Neumied. 
4. November 1852. 


Der Heil’ge Augujtinus jagt: 

In necessariis unitas, 

In nothwendigen Dingen Einheit, 

In dubiis libertas, 

In zweifelhaften Freiheit, 

In omnibus autem caritas, 

In allen Dingen aber Liebe. 

Sch jage aber: nicht nur in allen Dingen, 
Sondern vor allen Dingen, 

Und fo will ich denn der Liebe ein Hoc ausbringen. 
Laßt uns alle das Glas erheben: 

Die Liebe und vor allen die Liebe ſoll leben, 
Die Liebe, die das Chriſtenthum lehrt, 

Die jeden Menſchen adelt und ehrt, 

Und jeiner Bejtimmung näher bringt, 

Daß er hier und dort fein Ziel erringt. 


* Zu einem Geburtstage. 
12. Mat 1853 (?). 
Ach wär’ ich doc die Maienzeit, 
Sp wollt’ id Blümlein bringen 
Und voller Luft und Fröhlichkeit 
Hell wie die Böglein fingen! 


Sp aber mag das Büchlein hier 

ALS Gruß und Wunfc dich freuen 
Und einen ganzen Frühling dir 

Zum heutigen Tag erneuen! 
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Die Stadt Neumied.!’ 
Tahr bei Neumted, 13. Auguſt 1853. 

Die neue Stadt, 
Die faum 200 SZahre beitanden hat, 
Die Yreiltätte des Glaubens und der Gejinnung, 
Der Gutgejinnten fröhlide Zunft und Innung, 
Keih an Allem was das Leben 
Kann verihönen und erheben, 
Ehrend was edel und rein ift, 
Wehrend was jchleht und gemein ift, 
Hülfreih früh und fpat, 
Hülfreih mit Wort und That, 
Neumied, das fich der Armen erbarmt, 
Reich bleibt, weil es an Wohltdun nie verarmt. 

Mög’ es immer das Neu feines Namens behalten, 

Neu jein im Schalten und Walten, 
Neu fein im Schaffen und Geſtalten, 
Neu zu allen Zeiten, 
Neu im Borwärtsjchreiten! 
Drum daß es nie auf Erden 
Alt wied möge werden, 

Neumied Hoch! 
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* Zum Geburtstage der Frau Piel, 
18. November 1853, 


mit einem frifchen Blumenjtrauße aus dem Garten. 


Neuwied, 17, November 1853. 


Wir deine Blumen find nicht minder 
Auch deine lieben guten Kinder 

Und bringen unjre Wünſche dar. 

D fomm zu uns in deinen Garten 

Und wol’ uns gern und fröhlich warten 
Noch manches liebe lange Jahr! 


Als noch die Nachtigallen fangen, 
Sind unjre Schweitern heimgegangen, 
Uns aber hielt der Dank zurüd. 

Doch haben fie ung aufgetragen, 

Dir heut’ auch ihren Gruß zu fagen, 
Dir. auch zu wünjhen Heil und Glüd. 


DO nimm für deine Lieb’ und Güte 

Den Danf, der noch jo jpät erblühte, 

Den Dank der legten Blümelein! 

So oft es Frühling wird auf Exden, 

Soll's dir durh und auch Frühling werden, 
Soll unsre Freud’ auch deine jein! 


Pu. 


I. 
Reifere Mannesiahre. 


Weimar 18954— 1860. 





Der Fürſtin Wittgenitein 
mit den ‚Tiedern aus Weimar‘.!? 


Auf der Altenburg, 24. Juni 1854. 


Alles Schöne lebt in Tönen: 
Und das haſt auch du erfannt 
Und dem Liebling der Camönen 
Liebevoll gereicht die Hand. 


Was dir Schönes ward im Leben, 
Wird in Tönen wieder dein: 

AL dein Hoffen, Wünſchen, Streben 
Stellt ſich als Erfüllung ein. 


Töne werden dir verjingen 
Deinen Gram und all dein Leid; 
Töne werden wiederbringen 
Deiner Träume Seligfeit. 


Will die Welt dich auch verhöhnen, 
Trüben dir dein heitres Herz, 
Töne werden dich verjühnen 

Mit der Welt und deinem Schmerz. 


Alles Schöne lebt in Tönen: 
Hoffnung und Erinnerung, 

Und du wirft dich ſelbſt verichönen, 
Fühlſt dich glüdlich, reich und jung. 
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Was in Tönen dir bejchieden, 
Bleibe heut’ und immer dein! 
Nie in deines Herzens Frieden 
Miſche jih ein Mißton ein! 


Franz Liszt. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Der Mann, 
Der die Kunjt übt mit Meifterichaft 
Und Kunftwerfe wie ein Meifter fchafft, 
Der das Weſen der Kunſt hat erfannt 
Und jedem Künjtler reicht die Hand, 
Und jeden unterjtüßt mit Rath und That 
Bie ein alter Freund und Kamerad; 
Nie über der Kunſt die Künjtler vergißt, 
Und unter den Künftlern ein Menſch noch ift, 
Immer und überall Liszt ift; 
Dem für fremde Freude, für fremden Schmerz 
Schlägt in der Bruſt ein liebend Herz; 
Der da verjteht zu jcherzen und zu lachen 
Und uns die Fremde heimijch zu machen, 
Und fi) dann am meijten freut, 
Wenn er und am meiften Freude beut; 
Der nidt um feine Ehren zu mehren 
Andre will befehren und lehren, 
Sondern in der Kunſt Glanz und Gedeihn 
Sudt feines Lohnes Kranz allein; 
Der die Philiſter haßt 
Als eine unerträgliche Laft, 
Und jeden auch mit Glacée-Handſchuh 
Begrüßen möchte mit dem Kantſchu, 
Aber dem Edlen und Schönen, two eS fich zeigt, 
Huldigend naht und fich fröhlich neigt, 
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Und offen befennt vor aller Welt, 
Was er liebt und verehrt, was ihm gefällt — 
D da er noch) lange mit friihem Gemüthe 
Sn feines Geijtes voller Blüthe 
Sm Gebiete der Töne mie ein König fchalte, 
Und das Hohe, Schöne meijterhaft entfalte!”? 
Franz Liszt hoch! 
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*), Trinfiprud 
zu unbefannter Gelegenheit.*! 
Sommer 1854 (?). 


Wol ijt es ſchön, nach Liebe zu ringen: 
Doh all dein Schaffen, Dichten und Singen 
Sit nur ein eiteles Plagen, 
Nie wird’3 dir im Leben gelingen, 
Dir Liebesjold zu erjagen: 
Du kannſt die Welt zur Liebe nicht zivingen. 
Sit rein dein Leben, 
Sit edel dein Streben — 
Die Guten und Böfen, die Klugen und Dumme, 
Die Blinden und Tauben, die Lahmen und Stummen, 
Die Hohen und Niedern, die Armen und Reichen 
Und alle dergleichen, 
Sie mögen dich fürchten, dich fliehen, dich Hafjen, 
Bor Scham erröthen, vor Neid erblajien — 
Und Hättejt du Eins auch nicht gewollt, 
Das Eine wird dir doch gezollt, 
Und wollt’ es der Teufel hintertreiben: 
Die Ahtung muß dir werden und bleiben! 
Co denfet, wie ich ja immer gedacht, 
Und madt es, wie id) es immer gemadt: 
Sch habe gejcherzt, ich habe gelacht, 
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Vergeſſen, ob man mich tadelt und richtet, 

„sch Habe mein eigenes Leid bejchtwichtet, 

Ich Habe froh zu jein mich verpflichtet, 

Ich habe gejhimpft auf die Hallunfen 

Und nebenbei ihre Gejundheit getrunfen. 
Ein Feind weniger oder mehr! 

Biel Feind, viel Ehr! 

Stoßt an! es lebe der Mann, 

Der ih Achtung erzwingen fann! 


* Der Prinzeifin Maria bon Wittgenftein 


am Marientage, 15. Auguſt 1854, mit einem Blumen 
jtrauße. Auf der Altenburg. 


Sch ging im Garten um die Morgenzeit, 

Da Hört’ ich einen wunderbaren Streit: 

Die Blumen ftritten fich, doch lieblich klang 
Aus jedem Kelche nur ein ſüßer Sang, 

Denn jede ſprach: mir fommt es zu allein, 
Ich will des Tages frohe Botin fein! 

Wie wir jo ohne Kummer, Sorg’ und Mühn 
Soll fie aud nur in Luft und Freude blühn ! 
Ihr Leben joll ein Blumenleben jein, 

Ein Sommertag voll Freud’ und Sonnenjchein! 
So ſprachen fie und fahn mich bittend an, 
Sch aber jprach zu ihnen und begann: | 
Traut ihr mir zu euch ganz gerecht zu richten, 
Sp will ih euren Streit euch gerne jchlichten. 
Da ſchwiegen fie und nickten froh mir zu 

Und frohen Dankes pflückt' ich fie im Nu: 
Euch alle will id dann zum Strauß vereinen, 
Denn eure Wünfche find ja auch die meinen. 
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Den Wunjd den dir die Blumen wollten fingen, 
Den mwagt des Dichter Herz dir darzubringen : 
Wie Blumen ohne Kummer, Sorg’ und Mühn 
Sollſt du wie fie in Luft und Freude blühn ! 

Dein Leben foll ein Blumenleben fein, 

Ein Sommertag voll Freud’ und Sonnenjcein! 


Dem Großherzog Earl Alerander v. Sachſen-Weimar 
zum Huldigungstage, 28. Auguft 1854. Auf der 
Altenburg. 


Wie Heute Land und Stadt 
Dem Fürſten gehuldigt hat, 
Sp wollen wir die Dankesjchuldigen 
Ihm auch heute freudig Huldigen, 
Ihm, dem hohen Bejhüger und Pfleger 
Der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Dem willenskräft'gen Beweger 
Jeder friſchen geiſtigen Kraft, 
Der an den Glanz der Vergangenheit 
Möchte würdig reihn eine neue Zeit. 
Zwar daſſelbe was da war, 
Wird ſo nie wiederkehren; 
Was einſt die Zeit gebar, 
Kann ſie ſo nie wiederbeſcheren. 
Aber Kunſt und Wiſſenſchaft können nicht alten 
Denn der Geiſt wird immer Neues geſtalten. 
Wenn das Neue ſchön, gut, eigenthümlich, 
Iſt die neue Zeit auch gut und rühmlich. 
Das Treffliche iſt an keine Tag' und Stunden, 
An keinen Ort, an keinen Namen gebunden. 
Heil jenem Streben, was ins Leben 
Die Keime zu ſchönen Blüthen ſtreut, 
Daß wir uns zu edlem Thun erheben, 
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Dran ſich die Mitwelt erquickt und erfreut. 
Dem Streben Heil, 
Das an die Idee des Wahren, Guten und Schönen 
Die entwöhnten Gemüther möchte wieder gewöhnen! 
Dem Streben Heil! 
Daß Keinem bei feinem Geld fällt ein, 
Ihm gehöre die ganze Welt allein. 
Dem Streben Heil! 
Daß ſich Männer von Geiſt und Geſinnung finden 
Und ſich zu geiſtiger Innung verbinden, 
Und nimmer verzagen und nimmer erſchlaffen, 
In Kunſt und Wiſſenſchaft Gutes zu ſchaffen, 
Daß man nicht mehr Weimar 
Die Stadt der Todten heißt, 
Sondern künftig Weimar 
Als Stadt der Lebendigen preiſt! 


* Der Prinzeſſin Maria von Wittgenſtein. 
Auf der Altenburg, 19. September 1854. 


Auf das Dichten nicht, auf Trachten 
Bin ich jebo nur bedacht: 

Wie es Andre früher machten, 

Muß ich forihen Tag und Nadıt. 


Nur an fremden Blüthen laben 
Darf jich jet mein Herz und Sinn, 
Und im Reichthum folder Gaben 
Fühl' ich erjt wie arm ich bin. 


Doch mein Frühling fehret wieder, 
Blumen bringt er, Klang und Schall, 
Und dann bring’ ich neue Lieder 
Mit der eriten Nachtigall. 
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Wenn dir dann auf deinen Wegen 

Liebe ihre Blüthen jtreut, 

Fühl' auch ich des Frühlings Segen, 
Wenn dich dann mein Lied erfreut. 
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7 Anton Rubinſtein.“ 
Bei einem don ihm veranjtalteten Feſteſſen, 20. Sep- 
tember 1854. 


Hoch lebe die Kunjt! 
Nicht die Kunſt zu verderben umd zu jterben, 
Nicht die Kunjt mit der Kunſt Geld zu erwerben — 
Die Kumjt, die den Menfihen weiß zur beleben 
Und den belebten weiß zu erheben 
Ueber das Dumme, Schlechte, Gemeine 
Und die Welt uns zeigt im Zauberjcheine 
Ewiger Jugend, Schönheit und Heiterfeit 
Und uns zu höheren Weſen weiht, 
Daß wir vergejjen die erblichen, verderblichen 
Mängel und Gebrechen auf Erden, 
Alle Sorgen, Mühn und Bejchwerden. 

Dieſe Kunſt, die wahre, jol in unfern Herzen wohnen, 
Dieje Kunſt joll uns tröjten, erquiden, belohnen. — 
Wenn durch die materiellen Intereſſen 
Andre Leute haben vollauf zu ejjen, 

Und ſich immer gütlih thun 

Und dann ganz gemüthlich ruhn: 

Laßt uns dichten, malen, jpielen und jingen, 
Gefühl in die falten Herzen zu bringen, 
Daß ſie auf der Dichtung Schwingen 

In das Neich des Unendlichen dringen, 

Und in der Harmonie der Farben und Töne 
Empfangen das Edele, Hohe, Schöne. 
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Drum wär’ auch unfere Kunjt hier etwas brotlos, 

Und wäre jelber auch jchier unfere Not) groß, 

Und würd' es auch mit und immer jchlimmer, 

Sp foll doch ein Gewimmer nimmer 

Stören uns in unjerer Weltbetrachtung, 

In unſerm Frieden, in unferer Geldverachtung. 

Wir bleiben auf unjerm Pfad, in unſrer Richtung, 

In unjerer Liebe, in unjerer Dichtung 

Und rufen Heiter und einjtinmig, 

Nicht einmal zum Schein grimmig, 

Sondern mit einer jo artigen Miene, 

Als ob uns ewig die Sonne des Glückes jchiene: 
Hoc lebe der Künstler über den Geldjad, 
Und himmelhoch über das Weltpad! 

Hoch der Künſtler, der aus dem hohen Norden 

Unjer Gast und Wirth, unjer Freund ift getvorden! 

Denn die Kunft wird nur im Herzen geboren, 

Sie hat ſich zur Heimat das Herz erforen: 

Heil Ihm, daß er bei ung jich heimifch fand! 

Wir bieten ihm freundlich Herz und Hand. 

Rubinſtein Hoc! 


3% 


* Die Altenburg bei Weimar. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


„Auf den Bergen wohnt die Freiheit!” 
Eine Burg ift ung befannt, 

Wo die Freiheit fand und findet 
Allezeit ihr Vaterland. 


Frei im Dichten, frei im Trachten 
Läht die Burg ja Jeden jein, 
Darum fehren alle freudig 

Auf der Burg da droben ein. 
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Wir auch haben dort genojjen 
Manche Luſt und Fröhlichkeit, 
Unvergejien joll uns bleiben 
Sene hohe Gajtfreiheit. 


Altenburg die ewig neue 
Lebe froh auf immerdar! 
Was jie ijt das foll fie bleiben, 
Und jtet3 werden was fie war! 


3% 


y Der Füritin Wittgenjtein. 
Auf der Altenburg, 30. September 1854. 


„Unvorbereitet wie ich bin —“ 
Begann einmal Einer jich zu entjichuldigen 
Und langweilte dann die geduldigen 
Gemüthlichen Gäſte aufs Beite. 
Ich will nicht langzeilig, 
Am wenigjten langweilig 
Die Hörer auf die Rrobe jtellen, 
Sondern öffnen des Mundes Pforte 
Und meines Herzens Worte 
Zu Semandes Lobe jchnellen. 
Obſchon ich nicht vorbereitet bin, 
Ein pafjendes Wort auch heute zu jagen, 
Scheint es mir doch ein großer Gewinn, 
Wenn ich nicht erjt darf nad) dem Anlaß fragen. 
Ob heut’ uns der Zufall hat vereint, 
Ob ein alter lieber Gaſt erjcheint, 
Ob heut’ ein Feſt im Kalender jteht, 
Ob Alles nur werfeltäglich geht, 
Das iſt mir Alles einerlei, 
Ich fühle mich frei. 
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Denn fejtlich joll jeglicher Tag uns jein, 

Wo Geift und Gemüth in trauten Verein 

Bei des Frühlings Veilhen und Roſen 

Sich begegnen, lächeln und fojen, 

Dder in des Herbites öden Wäldern 

Und abgeernteten Stoppelfeldern 

Den herben falten Winter nicht jcheuen 

Und fih dann auch noch an der Gegenwart freuen. 
Doch wenn wir jehn, wie die Wirthin jugendlich friſch 

Mit Bliden und Worten belebt den Tijch, 

Die Blüthen des Geijtes fröhlich entfaltet, 

Und liebenswürdig jehaltet und waltet, 

Den vollen Becher der Freude Fredenzt, 

Sp daß es in unjeren Herzen lenzt, 

Dann müfjen wir in des Herbites Tagen 

Dem Frühling, den Ihre Huld gebracht, 

Ihr jelber, die unjer jo freundlich gedacht, 

Ein danfend Hoch im Becherflang jagen! 


Zueignung für Liszt im Altenburg- Album. 
Zu Liszt's Geburtstag, 22, October 1854. 


Jeder Tag hat jeine Plage: 
Wir auch haben uns geplagt 
Manche lange Sommertage, 
So zu fein wie's uns behagt. 


Guter Laune leichte Spiele, 
Liebesjpend’ und Dankesſold 
Führten uns zu unferm Ziele, 
Uns gelang was wir gewollt. 
Was der Augenblick geboren 
Salt den Augenblid allein. 
Billig trugen e3 die Ohren 

In des frohen Herzens Schrein. 
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Ob's noch heute dort geblieben, 
Ob's noch heute wird erfreu'n — 
Nun, es ſteht allhier geſchrieben, 
Jeder kann es ſich erneu'n. 


Was da ſchön war, wird nicht alten, 
Heut' und immer bleibt es dein! 

Laß den Trieb nach Glück nur walten, 
Wag es jung und froh zu ſein! 


Franz Liszt. 
Zu derſelben Gelegenheit auf der Altenburg. 


Geboren werden iſt keine Kunſt, 
Beſonders unter des Glückes Gunſt. 
Gar mancher Geborene blieb geboren 
Und ging ſpurlos für die Welt verloren. 
Auch Höchſtgeborene ſind nach Jahren 
Nur immer geblieben was ſie waren. 
Doch ſelbſt ſich zu mühn und anzufachen, 
Und aus ſich ſelber Etwas zu machen, 
Sich gleichſam wieder erſchaffen und werden: 
Das iſt eine Kunſt, ein Verdienſt auf Erden! 
Wo ſolches ein Sterblicher hat vollbracht, 
Da werde von Sterblichen ſeiner gedacht! 
Der einſt gewaltig von Stadt zu Stadt 
Die Herzen der Menſchen bezaubert hat, 
Ein Held ohne Krieg und Schlacht 
Geſiegt hat mit der Töne Macht, 
Und auf den Flügeln des Ruhmes flog, 
Nur unſtet durch Europa zog — 
Der Hatte genug wie der Adler geſchaut 
Der Sonne Glanzliht unverwandt, 
Und dann jich ein trauliches Nejt gebaut 
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Auf einer Burg in Thüringer Land. 

Doch auf den Lorbeern auszuruhn, 

Da fehlt' es ihm an Luſt und Muth; 

Er dachte, für mich giebt's immer zu thun! 
Und das war gut. 

Wie denn prophetiſch geſchrieben iſt: 

Cette place, qui oblige Liszt 

à sejourner 

trois mois de l’annee 

à Weimar, doit marquer 

peut-etre pour lui la transition 

(So jteht gejchrieben in Proſe 

sans rime, mais avec raison) 

de sa carriere de virtuose 

a celle de compositeur! 

Das heißt, wie ihr alle wißt: 

Der jest ein Birtuoje nur ijt, 

Der wird nun nächjtens ein Componiſt. 

Was Duverger”* uns prophetiſch enthüllt, 

Hat. Liszt ganz arithmetiih erfüllt. 
Und Hätt’ er den Virtuoſen verſchworen, 
Nie konnt’ Er gehn für die Kunft verloren, 
Er hat fich jelber wieder geboren! 

Den Virtuoſen im Componieren, 

Den Birtuojen im Dirigieren, 
Den wollen wir heute celebrieren. 

Ein herzliches Hoc mit köſtlichem Wein 
Sei heut’ ihm ein Orden, ein Edelgejtein, 
Ein Ehrenjäbel, ein Doctordiplon, 

Ein Beifallsſturm, ein Jubelſtrom! 

Dem Künjtler, dem jtrebenden, erhebenden, 

Dem Freunde, dem Freud’ und Troftunsgebenden, 

Dem Menjchen, dem nur für Andere lebenden 

Ein dreifah Hoc! 
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* Nihard Wagner. 
Zu derjelben Gelegenheit auf der Altenburg, 


Dem Manne, der uns jo ferne ijt 

Und uns jo nahe jteht durch Liszt, 

Dem Manne der eigentHümlichen Richtung 
In jeiner eigenen Operndichtung, 

Der dem deutjchen höheren Leben 

Klang und Worte hat gegeben: 

Dem Manne jei heut’ ein Hoch gebradt, 
Wo feiner am meijten wird gedacht! 


* Fran Kammerjängerin Roſalie bon Milde.> 
„zum Sibiriſchen Jägerejjen“, 10. November 1854. 


„Der nicht liebt Wein, Weib, Gejang, 

Der bleibt ein Narr jein Lebelang!“ 

Sp hat gejprochen ein deutſcher Manır, 

Dem man eS nicht vergeben fanı, 

Daß er die Wahrheit hat geſprochen — 

Denn was hat Luther jonjt verbrochen ? 

Bon jelber lobt jich Heute der Wein, 

Dafür Hat gejorgt unjer Rubinjtein. 

Doch den Geſang wir wollen erheben 

Und ein Weib auch daneben, 

Das die Lieblichfeit und Milde 

Führet im Schilde, 

Die Sängerin die uns jo oft erfreut, 

Und wie die Nachtigall den Frühling erneut — 

D daß jie noch oft den Frühling uns bringe, 

Noch oft uns wie gejtern immer jinge! 
Frau von Milde Hoc! 
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* Der Fürſtin Wittgenſtein.“ 
Zueignung des „Kinderlebens.“ 
Auf der Altenburg, 25. December 1854. 


Das Schönſte was uns Gott gegeben, 
Was froh und machen kann und jung, 
Heil dir! es ward auch deinem Leben, 
Gott gab auch dir Erinnerung. 


Sie iſt ein Trojt in trüben Tagen, 
Erquickt das jorgenvolle Herz, 

Sie fann verwandeln Leid und Plagen, 
Bermag zu lindern jeden Schmerz. 


Sie lockt mit ihrem Zauberjtabe 
Das längſt Entſchwundene zurücd, 
Sie ruft die Todten aus dem Grabe, 
Sie macht lebendig todtes Glück. 


Sie beut uns freundlich ihren Segen, 


Sie macht den Baum der Hoffnung grün, 


Cie jorgt, dag und auf allen Wegen 
Aus Dornen friſche Roſen blühn. 

Sie mag dir dann dies Büchlein leſen, 
Durch ſie erſt wird es völlig dein, 
Und biſt du krank, du wirſt geneſen 
Und mit den Kindern fröhlich ſein. 


Den Frauen und Fräulein. 


Zur Spylveiterfeier des Neu=- Weimar-Vereins. 


Auf der Altenburg, 31. December 1854. 
Es leben die Frauen und Fräulein 
Immerdar, das ganze Jahr, 
Wenn das Jahr beginnt, 
Und wenn das Jahr verrinnt! 
Sie find die Sonne die uns wärmt und glänzt 
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Und uns immer die Strahlen der Freude fredenzt, 
Die Eonne, die nicht untergeht, 
Der Mond, der ſtets am Himmel steht, 
Der Stern, der wenn die andern dunfelit, 
Den Tag noch überjtrahlt mit feinem Funfeln ; 
Sie find das Abend- und Morgenroth, 
Ein heitrer Tag, den feine Nacht bedroht, 
Der Freud’ und Hoffnung Wiederſchein hienieden, 
Und unjers Herzens füge Ruh’ und Frieden. 
Und wenn wir jedes Jahr auch älter werden, 
Sie find und bfeiben unſre Jugend auf Erden; 
Holt uns mit jeiner Kälte der Winter ein, 
Sie bleiben unjer Frühling und Maienichein. 
Und ijt der Lenz für ung auch vergangen, 
Blühn uns noch die Nojen auf ihren Wangen. 
Sie wifjen unſer Herzweh und unſre Plagen, 
Wie die Sonne den Märzichnee zu verjagen ; 
Sie wifjen am Abend und Morgen Fröhlich zu bleiben 
Und unjre Diualen und Sorgen zu vertreiben. 
Sie bliefen ung an — und e& wird Tag in der Welt, 
Der düſtre Himmel der Gegenwart ijt erhellt; 
Gelöſt iſt jede politijche Frage, 
Die Tagesgefchichte eine alte Sage.?? 
Und wenn jie uns lächeln und Liebreich winfen, 
Und ihre Meuglein uns zaubrifch blinken, 
So müfjen wir fingen und jpringen und trinken, 
Und follten wir taumeln zur Nechten und Linfen, 
Sp müſſen wir trinken und trinfen und trinken, 
Und follten wir auch nach Haufe Hinfen 
Dder gar im Sauſ' und Braufe jinfen. 

Drum jei immerdar, 

Im neuen wie im alten Jahr 

Der Frauen und Fräulein gedacht 

Und allen ein donnernd Hoch gebracht! 


Hoc! 
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* Der Künitlerfamilie Genait. 
9. Janıtar 1855. 

Gejchrieben steht im heiligen Bud): 
Die Sünde, fie ijt dev Menschheit Fluch. 
Wo Menjchen leben und jterben, 
Wird fi die Sünde vererben. 
Die Sünde jedoch die verderbliche 
Sit nicht allein die erbliche — 
Die Tugend und das Necht 
Und die Kunst die unjterbliche, 
Sie erben fort im Menjchengejchlecht, 
Daß die Heimgegangenen wieder Leben, 
Sn der Lebenden Wirfen und Streben 
Ihr ſchönſtes Dajein wieder geben: 
Wie Blumen die jich wieder erneuen, 
Wenn jte jterbend ihren Samen jtreuen, 
Um wieder blühend die Welt zur erfreiten. 
Beglückt wo der Vater im Sohn 
Findet des Künſtlerlebens Lohn, 
Wo im Enfel nod) fände der Greis 
Seines Künſtlerſtrebens Preis! 

Sp nehme ich mir heute die ‚Freiheit 
Und bringe einer herrlichen Dreiheit: 
Dem älteiten Genaſt, dem alten, dem jungen 
Des Herzens freundliche Huldigungen. 

‚Hoc, lebe die Künjtlerichaft die erbliche! 

Hoc lebe die Kunſt die unjterbliche! 


* Stantsantsalt Dr. Wilhelm Genaſt. 
9. Januar 1855. 


Einjt alS ich jpaziert’ im Paradies” 
Und feine Raradiejesluft um mich blies, 
Und feine goldene Aepfel mir lachten 





A 


Und die Menjchen mir jaure Gejichter machten, 

Und mander nach mir nicht hat gefragt, 

Da hat es Einer dennoch gewagt, 

Hat nicht an diejes und jenes gedacht 

Und mir ein freudiges Hoc gebradit. 

Der Jüngling der mich damals erfreute, 
Er ijt ein Mann; 

Was er als Jüngling, iſt er noch heute, 
Er bleib’ es fortan: 

Der Bedrängten Trojt und Anhalt, 

Des Nechts und der Wahrheit Anwalt! 
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* Die Meiſter. 
9. Sanuar 1855. 


Es leben die Strager, die Pfuſcher und die Philiſter 
Und ihre Freunde, Verwandten und Gejchmwiiter! 
Die Philiſter vom Hausfnecht bis zum Miniiter! 
Denn was jollte aus den Meijtern werden, 
Gäb' es feine Pfuſcher mehr auf Erden ? 
Wie die Sonne bedarf der Dunfelheit, 
Co der Meilter des Pfuſchers allezeit. 
Co laſſ' ih die Krager, Pfuſcher und Philiſter leben, 
Um höher und höher die Meijter zu erheben. 
Die Meijter, die Geijter, 
Die Etwas-Leiſter, 
Sie leben allezeit 
Bon nun an bis in Ewigfeit! 
Hoch! 
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Leſſing. 
An ſeinem Geburtstage, 22. Januar 1855, im Neu— 
Weimar-Verein. 
21. Januar 1855. 
So lange deutſches Wort in der Welt noch ertönt, 
So lange deutſche Kunſt die Welt noch verſchönt, 
So lange deutſches Wiſſen und geiſtiges Streben 
Die Herzen der Menſchen begeiſternd erheben, 
So ſei des heutigen Tages gedacht, 
Der einen Stern in dunkler Nacht, 
Einen Stern von ewigleuchtender Pracht 
Dem Vaterlande hat gebracht. 
Und dieſer Stern, auf den wir ſchauen, 
Dem wir in unſerm Streben vertrauen, 
Er ſteht uns in keiner Zeit fern, 
Er iſt und bleibt unſer Leitſtern, 
Uns, die wir auf dem Meere der Künſte fahren, 
Daß wir uns vor Klippen und Furten bewahren, 
Und bei Wirbelwinden und Wellentoben 
Mit Adern und Segeln ſtets bleiben oben, 
Und ohne Sucht und Bangen 
Eicher zum Hafen gelangen. 
Danf dir, 
Der dur unter den erhabenen Längjtbegrabenen 
Ein Meijter den Kranz gezeigt den Meiftern 
Und die Pfade gebahnt haft unjeren Geijtern! 
Du, 
Der Kunftericheinungen Kenner und Nicter, 
Der Wiſſensmeinungen Prüfer und Sichter, 
Des Negelzwanges kühner Vernichter, 
Im Kampf ein Eieger, beim Streit ein Schlichter, 
Du Schreden aller Perückengeſichter, 
Dur Geißel für alle Dichterwichter 
Und alles Philiftergelichter, 
Dir, das Licht der Lichter, 


Du jelber ein lichter Dichter ! 

Der Dummheit Aechter, 

Der Wahrheit Verfechter, 

Der Schönheit Wächter! 

Dein jei in Lieb’ und Dankbarkeit 

Heute gedacht und allezeit! 
Leſſing Hoch! 
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Friſch, Fröhlich, frei.” 
(Erklärung eines Entwurfes zu einem Diplome für dei 
Neu = Weimar- Verein.) 
24. Sanuar (?) 1855. 


Wie Winter und: Sommer das Immergrün 
Soll troß des Lebens Sorgen und Miühn 
Grün bleiben unjer Geiſt und Herz, 

Friſch und empfänglich für Freud’ und Schmerz. 
Und wie der Wein froh macht die Welt 
Und den Jugendſchein dem Leben erhält, 
Sp jolfen wir immer gleichen dem Wein, 
Und fröhlich machen umd fröhlich fein. 
Und frei wie Jie Eiche gen Himmel jtrebt, 
Trotz allen Stürmen nicht wanfet noch bebt, 
Sp jollen wir frei und muthig im Leben 
Nach allem Hohen und Schönen jtreben. 


Ferdinand Hiller. 
Sm Neu=-Weimar- Verein, 29. Januar 1855. 


Die Welt der Tön' ijt eine jhöne Welt, 
Die Welt der Tön’ ein unermeßlih Feld, 
Drin unjere Ahnumgen ich enthüllen, 
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Und unjere Hoffnungen bleiben grün, 
Drin unſere Wünjche fich erfüllen 
Und unjere Träume ſprießen und blühn. 
Wohl dem, der jung in jeinem Herzen 
Mit jeinen Freuden, jeinen Schmerzen 
Sich heimiſch fühlt auf diefem Feld, 
Und auf der Welt auf dieſe Welt, 
Wie die Blume zur Sonne, ich richtet, 
Für dieſe Welt nur trachtet und dichtet! 

Auch du Haft früh in deinem Vaterland 
Roll Liebe diefer Welt dich zugewandt, 
Dur haft im Gebiete der Kläng' und Tüne 
Erforſcht das Edele, Hoh' und Schöne, 
Bift ihm überall nachgedrungen, 
Haft ihm nahgedichtet und nachgejungen 
Mit Ernit und Würde und Heiterm Muth, 
Wie's nur ein Künjtler vermag und thut. 
Die Stadt, die dich als Schüler nur kannte, 
Wo dein Herz jo ganz für die Kunſt entbrannte, 
Die Stadt begrüßet dich heut’ al3 Meijter — 
Und find dahin ihre großen Geifter, 
Ihr Cranach und Bach, ihr Goethe und Schiller, 
So blieb und noch übrig ein fröhlicher Triller 
Der Freundſchaft und Liebe für 

Ferdinand Hiller! 


* Der Fürſtin Wittgenitein’® 
zum Geburtätage, 8. Februar 1855. 


Eine roth’ und eine blaue 

Hyacinthe jend’ ich Dir: 

Nimm mit meines Herzens Glückwunſch, 
Nimm fie freundlich an von mir! 
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Und die beiden Hyacinthen 
Mögen dir ein Sinnbild jein: 
Roth ift Liebe, blau ijt Treue — 
Und jo denf auch heute mein! 


Bonabentura Genelli. 
Auf der Altenburg, 12. Februar 1855. 


eh uns, wenn dem Künjtler die eiferne Not 

Am Tage jeines Wirfens droht! 

Weh uns, wenn wir uns nicht bejjer achten 

Und laſſen verfümmern und laſſen verihmacten 

Die uns zur Freude find gejandt, 

Ein Ruhm, ein Stolz für das Baterland! 

Fluch, wenn die Welt nichtS Beſſers erfand, 

Dem Künjtler nicht3 Beſſers beſchied und bot 

Als nur das Spridwort: die Kunjt geht nad Brot.. 
Hoc lebe der Künitler! 

Und wenn fein Stern des Glücdes ihm glänzt, 

Und wenn es für ihn auf Erden nicht lenzt, 

Keine Hand ihm den Becher der Freude Fredenzt, 

Und jein Haupt mit dem Kranze des Ruhmes befränzt — 

Er iſt mehr als Glüd, als fein eigen Gejchid, 

Mehr als des Frühlings Sonnenblid, 

Mehr als die Freude die Andre verleihn, 

Mehr als des Ruhmes jchillernder Schein. 

Er iſt ein Frühling, der bewußt jeiner Kraft 

Den Himmel zur Welt auf Erden uns jchafit, 

Und uns in unjerm irdijchen Leben 

Ron Himmelsgejtalten läßt umjchweben ; 

Teer bei unjerm Streben, Tradten und Dichten 

Auf unjere Nlltagswelt kann verzichten ; 


Blase "lb 


Ihm darf nicht gemein fein das Gemeine, 
Nicht ungemein erjcheinen das Kleine; 
Er darf nicht begehren, 
Daß ihm Troft joll gewähren 
Das Alltägliche, Klägliche, 
Aermliche, Erbärmliche. 
Hod) lebe der Künſtler, 
Der nimmer erjchlaffende, immer evjchaffende, 
Mächtig waltende, prächtig gejtaltende 
Bonaventura Genelli! 


Hector Berlioz. 


Auf der Altenburg, 13. Februar 1355, 


Comme No& le patriarche 

a conduit dans son arche 

tout le monde 

par les ondes: 

de m&me maniere comme Noé 

vous avez mene 

nos ämes sur la mer des harmonies 

avec le succes du genie. 

Vous avez anim& les instrumens, 

ils sont tous devenus vivans, 

ils sont devenus des &tres comme nous 
par vous, 

ils nous reprösentent ce que vous voulez. 
Quelle idee! 

dit-on, c’est une fable, 

c’est incroyable, 

c’est horrible, 

c’est impossible! 
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Neanmoins—c’est toute la vérité: 
ils nous representent ce que vous voulez: 
le bonheur et le malheur, 
la bonne humeur et la douleur, 
l’espoir et le desespoir, 
le pleurer et le rire, 
les souhaits et les desirs, 
le courage et la bravour, 
les passions et l’amour, 
le pressentiment et l’etonnement, 
la crainte et la joie, 
le doute et la foi. 

Vous avez ouvert 
le ciel et la terre, 
le paradis et l’enfer. 

Halnvire 
le musicien et le magicien! 
Son bäton de mesure est sa baguette, 
son arme, son épée, son amulette 
contre les ennemis de sa gloire, 
le t&moin de notre amour, de sa victoire. 
Hector Berlioz! 


* Mn, 


| Der Prinzeſſin Maria don Wittgenitein 
| zum Geburtstage, 18. Februar 1855. 
| Auf der Altenburg. 


Was Europas Völker fühlten und dachten, 
In jchöner Form zu Tage braten, 
Ihr höheres Leben, ihr jchönfter Ruhm: 
Es ijt getvorden dein Eigenthum. 
Doc mehr als aller Sprachen Kenntnis, 
ALS aller Meiſterwerke Verſtändniß, 
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AS alle Kunſt und Dichtung hienieden, 
Hat dir der gütige Himmel bejchieden: 

Ein Herz, empfänglich für Freud’ und Leid, 
Vol Frohjinn, voll Genügſamkeit; 

Ein Herz, das jelber ſich vergißt 

Und nur des Lebens Werth ermißt 

Und nur fich glüdfich fühlt und: freut, 
Wenn's Anderen Glück und Freude beut, 
Und in der Liebe Freud’ und Luft 

Sich jeiner am liebjten wird bewußt — 
Und wenn es auch heute zu dieſer Frijt 

Im falten Winter geboren iſt, 

Es fann jein eigner Frühling jein 

Und blühn wie die Blum’ im Sonnenidein, 
Und wird wie die Noje jich lieblich entfalten. 
Und immer blühen und nimmer alten! 


Die Jugend. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Die Jugend, die nicht lange brütet und jinnt, 
Mit Luft und Muth was fie will beginnt, 
Und nicht ermüdet und nicht erichlafit, 

Bis fie das Gut’ und Schöne jchafft; 

Die Jugend, die immer vorwärts dringt, 

Bis jie ein Hohes Ziel erringt, 

Und am errungnen nicht jtille jteht, 

Zum neuen jchöneren übergeht; 

Die Jugend, die fi) nimmer genügt, 
Selbitjüchtig fich nimmer belüigt und betrügt; 
Die Jugend, die wie dad Immergrün 

Friſch bleibt in des Lebens Sorgen und Mühn; 
Die Jugend, die nur dem Fluch der Natur, 
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Der Krankheit ji) beugt und dem Tode nur, 
Und auf der Erd’ ein unjterblicher Geift 
Der himmliſchen Abkunft ſich würdig erweiſt — 
Die Jugend, die nimmer altende, 
nimmer erfaltende, 

Sm Leben und Streben nad jeder Richtung, 
In Willenjchaft, Kunjt und Dichtung 
Seijterhaft waltende, meijterhaft jchaltende, 
Hohes und Schönes entfaltende, gejtaltende! 

Dieje Jugend jei unjer Heil, 

Sie jei und bleib’ auch unjer Theil! 

Ich müßte das Leben hafjen, 

Bolt’ ich fie Heute nicht leben laſſen! 
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Salve Berlioz! 
Die vigesima Februarii. 
Zum Berlioz-Feſt im Neu-Weimar-Verein, 
20. Februar 1855. 


Nostrum desiderium 
tandem implevisti: 
nobis venit gaudium, 
quia tu venisti. 


Sieuti coloribus 
pingit nobis pietor, 
pietor es eximius, 
harmoniae victor. 


Vivas, crescas, floreas 
hospes Germanorum, 
et amicus maneas 
Neo-Wimarorum! 


- 
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* Die Kunſt zu Schweigen. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Es giebt der Künſte mancherlei 

Und Mancher macht von feiner Gejchrei 
Und Mancher meint, gegen jeine jei 
Nur jede andere Narrethei. 

Doh Mancer, der ein Componiſt, 
Tonfünftler, Sänger, Balletijt, 
Schauſpieler, Kritifer, Belletrijt, 
Bildhauer, Maler, Dichter ift — 

Gar Mancher würde fich etwas genieren, 
Gar Mancher würde nicht venommieren, 
Bramarbafieren und jchiwadronieren, 
Würde nicht pfujhern, ſtümpern und jchmieren, 
Nicht jtolzieren und — ſich blamieren, 
Bedächt' er in jeiner Begeijterungswuth, 
In jeinem Künjtlerübermuth, 

Daß Eine Kunst über alle geht, 

Und oft dem Künſtler viel beſſer jteht, 
Als was er thut umd treibt, 

Dichtet und jchreibt, 

Malt, jpielt und jingt, 

Oder ſonſt zu Tage bringt: 

Ver in diejer Kunſt fich nicht auch kann zeigen, 
Dem wird jo recht Feine Kunſt zu eigen, 
Drum lebe die Kunſt zu jchweigen! 


* Die wahre Kunſt. 
gu derjelben Gelegenheit. 


Der Wurm, der die Blüth’ und den Stern benagt, 
Die Mitde, die Vieh und Menjchen plagt, 
Der Staub, der Alles bededt und verhüllt, 
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- Der Rauch, der Alles mit Stanf erfüllt, 


Der Sand, der unter das Brot ich mengt, 
Der Drei, der an die Ferjen fich hängt, 
Das Geſchmeiß, das alles Schöne bekleckt, 
Und alles Reine bejudelt, befleckt — 
Das wird der Künſtler, das ift der Künſtler, 
Wenn er jeines hohen Berufes vergikt, 
Und eitel, gemein und erbärmlich ift, 
Kicht mehr die Kunſt als Jungfrau liebt, 
Und ihr ſich mit Leib und Seel’ ergiebt, 
Sondern fie zur feilen Dirne macht, 
Und ihre Liebe verhöhnt und verladt. 
Hoc lebe die Kımjt, die Eine, 
Die himmlische, reine, 
Die nur ein edles Herz ſich erwählt 
Und nur mit dem Treuen fid) vermählt, 
Kur ihm die Pfade mit Blumen bejtreut 
Und den Kranz des Glüdes und Ruhmes beut! 


Friedrich Preller.* 
Auf der Wartburg, 18. März 1855. 


Dem Künftler Heil, der jein ganzes Leben 
Der Kunft Herzinnig war ergeben! 


Sejegnet jei was jein Geijt durch jeine Hand ichafft 


Ein jedes Seeſtück und jede Landſchaft! 

Er zaubert hervor mit Künſtlergeſchick 

Die Natur vor unjerm ftaunenden Blid. 
Bir jehen am Strand die unendliche See: 
Es wird uns im Herzen jo wohlig, jo weh. 
Wir hören und fühlen mit Angſt und Graus 
Des Sturmes Toben, der Wogen Braus; 
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Wie des Menſchen ſchwache SKtraft erzittert, 
Wie der Sturm die Majten und Planfen zeriplittert. 
Und ein anderes Bild von feiner Hand 
Seleitet uns fern hinweg von den Strand 
In der Wälder Einjamfeit hinein 
Bei Frühlingsihmud und Sonnenjchein, 
Wo Nuh’ und Frieden heimijch ift, 
Wo das Herz die Stürme des Lebens vergißt. 
Wir hören lispeln und jäujeln die Blätter, 
Bir hören der Vögel frohes Gejchmetter, 
Wir athmen mit der Frühlingsluft 
Balſamiſch erquickenden Waldesduft. 
Hier ladet die Quelle zum Trank uns ein, 
Dort will unſre Banf der Felſen jein, 
Hier winkt uns mit Blumen und weichen Moos 
Ein grüner Najen in jeinen Schoß. 
Sp bat er gewußt in vielen Bildern 
Die Natur uns treu und lebendig zu jehildern, 
Ein Meifter der in Schatten umd Licht 
Und Farben wunderbar zu ung fpricht, 
Und dichterifch ſich die Welt gejtaltet 
Und verflärt dann vor unferm Sinn entfaltet. 
Wie Heut’ er noch ftrebt und wirkt und jchafft 
Mit jugendlich frischer Begeiſtrung und Kraft, 
Sp möge der gütige Himmel ihm jpenden 
Geſundheit und Luft, noch das zu vollenden 
Was er gedacht hat und empfunden, 
Und entworfen in jtillen Stunden, 
Daß wir ihm oft für das was uns freute, 
Was uns entzückte, noch danken wie heute. 
Hoc lebe der Künjtler, 
Der das geheimnißvolle Leben 
Der Natur in Farben weiß wieder zur geben 
Nach jeines Geiftes Sinnigfeit, 
Nach feines Herzens Innigkeit! 
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Hoch unjer jinniger Maler! 

Hoch unfer inniger Dichter! 

Hoc unjer minniger Fremd 
Preller! 


Joſeph Rank 
zum Joſephstag, 19. März 1855, im Neu-Weimar-Verein. 


Der Joſeph war ein Zimmermann: 

Auch unſer Joſeph zimmern kann, 

Doch nicht mit der Axt nach Maß und Schnur, 
Er zimmert mit dem Federkiel nur, 

Er zimmert Geſchichten für Jung und Alt, 
Geſchichten aus dem Böhmerwald, 

Von hübſchen Burſchen und ſchönen Mädchen, 
Von Schön Minnele, vom Hoferkäthchen, 
Von Leuten im hohen und niederen Stande, 
Von einer Mutter auf dem Lande. 

So mag er dann in anderm Sinn 

Ein Zimmermann heißen immerhin, 

Weil er ſo lebendig, ſo lieb und traut 

Die Herzen aufrichtet und erbaut. 

Zu ſeiner Welt ſoll er die Welt ſich zimmern, 
Drin immer die Sterne der Freude flimmern,3? 
Und der Zukunft goldene Tage jehimmern, 

Daß die Sorge verjtummtunddasgammern und®immern. 
Und es joll für ihn eine Luft fein, 

Zu leben im jchönen Bewußtfein, 

Daß der Menjch bei jedem Schritt und Tritt 

Kann werden jeines Glückes Schmid, 

Und was er denkt und treibt und thut, 

Gedeiht durch Selbjtvertrauen und Muth. 


So mag werden und jein auf Erden 
Fur ihn immerdar das Sprüchlein wahr: 


Sott jei Dank! Sonder Wanf frei und frank 


Strebt und jchreibt, lebt und bleibt 
Joſeph Rank! 


—* 


*Frühlingsanfang. 
An Franz Liszt. 
Auf der Altenburg, 20. März; 1855. 


Nach langer kalter Winternacht 

Sit endlich daS Leben wieder erwacht, 

Und wie die Quellen jich wieder ergießen, 

Und wie die Kräuter und Blumen jprießen, 

Co drängen fih unjre Gedanfen hervor 

Und wollen nach Licht und Himmel empor; 

Sp jchwellen und wogen in jtetent Gewühle 

In unjerm Innern gar neue Gefühle. 
Drum find ung dann, du Frühlingszeit, 

Zum Dichten und Trachten, zum Schaffen bereit 

Und fomm mit deinem freudigen Segen 

Dem Freund’ entgegen auf jeinen Wegen 

Und laß ihm jeine Wünfche gelingen, 

Ein frisches Frühlingswerf zu vollbringen, 

Dat, was von jeiner Kunſt erſchallt, 

In allen Herzen wiederhallt 

Und was des Graner Domes Weihe ijt,’® 

Auch eine Weihe werde für Liszt! 





nn ——— — — 


Frau Profeſſor Preller. 
Zu derſelben Gelegenheit. 


Heil dem Künſtler, dem Gott gegeben 
Eine Geſellin fürs irdiſche Leben, 
Die mit ihm Ein Leib, Ein Herz 
Muthig wandelt durch Freud' und Schmerz; 
Die ihn verſteht in Allem was er ſinnt, 
Was er ahnt und fühlet, denkt und beginnt, 
Verſteht nach allen Richtungen 
In ſeinen Schöpfungen, ſeinen Dichtungen; 
In ſeinen Ideen ihn weiß zu beleben, 
Begeiſternd nahet ſeinem Streben, 
Und vermag in Leiden ihn aufzurichten, 
Und hilft den Kampf mit der Welt ihm ſchlichten; 
Die ihm wie der lichte Frühlingsmorgen 
Verſcheuchet den Gram und vertreibt die Sorgen; 
Die ihn pflegt in kranken Tagen und Stunden, 
Daß er bald geneſen muß und geſunden; 
Die wie die Duelle den Wandrer erquickt, 
Ihm freudigen Beifall zollt und nidt; 
Die ihn bewahrt vor allen Berjauern, 
Daß er nicht verphiliftern kann und verbauern, 
Daß er ein Jüngling voll frifcher Kraft 
Freudig wirfet und rüjtig jIchafft. 

Und jolche Gejellin im Künſtlerleben 
Ward unjerm Freunde Preller gegeben: 
Sie mag in frohen und trüben Stunden 
So innig mit ihm wie heute verbunden 
Ihm bleiben jein jchönjtes Eigenthum 
Und theilen jein Glück und feinen Ruhm! 

Frau Profeſſor Preller Hod! 
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* Frau Profeſſor Breller 
zum Geburtstage, 24. März 1855. 
Nachträglich am 29, März überreicht. 


Weil Frühling im Kalender ſteht, 
So ſollt' es billig Frühling ſein. 
Doch wie es ſo im Leben geht: 

Was ſein ſoll, trifft nicht immer ein. 


So iſt es mit dem Wünſchen auch: 
Wir wünſchen wenig, wünſchen viel, 
Es ſchwindet flüchtig wie ein Hauch 
Oft unſrer Sehnſucht nahes Ziel. 


Drum wünſch' ich heut' und allezeit: 
Behalte was dir Gott beſchied 

In Frohſinn und Zufriedenheit! 

Das iſt mein Wunſch, das iſt mein Lied. 


„Zufrieden ſein iſt große Kunſt, 
Zufrieden ſcheinen großer Dunſt, | 
Zufrieden werden großes Glück, | 
"Bufrieden bleiben Meiſterſtück!“ | 


Zu Liszt's Namenstage. 
Auf der Altenburg, 2. April 1855. 
(Hoffmanns Geburtstag.) J 


Was liegt am Namen? Der Name iſt 
Ein Hauch, ein Schall, wie ihr alle wißt. 
Man dachte von jeher und denkt und ſpricht's: 
Der Name thut zur Sache nichts. 

Und doch muß ſein mit Namen genannt 
Was ſich auf Erden findet und fand. 
Und doch hält bei manchem Dinge ſchwer, 
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Dat man dazu den Namen giebt her. 
Und wenig ijt werth, wie das Sprichwort lehrt, 
Wer fih um den guten Namen nicht wehrt. 
Der auf einen guten Namen nicht hält, 
Sit ein erbärmlicher Wicht in der Welt, 
Der Name der uns ijt bejchieden, 
Sit unjer Wahlipruch in Krieg und Frieden; 
Das Feldgejchrei, mit dem wir streiten 
Und freudig uns zum Siege bereiten; 
Das Banner, das wir fämpfend jchwingen, 
Selbſt jterbend noch den Sieg zu erringen; 
Der Grabjtein, den man zu guter Lebt 
Uns endlich auf das Grab nocd ſetzt; 
Der Todtenfranz von Jmmergrün, 
Drin die Lettern wie Immortellen blühn.? 
Drum wollen wir uns an Niemanden fehren, 
Wir wollen den Namen feiern und ehren, 
Und uns am Namensfejt betheiligen, 
Das heute zu Ehren eines Heiligen, 
Wie's im Kalender gejchrieben jteht, 
Die Kirche feierlich begeht. 
Hoch lebe unjer Franz! 

Der Name war ihm fein Firlefanz, 
Er war in de Lebens Diffonanz 
Ein Wahlſpruch ihm zu Ruhmesglanz 
Ein Feldgejchrei im Tönetanz, 
Ein Banner mit dem Giegesfranz — 

So bleib’ er ganz 

Wie er war und ift, 

So bleibe Franz 

Bei ſeinem Liszt! 

Hoch! 


Lg} 
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+ Die Altenburg. 
Zu derjelben Gelegendeit. 


Ein Geburtstag Heut’ im Kalender jteht, 
Den man auf der Altenburg feitlich begeht, 
Am Morgen jchon wurden Gejchenfe jpendiert, 
Womit man finnig die Zimmer geziert,?s 
Worin das Geburtstagstind den Tag 
Bermweilet, wenn es nicht arbeiten mag. 
Jetzt ſoll's, um ſich auch im Ruhn zu erquiden, 
Recht gern nad) den Bildern der Wände bliden, 
Und jih an ſchönen Gedanfen meiden, 
Die dort in Kunſtgebilde ſich fleiden. 

Und diejes Kind, weil’ Verſe macht, 
Hat jeinen Dank in VBerje gebracht, 
Und bittet jich jet beim fejtlichen Schmaus 
Ein Weilchen Zeit zum Hören aus. 

Ich will die Fadel des Dankes schwingen, 
Um feuchtenden, glühenden Danf zu bringen, 
Daß es hell und warm in jedem Gemache 
Der Altenburg wird bis Hoch zum Dache. 

Was ijt denn die Altenburg? wird man fragen. 
Sp will ich es allen und jeden jagen. 

Es ift nicht eine Burg der Alten, 
Auch die Jungen dürfen dort jchalten und walteır. 
Es ift die Burg, wo unter Liszt's Paniere 
Die Künftler ſich ſammeln zum geijt’gen Turniere 
Und empfangen von liebenswirdigen Händen 
Nach Verdienst der Freud’ und de Dankes Spenden. 
Es ijt eine Burg, wo die Nitterlichkeit 
Sich erneut nach Begriffen der neuen Zeit. 
Wo man nicht fragt: was hat der Mann? 
Sondern was er ift, und was er fann. 
Ko man der Vifjenichaft und Kunſt 
Erweijet Liebe, Huld und Gunſt; 
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Wo für Scherz und Witz und Humor 
Die Herzen öffnen gern ihr Thor, 
Und aud dem Ernite, wenn er belehrt, 
Der Zutritt nimmer ijt verwehrt; 
Wo über Freuden und Leiden des Lebens 
Sic nie ein Gemüth eröffnet vergebens; 
Wo man jeden Gait willkommen heißt, 
Der fein Philiſter an Herz und Geilt. 
Sp mag danı der Himmel jdhalten und walten, 
Daß Alles jih mag zum Bejten gejtalten 
Der Altenburg! 
Wir wollen lieb und werth behalten 
Die Altenburg, 
Wir bleiben die Jungen und Alten 
Der Altenburg, 
Und wie unjere Hochs jo oft ſchon galten 
Der Altenburg, 
Co wollen wir neue Hochs entfalten 
Der Altenburg. 
Hoc! 


A% 


Zur Genejung des Großherzogs Carl Alerander 
bon Sadjien. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Gekommen iſt die fröhliche Zeit, 
Die Frühlingzzeit: 
Es grünet und jprießet weit und breit 
Sn Auen und Feldern, 
In Hagen und Wäldern. 
Es wert der belebende Sonnenijtrahl 
Die Blumen auf Bergen und in dem Thal. 
Die Saat erjprieft in Hoffnungsgrün, 


Die Bäume Hoffnungsreich erblühn. 

sa, Hoffnung wandelt durch Wald und Feld, 
Erfüllt mit Freude die ganze Welt. 

Dank jingt der Bögel vielftimmiger Chor 
In hellem Jubel zum Himmel empor. 

Sp wollen wir heute Dank auch bringen, 
Dem Schöpfer des Frühlings Danf auch jingen, 
Der uns nach) langer Winternacht 
- Den Frühling der Hoffnung Hat gebracht, 
Daß du, der du im Winter frank gemejen, 
Zum Frühling wieder mußteſt genejen. 
Vergiß deines Winters Leiden und Schmerzen! 
Laß grünen und blühen in deinem Herzen 
Die Liebe, die dem Frühling gleich 
Belebt der Künſt' und des Wiſſens Reich, 
Und Keime des Guten und Schönen jtreut, 
Das die Welt der Blüthen ſich innig erfreut, 
Daß du mit neuer Lujt und Kraft 
Bejeelt für Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Du jelbit ein Frühling, den Frühling jpendeit 
Und "was du willit, beharrlich vollendeft, 
Daß, wie eine Burg hinſchaut in das Land,” 
Dein Streben und Wirken wird erfannt, 
Und deinen hohen Sinn und Geiit 
Die Mit und Nachwelt ſegnend preiſt, 
Und freudigen Herzens Dank dir zollt 
Für Alles was du vollbracht und gewollt. 
Heil dem Füriten, 
dem krank gewejenen, 
glücklich genejenen, 
Ihm, dem Frühling, der mit unerjchöpflicher Gunſt 
Befördert Wiſſenſchaft und Kunit, 
Ihm, des Baterlandes Zier und Luft, 
Stimmt an ein Hoch aus voller Bruft, 
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Stimmt an ein freudig Hoch alle miteinander! 
Hoch, hoch, Karl Alerander! 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog ! 


3% 


*) Die Harmonie der Künite. 
Auf Liszt, Preller und Rank. 
9. April 1855. 


Wenn's eine Gejammtfunjt geben kann, 
So übt jie nur ein einziger Mann: 
Ein Gejammtfünitler auf Erden allein, 
Das möcht’ am Ende der Frühling wol je. 
Er iſt ein Maler jonder Gleichen 
Und feiner konnt’ ihn bis jeßt erreichen. 
Er malt mit Farben mannigfalt 
Wol Berg und Thal, und Feld und Wald. 
Ein Tropfen aus jeinem Toöpfelein 
Giebt wunderbare Schilderei’n; 
Ein Binjelftrih von jeiner Hand 
Macht zum Gemälde ein ganzes Land. 
Er ift ein Tonfünstler und Componift 
Wie feiner auf Erden geboren ijt. 
Er hat die größte Kapelle der Welt, 
Und Alles zu jeinem Dienjt jich jtellt: 
Was nur auf Erden jchivebt und fich jchwingt, 
Auf feinen Befehl muſiciert und jingt. 
Er ijt ein Dichter, der es veriteht 
Biel bejjer al3 jemals ein Boet. 
Er mwebt aus Sonnenschein und Licht, 
Aus Duft und Farben mandes Gedicht. 
Er leiht der Sehnſucht Sprach' und Klang 
Und zwingt die Liebe zum Gejang. 
Er zaubert hinein in die jtille Bruft 
Des Lebens Hochgefühl und Luft. 
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Und diejen Frühling lud ich ein,?* 
Doch fam er diesmal nicht allein, 
In dreien der Freunde fand er fich ein, 
Wird allen dreien Ein Hoch gebradt, 
So ift die Drei zur Eins gemadt, 
Sp ijt des ganzen Frühlings gedacht. 
Hoc lebe der Künſte Harmonie, 
Muſik, Malerei und Poeſie! 


* Yuf Liszt’s Meile.” 
Auf der Altenburg, 1. Mai 1855. 


Du haſt gezogen ein Bäuntelein 
Am eigenen Licht und Sonnenjchein, 
Und Gott verlieh ihm frohes Gedeihn. 


Er ließ e8 grünen, ließ es jprofjen, 
Da find die Zweig’ emporgeſchoſſen, 
Mit Blättern und Knospen übergojjen. 


Da Hat dein Geiſt jich emſig gemitht, 
Da iſt dein Herz in Freuden erglüht, 
Und jede Knosſspe war erblüht. 


Das Bäumlein ward ein Baum gar bald, 
Worin es von Tönen hallt und jchallt, 
Wie im Frühling jeder Buſch und Wald. 


Sp wünſch' ich daS Schönſte was ich weil: 
Dein Baum des Ganges, ein Maibaumt jei’s, 
Gepflanzt zu Gottes Lob und Preis! 





* Schiller.” 
Auf der Altenburg, 9. Mai 1856. 


Geſtorben iſt Schiller, geitorben ijt er! 

Das ijt ein Feittag für Philiſter. 

Philiſter müſſen was jie nicht erfafien 
Von ganzem Herzen verachten und hajjen, 
Und können nur wünſchen, daß jegliche Stunde 
Das geijtige Leben gehe zu Grunde, 

Daß jie am Ende übrig bleiben 

Mit Allem was jie nur tun und treiben, 
Daß ihre Perſon allein nur gilt 

Als da3 wahre Gottes Ebenbild, 

Drum ihnen audh Schiller® Todestag 

Sp über die Maßen gefallen mag. 

Uns nur der Todestag beweiit, 

Daß gelebet hat ein großer Geijt 

Und [eben wird und jol und muß 

Den Bhiliftern zum ewigen Verdruß. 

Mich kann der heutige Tag nur freuen, 
Er heißt den alten Kampf mich erneuen 
Wider das ganze Philijterheer. 

Früh auf! und drauf! viel Feind viel Ehr! 


re 


* Friedrih Wilhelm Hadländer. 
Im Neu-Weimar-Verein, 14. Mai 1855. 


Der Mann, 
Der unter Bomben und Granaten 
Lernte das Leben der Soldaten, 
Und feine vechte Gelegenheit fand 
Eid auszuzeihnen im Vaterland, 
Der zog endlich vom Leder 


—— 


Und griff zu der Feder 
Und wußt' in friſchen lebendigen Bildern 
Das Leben der Soldaten zu ſchildern. 
Der Mann, 
Der dann in veröffentlichten 
Namenloſen Geſchichten 
Einen Namen ſich errang, 
Einen Namen von gutem Klang, 
Der dann für den Occident 
Daguerrotypte den Orient, 
Und endlich auf des Beifalls Leiter 
Ssmmer höher ftieg und weiter, 
Bis er als „geheimer Agent” 
Bemährte jein Bühnentalent, 
Der Wann, 
Dem für taujend frohe Stunden 
Taufende Deutjche find innig verbunden, 
Der joll in unjerm Fleinen Verein 
Zu großer Freude willfommen fein! 
Stoßt an! jagt Liszt der Tabakſpender: 
Hoc lebe der Hofrath Hadländer! 


Ernſt Rietſchel. 
Auf der Altenburg, 8. Juni 1855. 


Wol war's ein güttlicher Beruf, 

Daß einjt Prometheus Menjchen jhuf: 

Die Götter mußten ihn beneiden 

Und ihm fein göttliche8 Werf verleiden. 
Da denken die jterblihen Menjchen milder, 
Sie lieben des Künſtlers göttliche Bilder, 
Sie tragen im Herzen und auf den Händen 
Ihn dankbar für jeine Liebesipenden. 
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Und jolde Stimmung muß heut’ uns beglüden 
Für alle die Freud’ und all das Entzüden 
Des Meijterfünjtlers in Stein und Thon, 
Der Heut’ uns bejchert ijt in eigner Perſon. 
Sest würden die Götter verjtändiger fein, 
Jetzt jtimmten fie in den Jubel mit ein: 
Hoch lebe, hoch, Brometheus-Rietichel! 


** 


Ernſt Förſter. 
Zu derſelben Gelegenheit. 


Wer jung ſich eines Zieles bewußt 

Und es verfolgt mit Eifer und Luſt, 

Bis er durch Muth und beharrliche Kraft 

Sich einen Boden des Wirkens ſchafft 

Und dann das endlich gewonnene Feld 

Umſichtig und ſinnig bebaut und beſtellt: 

Dem ſprießet und blühet für Müh' und Fleiß 

Von ſelber ſein Lohn und Ehrenpreis, 

Und würde ſein Streben nie anerkannt 

Und kaum ſein Namen irgend genannt 

So ſoll er und muß er ſich tröſten können 

Und darf der Welt die Unbik gönnen. 

Doch jhöner muß es jein dem Strebenvden, 

Anerfannt zu werden von den Lebenden, 

Wird ihm auch nur Ein Blüthenreis 

Des Danks gebracht zu feinem Preis. 
Willkommen drum der Mann, 

Der früh den Forjt der Künſte gepflegt 

Und manden Keim des Schönen gelegt, 

Draus manches Reis emporgeſproſſen 

Und zum Baume fröhlih aufgeichofien, 

Der feine Förjterei jo trieb, 
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Daß fein Buſch und Wald ihm unbefannt blieb, 

Daß er alle Sträud’ und Bäume fennt 

Und jeden mit Namen und Eigenjchaft meint. 

Wir werden uns nie im Walde verlieren, 

Wenn wir an feiner Hand jpazieren. 

Er wird uns geben jicher Geleit 

In des Waldes Dunkel und Einjanıfeit, 

Und wollte ſich Hinter hohen Heden 

Wie Dornröschen aud die Kumft veriteden, 

Ein tüchtiger Förjter allezeit 

Weiß er in feinem Forjte Bejceid, 

Er wird was wir zu jehen begehrei, 
Gemähren. 

Hoch lebe hoch, Ernſt Förjter!tt 


“ 
IR IE 


Ernſt Rietſchel. 


Im Neu-Weimar-Verein, 9. Juni 1855. 


Heil unſerer Zeit, wo der menſchliche Geiſt 
Sich der göttlichen Herkunft würdig erweiſt, 
Sich neue Bahnen bricht, und wirket und ſchafft, 
Und mit wunderbarer Schöpfungskraft 
Dem Guten dient und dem Edlen und Schönen 

Und lehrt den Raum und die Zeit verhöhnen. 
Die Welt iſt alt und bleibt doch jung, 

So lange noch lebt die Begeiſterung, 

So lange noch geiſtiges Sehnen und Streben 
Die Herzen der Völker vermag zu beleben, 
So lang' auch unſere Zeit nicht vergißt, 

Daß ſie auch lebensfähig iſt, 

Daß mit Recht ſie heißet die neue Zeit 

Und ihr Recht hat wie die Vergangenheit. 
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Und Heil, dem Vaterlande Heil! 

Ihm ward ein herrliches Loos zu Theil. 

Wo es Geijtiges je zu erobern galt, 

Da war es noch nie zu ſchwach und zu alt. 

Die edeliten Geijter hat immer gejandt 

Zur WBahlitatt unjer Vaterland, 

Sie jind der geiftigen Güter Erfechter, 

Des Guten und Schönen treue Wächter, 

Der Ideen Verwirflider und Verbreiter 

Der geijtigen Freiheit glüdliche Streiter. 
Heil uns, dag zum Reigen diejer Geijter 

Gehört ein friiher hoher Meiiter, 

Dejien Hand in unjerer Zeit 

Gebilde ſchafft für die Ewigkeit, 

Lebendigen Geift in das Todte gräbt, 

Daß der Stein fich belebt und das Erz erbebt. 

Sein Leſſing legt es Har an den Tag, 

Was Er, was umjere Zeit noch vermag. 
Sein Leijing lebt! das ijt fein Erz, 

Das iſt Fleiſch und Blut, drin noch) jchlägt ein Herz. 

Er iſt es, ja, Lejjing ganz und gar 

ALS er einjt noch unter den Lebenden war, 

Als ob er mühte wieder den Ceinen, 

Seibhaftig müßte wieder erſcheinen 

Und wieder müßte jein Wirfen erneuen, 

Dejien wir heutige Tags uns erfreuen 
Gejegnet der Künitler, der das jchuf, 

Dem die Kunjt geworden ein heil’ger Beruf, 

Der immer finnet und dichtet und ringt, 

Bis er ein unjterbliches Werk vollbringt! 
So wird fein Geijt durch jeine Hand - 

Noch Größeres jchaffen fürs Vaterland, 

Er wird in Schiller und Goethe nah Jahren 

Sich mächtiger, prächtiger offenbaren. 
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Und was Heute nur ein Glödelein 
In unjerm Heinen Neu-Weimar-VBerein, 
Wird dann die Sujanna von Erfurt fein: 
Bim bam bum 
In sempiternum! 
Trotz materieller Philiſter Gequietichel 
Hoc Lebe die Kunft, hoch Meijter Rietſchel! 


Dem Prinzen Wolf von Wittgenitein. 
Auf der Altenburg, 20. Juni 1855. 


D Schöner Traum der Jugendzeit, 

Wem du geworden zur Wirklichfeit! 

Penn die Kunſt verflärt und liebesmild, 

Boll Schönheitszauber, ein Engel3bild 

Auch ihm erſchien im Erdenthal 

Ein Troft für irdiſche Müh' und Dual! 

Wer früh in ihr die Geliebte fand 

Und ihr geweiht hat Herz und Hand, 

Ihr immer wieder gelobt aufs Neue 

Nur Lieb’ und unverbrüchliche Treue, 

Und ihres Zaubers jtill bewußt 

In ihr nur findet Freud’ und Luft, 

Für fie nur denft und tradhtet und dichtet, 

Für jie ſich müht und auf Alles verzichtet, 

Um ihretmillen Alles vergißt, 

Weil fie fein Glüd, jein Alles ijt! 
Beglücdt wer hoffen darf und kann, 

Ein freier edeler Rittersmann, 

Daß die Kunft als ebenbürtige Braut 

Ihm werde verlobt und angetraut, 

Wer nie von Vorurtheilen wird 

In feiner Liebe gejtört und geirrt, 
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Wem feine Sorge, feine Noth 
Auf jeinem Liebespfade droht, 
Wenn er vor ihrem Fenſter fteht 
Und Liebeshuld von ihr erjleht! 
So haft du jie zur Geliebten erforen, 
Haft ihr nur Treue zugejchiworen, 
Nichts trennt dih von ihr, Fein Band, fein Zwang, 
Kein Hof und Palaſt, fein Stand, fein Rang — 
Und wenn in Sriegesflammen die Welt 
Erglüht von der Krim bis an den Belt, 
Und die Völker wüthen fich zu vernichten, 
So wirft du im Frieden ftreben und dichten 
Und finden auch am Nemwajtrand 
Wie einſt an der Seine ein Heimatland 
Für der Menjchheit edeljtes Gut und Leben, 
Der Kunft geheiligtes Schaffen und Streben. 
Drum trinf’ ih ganz im alten Sinne 
Dem Scheidenden heute Sohannes Minne, 
Doch ſoll es kein Gläschen, kein Mäßchen, fein Schnittchen jein: 
Ein Humpen dem Künſtler Wittgenſtein! 


* Hans von Bülow. 
Auf der Altenburg, 20. Juli 1855. 


Das iſt des Himmel Gnad’ und Gunſt, 

Wenn lebendig wird die eigene Kumft, 

Wenn unjer jchönjtes Thun und Streben 

Beginnt durch Andre fortzuleben, 

Wenn Andre durch uns für die Kunjt fich begeijtern, 
Wenn unjere Schüler werden zu Meiftern, 

Und zahlen mit dem was wir gewollt 

Der Lieb’ und des Danfes ſchönen Sol. 
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Drum lebe der Mann von Geift und Talent 
Den der bejte Meijter als beiten Schüler erfennt, 
Bon dem Liszt jagt: er kann's, 

Hoc lebe von Bülow Hans! 


* Franz Liszt.‘ 
Zur Nachfeier jeines Geburtstages im Neu-Weimar— 
Verein, 23. October 1855. 


Weder willensträge noch entſchlüſſig, 

Fröhlich nicht noch Weimarsüberdrüffig, 
Schweigjam nicht, doch auch nicht plapperhanfig, 
Sonntagsblattrig nicht noch Deutſchland-Panſig, 
StubenwoHlig nicht noch ſtubenflüchtig, 
Belvedere- nicht noch Tiefurthfüchtig, 

Armbruſt- nicht und nicht Erholungſuchend, 
Auch nicht Einmal „Himmeldonnerwetter“ fluchend, 
Nicht Europamüd' und Weltſchmerztrunken — 
Nur in meinen eignen Schmerz verſunken 

Saß ich da und überdachte lange, 

Daß mir's ward darob recht angſt und bange, 
Ob wol Goeth' am Hut in alten Tagen 

Eine Pfauenfeder hab' getragen? 

Ha, da ſprang ich auf und war geneſen 
So als ob ich niemals krank geweſen. 

Man möchte bei Gott des Teufels werden 
Ueber alle die Dummheit auf dieſer Erden! 
Man möchte ziehen ſogleich vom Leder, 

Wenn ein Scribent über'ne Pfauenfeder 
Ausſpricht ſeine hohen Ideen, 

Als könnte nichts Großes mehr geſchehn, 

Als könnt' es gar nichts Schönes mehr geben, 
Die Herzen zu freuen und zu erheben! 
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Vergöttert was groß und jchön und wahr 
Bom erjten Tag bis zum legten im Jahr! 
Aber vergeßt nicht, daß immerdar 

Das Göttlihe in der Menjchheit war 

Und geboren wird und werden fann 

Wie einft vor Zeiten jo noch fortan. 

Bir lieben und ehren die hohen Geiiter, 
Wie treue Schüler den lieben Meijter, 

Sie find für uns aus allen Landen, 

Aus allen Zeiten noch immer vorhanden, 
Aber wir wollen uns freuen und laben 
An allem was Gutes wir auch haben, 
Und fo freuen wir uns, daß uns geboren ijt 
Und mit und für uns lebt Franz Liszt! 


* Peter Cornelius. 
22. November 1855. 


Weil heute wir jind bei muntern Gejfellen, 
So laſſ' ich leben in allen Fällen, 

In allen grammatijchen casibus 

Einen, der ſich endigt auf ius. 

Der Nominativ iſt jehr befannt 
Seit den Römerzeiten im Vaterland: 
Wenn ein Jung’ in das Gymnafium muß, 
Begegnet zuerjt ihm Cornelius. 

Bon allen Nominativen er diejen behält, 
Sa diefen vor allen der ganzen Welt. 
Berühmt wie einst der Nepos war 

Cei auch unjer Cornelius immerdar! 

Doch wünjhen wir ihm nad Jahr und Tag, 
Daß er zum Genitiv gelangen mag, 
Damit wenn uns die Leute fragen: 
Weß jind die Kindelein, die da, die? 
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Bir ihnen können zur Antwort jagen: 
Das find die Kinder Cornelii! 
Der Himmel immer jein Dativ jei 
Und jpend’ ihm Freuden mancherlei, 
Damit, wenn ihr uns folltet fragen: 
Wie geht’3 Cornelio? 
Wir euch dann können jagen: 
Er ijt gejund und froh. 
Der Accuſativ wird ihn nicht plagen, 
Denn Keiner wird ihn je verklagen, 
Und fragt man uns und mich: warum? 
Man liebet den Cornelium. 
Drum mag ihm bald auf diejer Erden 
Zu Theil ein Vocativus werden! 
Schon hör’ ich erjchaflen eine vox celi: 
Ubinam es, mi fili, care Corneli? 
1000 Thaler Gehalt find dir bejchieden: 
Nimm auf dein Bette und zeuch in Frieden! 
Und weil jo ſchön die Stimme rief, 
Sp fommt er für uns in den Ablatip: 
Ihm leuchtet des Glückes Stern 
Sp Hell und froh, 
Wir aber find dann fern 
Bon Cornelio. 
Drum leb' in allen casibus 
Per singularem et pluralem 
Cornelius! 
*) An Ludwig Erf. 
Auf den Tod feiner Tochter Mathilde. 
22. December 1855. - 
Der Vater und jeine Kinder, 
Sie treten zum Saal herein, 
Da joll auch heuer wieder 
Die ChHriftbeicherung fein. 
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Es itehet auf dem Tijche 

Der Ehrijtbaum in Glanz und Pradt, 
Die bunten Lichter flimmern 

Wie Stern’ in dunkler Nadt. 


Die Kinder jtehen ſchweigend, 
Schau'n jtarı in den Glanz hinein, 
Gehn jchweigend zu ihren Gejchenfen, 
Und feins will fröhlich jein. 


Da wendet fich der Bater 
Zur Thüre weinend und jtumm, 
Und ſtumm und weinend ſucht er 
Sein Stübchen wiederum. 


Ihm ward jein Herz nur trüber 
Im hellen Chriſtbaumſchein: 

Es ſtarb vor wenig Tagen 

Sein liebſtes Töchterlein. 


T Franz Liszt. 
Auf der Altenburg, 25. December 1855. 


An dem Bergangnen Hangen, 
Nah dem Vergangnen verlangen, 
In ihm aufs und untergehn, 
Nichts mehr außer ihm jehn; 
So daS Heute vergeffen, 

Keine Zukunft ermeijen, 

Für den Stillſtand leben, 
Denken, wirfen und jtreben — 
Mag in unjeren Tagen 
Diejem und jenem behagen. 
Anderes follen wir, 
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Eigenes wollen wir, 
Fröhlich uns jelbjt vertrau’n, 
Muthig die Welt erbau’n, 
Die ung im Sinne fchwebt, 
Geift uns und Herz belebt. 

Uns im Zerwürfniß 
Mit der Vergangenheit 
Treibt das Bedürfniß 
Schönerer andrer Zeit. 
Tadle die Unvernunft 
Was wir mit Muth gewollt! 
Nicht bei der alten Zunft 
Suchen wir Ehrenſold. 
Unſer Bewußtſein 
Iſt, daß wir was gewollt: 
Dieſes Bewußtſein 
Soll unſre Luſt ſein, 
Ehren- und Minneſold! 

Moral. 

Drum geht Liszt nach Berlin und Sachſen, 
Er iſt längſt dem Tadel entwachſen, 
Und kann gern laſſen dem Neid 
Die ganze Muſik der Vergangenheit. 
Wir aber wollen Ihm zu Ehren 
Auch künftig noch manches Gläslein leeren 
Und manchen Weihnachtstrinkſpruch beſcheren. 


Neu-Weimar-Verein. 
Zur Silveſterfeier 1855. 


Wenn nicht ein Etwas das Leben durchdringt, 


Ein Etwas Herz und eilt beichwingt, 
Das immer nad Einem Bıurnfte jich dreht, 
tach Einunddemjelben wie der Magnet, 





ni 
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Dann iſt gar eitel alles Strebeit, 

Armjelig ijt und bleibt daS Leben. 

Drum wem dies Etwas ruht in der Bruſt 

Und wer jich jeiner ganz bewußt, 

Der wird es wiljen was er joll, 

Wird wirfen muthig und freudevoll, 

Er weiß, daß er und jeder Verein, 

Nichts kann, nichts ohne dies Etwas jein. 
Drum wollen wir uns für Etwas verbinden, 

Sn etwas immer uns wiederfinden. 

Etwas uns Halten joll und muß 

Vom Jahresanfang bis zum Schluß. 

Wer anders denkt, er mag allein jein, 

Nie fall’ ihm unjer Verein ein! 


Bogumil Dawijon. 


Im Neu-Weimar-Verein auf der Altenburg, 
11. Januar 1856. 


Durch! 
War das Wort, das mächtig dich erregte, 
Dein ganzes Denken und Sein bewegte; 
Was du auch dachteſt, was du ſannſt, 
Was du auch machteſt, was du begannſt, 
Durchl 
War der Ruf, der, eine geheime Macht, 
Dich ruhn nicht ließ bei Tag und Nacht. 
Er hieß dich vergeſſen 
Was einſt du beſeſſen; 
Er hieß dich fliehn 
Was werth dir ſchien; 
Er hieß dich ſchmachten und trachten, 
Bangen, verlangen, 
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Wagen und ringen 
Frei und bewußt 
tach höheren Dingen 
Mit Muth und Luft. 
Und endlich war es dir gelungen, 
Du warſt zum Ziele durchgedrungen: 
Zu unjerer Freude, zu deinem Ruhm 
Empfing dich in ihrem Heiligthum 
Die Kunjt und mweihte zum Liebling dich ganz 
Und fränzte dein Haupt mit dem Lorbeerfranz. 
Und was du einjt im Buſen getragen, 
Was bewuht dir war wie dein eigenes Sein: 
Die Welt mit allen Freuden und Plagen, 
Mit allem Elend, Jammern und Klagen, 
Mit Tugend und Lajter, Glanz und Schein, 
Mit Lieb’ und Haß, mit Lüg' und Neid 
Und aller ihrer Erbärmlichfeit — 
Die haft du uns mit Klarheit 
In ihrer ganzen Wahrheit 
Im Bühnenfpiele dargejtellt, 
Ein Menſch als Held, als Menſch ein Held. 
Sei uns gegrüßt viel taufendmal: 
Du, 
Der innig entjaltende, 
Sinnig gejtaltende, 
Du, 
Der nimmer in Tugendmuth erfaltende, 
Nimmer in Sugendglut altende, 
Felt am Guten und Wahren, Schönen und Klaren haltende, 
Du, 
Der immer meijterhaft waltende, 
Und immer geifterhaft jchaltende 
Bogumil Dawiſon! Hoch! 


RS 
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* Franz Liszt. 
Auf der Altenburg, 15. Februar 186. 


Perſon und Sade trennen 

Sit rühmlich; 
Keine Feinde kennen 

Wollen 
Noch den Feinden grollen, 

Iſt eigenthümlich, 
Zumal wenn's einen nicht geniert, 
Daß der Feind ſehr raffiniert 
Wie ein Buſchklepper ſein Handwerk treibt 
Und verſteckt dann gegen uns ſchreibt. 

Wollte ſo einer gegen mich ſchreiben, 
Ich würde ſchwerlich ſo harmlos bleiben, 
Ich könnte nicht ſagen: „er hat gegen ſich, 
Nicht aber geſchrieben gegen mich.“ 4 
Nun wer im Hostis nicht jieht den Feind, 

Sondern nur wie die Römer den Fremden meint, 
Der ſoll in jeiner Kindlichkeit, 
In feiner Unüberwindlichkeit 
ALS einer, der jeine Feinde Jiebt 
Und ihnen oft Gelegenheit giebt 
Und oft noch Gelegenheit wird geben, 
Ihn nicht zu lieben, dennoch eben. 


Der Brinzefjin Darin bon Wittgenjtein 
zum Geburtstage, 18. Februar 1856. 
Auf der Altenburg. 


Ein Traum, 
In meiner Kindheit träumt’ ich einen Traum: 
Ich ſaß als Nachtigall auf einem Baum, 
Der ganz allein auf nadtem Feljen ftand 
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Und weit hinausfah in ein trübes Land; 

Und vor mir blüht” im Frühlingsionnenjchein 
Und milden Hauch der Luft ein Blümelein 
So wunderbar von Farb’ und Zauberglanz, 
Die ſchönſte Blum’ am allerfchönften Kranz. 
Ich jah fie an, es ward fo feltjam mir, 

Und immer mußt’ ich bliden Hin nad) ihr, 
Und jeder meiner Blicke ward Gejang, 

Mein ganzes Dajein ward ein Sang und Klang. 
Ich jang und jang aus ganzer voller Brujt 
Von nie gefühlter, nie geahnter Luft. 

Da wacht’ ich auf aus meinem jüßen Traum, 
Verſchwunden war mein hoher grüner Baum, 
Sch lag im Bett und jah im Tagesſchein 
Am Fenjter nur gefrorne Blümelein. 

Und Fahre ſchwanden, mande jhwanden hin, 
Und inımer blieb der Traum in meinem Sinn. 
Die Zeit der unbewirkten Kindlichkeit 
War Hin, bald Hin auch jene ernjte Zeit 
Des Lernens, der Geduld und Werdeluit, 

Wo. man jich feiner wird zuerjt bewußt. 
Und endlih fam aud) jene Zeit heran, 
Wo man ich fühlt jo vecht und ganz als Mann. 

Und wieder träumt’ ich jenen jeligen Traum: 
Sch ſaß als Nachtigall auf jenem Baum, 

Sc wiegte mich im goldnen Bollmondicein, - 
Ich jang zur jtillen Frühlingswelt hinein, 
Sch blickte freudetrunfen um mic) her, 

Als ob noch Alles wie vor Zeiten wär”. 

Bon meinem Blümchen jah ic) Feine Spur — 
AN überall der nadte Feljen nur! 

SH Hagte meine Noth dem Wiederhall, 

Da ſprach er: „jei getrojt, o Nachtigall! 
Entzaubert ijt daS Blümchen, das hier jtan), 


en Eule 
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Als Jungfrau zieht jie durch das trübe Land — 
Die Dihtung mit dem ewigfriichen Kranz, 

Die Freud' und Schön Heirjelbjtim ſchönſten Glanz — 
Durch jene Welt, wo oft vor Noth und Qual, 

Vor Mühn und Leiden jonder Map und Zahl 

Das Schön’ und Heitre feine Heimat fand 

Und Kunit und Poeſie blieb unbefannt; 

Wo manches Herz verfommt, daß es vergißt 

Was für das Leben erjt das Leben ijt.“ 

Der Nahhall ſchwieg — mit ihm auch meine Luft, 
Unendlich Sehnen füllte meine Bruſt. 

Wo ijt mein Wunderblümchen, jag mir, ivo ? 
Der Nachhall ſchwieg — mein Blümchen ſchwand und floh, 
Ich aber war und blieb die Nachtigall 

Und juchte meine Blume überall. 

Ich ſchwang mic auf, ich flog von Ort zu Ort, 
Ich flog und fang, ich jang in Einem fort 

In jedem Blüthenſtrauch, an jedem Bach, 

AL überall mein jehnend Weh und Ad). 

Und dennoch war ich glücklich, reich und jung 
In Lieb’ und Sehnſucht und Erinnerung, 

Denn Alles was ich jang, ein jeder Ton 

War meiner Liebe, meiner Sehnjuht Lohn. 
Ich rief, als ob ich aus dem Leben jchied: 
Willfommen du mein allerlegtes Lied! 

Da wacht’ ic) plößlic) auf aus meinem Traum: 
Ich jah umher, ich wacht’ und glaubt’ es faum — 
Mir war's noch jtet3 als ob ich jang und flog, 
Wie ein Gedanke durch die Lüfte zog. 


So träum’ ich wachend heute wiederum: 
Lie dürft’ ich Hier und heute bleiben ſtumm! 
Drum laß mich denn die Nachtigall noch fein, 
Denn dır, du bit das Wunderblümelein! 


a9: 
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Hector Berlioz. 
Zur Berfiozfeier im Neu-Weimar-Verein, 
25. Februar 1856. 


Je suis charm& de vous revoir: 

c’est mon plaisir, c’est mon devoir, 

de vous dire bon jour, bon soir. 

Le printemps est arriv& chez nous, 

le printemps est arriv& par vous, 

parceque vous &tes, c’est magnifique! 

le printemps francais de la musique. 

Veuillez accepter les hommages de notre amour! 
Toujours bon soir! toujours bon jour! 


* Frau Brofejjor Preller 
zum Geburtstage, 24. März 1856. * | 
Wie an dem Baume jede Blüthe 
Als eine jchöne Hoffnung blüht, 
So jei noch) lange dir hienieden 
An Hoffnung reich auch dein Gemüth! 
Daß feinem deiner Jahre fehle 
Die jegensreiche Erntezeit, 
Und pflücjt du Früchte, daß du pflückeſt 
Nur Frohfinn und Zufriedenheit! 


Karl Formes,** 
Anfang April 1856. (?) 





Wenn einſt der jünafte Tag anbricdt, 

Wenn der Engel uns rufet zum Gericht, 
Dann weil; ich durch weſſen Mund er jpricht: 
Durch deſſen, der heute noch Jung und Alt 
Entzüct mit des Baſſes Grundgemalt, 
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Das jedes Herz davon miederjchallt. 

Er hat das Tiefe zum Höhe gebracht, 

Zu einer Herrlichkeit und Pracht, 

Wie's feiner auf Erden gedacht und gemadht. 
Ihm jollte Teeren zu Ehren 

Ein ganzes Faß der ganze Parnaß — 
Doch find wir auch wenige Parnaſſiſten, 
Hoch ehren wir doch den tiefiten Baſſiſten, 
Der da leiſtet ſo Hohes, Enormes: 

Hoc lebe, Hoh Karl Formes! 


Lg) 
3* 


* Friedrich Preller. 
9. April 1856. 


Willkommen, wer in Bildern und Geſtalten 

Das deutſche Gemüth weiß zu ſchildern und zu entfalten, 

Und in Deutſchlands Kranz flicht 

Der Kunſt beſeligendes Glanzlicht, 

Und die alte deutſche Herrlichkeit 

Freudig miterneut im unſerer Zeit. * 

Er kann und muß ſich erheben 

Mit dem was er ſchafft 

In Jugendkraft 

Ueber das gemeine Leben 

Voll Krankheit, Kummer und Leid 

Und in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit. 

Die Kunſt iſt ſeine Panacee, 

Sie heilt ihn von allem Leid und Weh, 

Und wird ihm immer gnädig ſein 

Zu unſerer Freude, zu ſeinem Gedeihn. 

Wenn die Kunſt vom Erbärmlichen uns nicht befreite 
gr 
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Und den Sterblichen nicht zum Unjterblichen weihte, i 
So gäb’ ich für fie nicht einen Heller: 
Hoch lebe Friedrich Preller! 


RG 


* Herr und Frau bon Milde. * 
24. April 1856. 


Das iſt die wahre Frühlingszeit, 

Der Erde Himmelsſeligkeit, 

Wenn ein Herz das andre jucht und findet 

Und fih zu Einem Herzen verbindet, 

Nach ihm fich jehnet, ringet und jtrebt, 

In ihm fein eigenes Leben lebt, 

Und dann am allerglücdlichiten ift, 

Kenn es im andern fich ſelbſt vergiät. 

Da blühen umher durch Gottes Gnade 

Die ſchönſten Blumen am Lebenspfade; 

Da leuchten mit ewighellen Schein 

Die Stern’ in das dunkle Leben hinein; 

Da löſt fih in Harmonien gar ſchön 

Der Sammer der Welt und das Mißgetön. 
Ein jolher Frühling ward aud euer 

Und wird euch bleiben Fünftig wie Heuer. 

Zu diejem Frühling hat jich gefunden 

Ein andrer noch, der zauberhaft 

Feſt eure Herzen hält verbunden: 

Des Sanges hohe Meijterichaft. 

Die Nachtigall, jie kann nur fingen, 

Weil’3 wieder Frühling geworden ift: 

Ihr fingt, um uns den Frühling zu bringen, 

Durch euch wird's Frühling zu jeder Frift. 
Mit dem Gruße des Frühlings, der uns der Trauer 

entringt, 
Der friiches Grün und Blumen ung bringt, 
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In taujend Stimmen Freuden uns jingt, 

Und mit neuer Hoffnung die Eeele beſchwingt — 

Sei gegrüßt Heut’ und immerdar 

Das harmoniſch minnig und innig lebende, 
jtrebende, 
herzenerhebende 
Künſtlerpaar 

Frau und Herr von Milde! 


*Schulrath Lauckhard.“ 
Auf der Altenburg, 30. April 1856. 
9. April 1856. 


Das menſchliche Wiſſen wird täglich breiter, 

Der Fortſchritt dringet täglich weiter, 

Die Welt will werden immer geſcheiter: 

Da ſind uns noth Vermittler und Leiter, 

Daß das Wiſſen nicht bleibe unzugänglich, 

Daß die Sinn' und Gemüther werden empfänglich, 
Daß aus dem Schmutzigen, Düſtern, Gemeinen 
Erſprieße die Perle des Hellen und Reinen, 

Und zum Bewußtſein gelange jedermann, 

Damit er als Menſch was werden kann. 

Heil drum, wer dies ſchöne Ziel erkannt 
Und mit redlichem Herzen und hellem Verſtand 
Voll Luſt und Muth und Jugendkraft 
Dafür lebet und ſtrebet, und wirket und ſchafft; 
Fürs Leben Anderer denket und ſinnt, 

In Anderer Leben ſein Leben beginnt, 
In Anderer Leben ſieht erblühn 
Die Blume des Danks für ſeine Mühn. 

Hoch lebe der geborene, auserkorene 

Voll umſichtigen, richtigen Blicks und Geſchicks, 
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im Willen fräftige, 

im Stillen geichäftige 
Pfleger und Hüter 
Der jungen Gemitther, 
Der Förderer unjerer edeljten Güter, 
Der als Schulvatd durch den Schulpfad 
Zum Edlen, Guten und Schönen erzieht 
Und jein Glück im Glücke des Volkes ſieht. 

Herr Schulrath Lauckhard hoc! 


* 2, 


* Johanna Wagner. * 
Auf der Altenburg, 7. Mai 1856. 


Die du fingend durd Himmel und Hölle jchreitejt, 
Singend unſre Herzen in ihren Freuden und Schmerzen 
begleitet, 

Singend unſre Wünſch' und Ahndungen, die lange jchliefen, 

Rufeſt empor aus der Seele Tiefen, 

Singend unſre Träume, unſer Erinmerungsglüc 

Ins Leben wieder zauberjt zurück, 

Seelen jingend in die Schatten bringjt 

Und das Leben zu höherem Leben bejchwingit — - 
Sei uns gegrüßt! 

Der Tondichter Werke kröne 

Koch lange mit deinem Gejange! 

Erichließ ung das Neich der Töne 

In feiner Herrlichkeit und Schöne 

toch lange mit deinem Gejange! 

Sei gegrüßt mit Klang ımd ang! 

Königin im Neich des Klanges! 

Meifterin des deutjchen Sanges! 

Unſer Danf ift nur ein Klang; 

Du nur kannst in deinen Liedern 


F 
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Schöner unſern Dank erwiedern, 

Doch uns treibt des Herzens Drang: 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 

Lebe glücklich! lebe lang! 

Alles Schöne was du ſingeſt, 

Jede Freude, die du bringeſt, 

Ziere deines Lebens Gang! 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 
Johanna Wagner! 


» Zum Abſchiede. 
7. Mai 1856. 


Das iſt ein fröhlich Scheiden, 
Wenn man aus Winterleid 
Sm Glanz der mildern Sonne 
Entgegen zieht der Wonne 
Der neuen Frühlingszeit. 


Doch kann das Scheiden werden 
Ein tiefes Herzeleid, 

Mus man das Liebjte meiden, 
Ton lieben Freunden jcheiden 
In jchöner Frühlingszeit. 


Drum jei der Tag gejegnet 
Der twieder jo uns eint, 

AlS wären unjre Herzen 

In Freuden wie in Schmerzer 
Geweſen itetS vereint! 


IE 
5% IR 
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Conrad Wolff. 


Grefeld, 14. Mai 1856. 


Das Feld iſt grün, 

Die Bäume blühn, 

Der Vögel Lieder 

Ertönen wieder. 

Zu neuem Leben 

Sit Alles erwacht, 

Nach Freuden zu ftreben 

Iſt Alles bedacht. 

Und, Gott ſei Dank! 

Du wareſt frank! 

Nun jei dir bewußt 

Der neuen Luft, 

Sei guter Dinge 

Und trinf und jinge! 

Trink aus, jchenf ein! 

Wag es fröhlich zur fein! 
Du darfit nicht Hagen, 

Du darfit nicht verzagen, 

Du darfjt nicht fragen, 

Ob irgend ein Leid 

Dich einjt zu plagen 

Sei wieder bereit! 

Mit neuem Muth 

Boll Jugendglut 

Erfläre den Krieg 

Der Traurigfeit 

Und jeden Leid, 

Dann wird dir der Sieg 

Zu jeder Zeit! 

Sei guter Dinge 

Und trinf und finge! 


— — 
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Trink aus, jchenf ein! 
Wag es fröhlich zu fein! 
Der Gott, der erichaffen 
Uns Krankheit und Leid, 
Der gab uns die Waffen 
Zu tröjtlihem Streit; 
Er pflanzte die Lust 
Und den Muth in die Brust, 
Daß tapfer wir Friegen, 
Und kämpfen und jiegen. 
Du darfit nie erichlaffen! 
Friſch auf zu den Waffen, 
Die Gott dir perliehn! 
Zum Kampf dich bereite, 
Friſch auf dann und jtreite! 
Der Feind muß entfliehn. 
Sei guter Dinge 
Und trinf und finge! 
Trink aus, jchent ein! 
Wag es fröhlich zu jein! 
Drum wer auf Erden 
E3 gut mit ſich meint, 
Der fann nie werden 
Sein eigener Feind, 
Er wird fich ermannen, ® 
Berjagen, verbannen 
Was ihn quälet und drückt, 
Wird fämpfen und Friegen, 
Bis dag es ihm glückt 
Den Feind zu bejiegen, 
Zu behaupten das Feld, 
Ein Mann, ein Held, 
Wird jelber erjcheinen 
Ein Tröiter den Seinen, 
Wird Anderen bringen 
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Was er jelbit jih errang - 
Und fröhlich fingen 

Sein Leben lang: 

Sei guter Dinge 

Und trink und jfinge! 
Trinf aus, jhenf ein! 
Wag es fröhlich zu jein! 


AS: 


+ Die vlämiſche Bewegung: * 
Gent, 27. Mai 1856. 


Kicht in dem Walenthun 
Suchen wir Ehr’ und Ruhm, 
Da; wir am Ende blind 
Segen uns jelber jind, 
Kur an dem Fremden hangen, 
Nur nach dem Fremden verlangen, 
Unter= und aufs in ihm gehn, 
Außer ihm nichts mehr jehn, 
Alles Streben vergejjen, 
Keine Zukunft ermejjen. 

Anderes jollen wir, 
Beijeres wollen wir, 
Fröhlich ung jelbjt vertraun, 
Muthig die Welt erbau'n, 
Die uns im Sinne jchwebt, 
Seit uns und Herz belebt. 

Uns im Zerwürfniß 
Stets mit dem Walenthum, 
Ward zum Bedürfniß 5 
Heimijches Glück und Ruhm: 
Jene glückumkränzte, ruhmumglänzte 
Herrliche große Vergangenheit 
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Wollen wir twieder erneu'n, 
Shrer uns wieder freu’n, 
Wieder in unſrer Zeit. 
Laſſet uns wieder jein 
Einzeln wie im Verein, 
Männer und Weib und Kind 
Vlämiſch gejinnt, 
Vlämiſch mit Herz und Mund, 
Vlämiſch zu jeder Stund, 
Vlämiſch in Schul’ und Rath, 
Vlämiſch in Kirch’ und Staat! 
Laſſet uns wieder jein 
Vlämiſch gefinnt, 
Vlämiſch in Fried’ und Krieg, 
Vlämifch im Tod und Sieg: 
Schild ende Vrind! 

Zadle die Unvernunft 
Was wir mit Muth gewollt! 
Kicht bei der Herricherzunft 
Suchen wir Ehrenfold. 
Unjer Bewußtſein 
Iſt, dag wir was gewollt, 
Dieſes Bewußtſein 
Soll unſre Luſt ſein 
Ehren- und Minneſold! 


Dem Großherzog Carl Alexander bon Sachſen 
zum Geburtstage, 21. Juni 1856. 
Leiden, 16. Juni 1856. 
Dem Fürſten Heil und Segen 
Allerwegen, 
Dem Fürſten Heil und fröhlich Gedeihn, 
Der nicht ein Fürſt dem Land' allein, 
Der auch ein Fürſt voll Jugendkraft 
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Für freie Kunſt und Wiſſenſchaft 
Der Welt will jein! 
Es jollen 
Ihm zollen 
Schüler und Meijter 
Dank den jchuldigen, 
Und alle Geiſter 
Freudig Ihm Huldigen. 
Es ſoll die ſchöne Sage 
Der goldenen Tage 
Aus Weimars alter Zeit 
Voll Glanz und Herrlichkeit 
Durch Ihn werden zur Wirklichkeit. 
Heil Ihm, 
Der da trachtet und ſinnt 
Bei Allem was Er beginnt, 
Wie Er ein Ziel erringt 
Und zum Ziel auch Andere bringt, 
Zum Rechten ſich wendet, 
Und Hülfe ſpendet, 
Auf daß Er ſein Werk vollendet! 
Heil Ihm, 
Der hohen Ziels ſich bewußt 
Verzichten kann auf Dank und Ruhm: 
Ihm ward des Strebens ſüße Luſt 
Sein ſchönſtes Eigenthum. 
Drum ſei in Lieb' und Dankbarkeit 
Heut' und allezeit 
Ein freudig Hoch geweiht * 
Dem Füriten Carl Vlerander, 
Der nicht ein Fürft dem Land’ allein, 
Der aud ein Fürſt voll Jugendfraft 
Für freie Kunſt und Wiljenjchaft 
Der Welt will fein! 


Re 
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Der Frau Hofräthin Luiſe von Deffauer. > 
Kochel am Kochelſee, 10. Juli 1856. 


Wie traurig ſchau'n die Berge droben, 
In Regenwolken eingewoben, 
Die grünen Gipfel bedeckt mit Schnee! 
Wie bleich iſt geworden der grüne See! 
Es dringt Fein flüchtiger Sonnenſtrahl 
In unſer liebliches Kochelthal! 
Kein Lüftchen ſäuſelt, kein Vogel ſingt, 
Kein Blümchen aus ſeiner Knoſpe ſpringt, 
Und nirgend ein Fleckchen Himmelblau. 
Die Welt ſo ernſt, ſo trüb' und grau! 
Doch ſoll in ſolchen Sommertagen 
Ein Menſchenherz noch nicht verzagen. 
Es iſt in ſeiner eigenen Welt 
Die Sonne die Alles erwärmt und erhellt, 
Der Lenz der die Keime der Hoffnung ſä't, 
Der Herbſt der die Aehren der Freude mäht. 
Drum wer da ſuchet der wird auch finden 
Und kann ſich immer Kränze winden. 
So hab' ich in trüber Morgenſtunde 
Dir ein friſches Blumenſträußchen gewunden, 
Das dir bringen ſoll die fröhliche Kunde: 
Noch iſt der Welt nicht die Freude geſchwunden. 
Doch wozu ein Frühlingszeichen dir geben? 
Dein Leben iſt ſelbſt ein Frühlingsleben, 
Drin lebendige Blumen dich immer umſchweben, 
Die mannigfaltig ſich entfalten, 
Und vielgeſtaltig ſich die Zukunft geſtalten, 
Und ſinnen und trachten und freudig ſich mühn, 
Wie ſie allezeit dir zur Freude blühn. 
Du wirſt in der Liebe Schalten und Walten 
Wie eine Blum' unter Blumen nicht alten, 
Und wenn dir an allen Pfaden und Wegen 
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Gar reichlich blühet des Himmels Segen, 
So blüht auch ein Blümchen dabei das ſpricht: 
Vergißmeinnicht! 


— 
* 


* Die ganze Geſellſchaft, 
im Hauſe der Frau von Deſſauer. 
Kochel, 18. Juli 1856. 


Schlafen iſt, ihr lieben Gäſte, 
Schlafen iſt heute das Allerbeſte. 
Ein Tag, der weiter nichts vermag 
Als Regen zu geben das iſt kein Tag; 
Ein Tag, der nicht fördert die Fröhlichkeit, 
Gehört mit Recht gar nicht zu der Zeit. 
Und nun ein Sonntag ohne Sonne, 
Das iſt eine Wonne ohne Wonne. 
So möcht' ich denn ſein ein ſeliger Schläfer 
Wie etwa der Schmetterling ſchläft und der Käfer. 
Der Schmetterling ſchläft in friſcher Luft 
Am SBlatt im lieblichen Lindenduft, 
Der Käfer vergißt des Wetters Pein 
Im Herzen der Lilien und Röſelein, 
Sie träumen von manchem ſonnigen Tag, 
Von manchen fröhlichen Feſtgelag. 
Ich muſt mich mit Wind und Wetter ſchlagen, 
Des Himmels ganze Proſa ertragen; 
Ich muß mich im Trüben und Feuchten bewegen, 
Nichts Hören und fehen als Nebel und Regen. 
Mir ijt als ob meine jchöuften Gefühle 
Erſtickten in dieſer nebligen Kühle, 
Und meine ſchönſten Gedanfen verdiirben 
Und vor lauter Nebel und Negen jtürben. 
Doch Teidlich ift noch unjer Ungemach 
Und milde noch) unſer herbes Geſchick: 
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Uns hält der Sonnenſchein nod wach, 
Denn unjrer Wirthin freundlicher Blick — 
Und ihrer lieben Töchterlein 

Sir immer unjer Sonnenjcein. 

Drum lafj’ ich leben bei Regen und Wind 
Sie alle die Hier vereiniget jind. ° 


Ss. 
Rn 


Der Frau don Deiianer 
zum Namenstage, 25. Mugujt 1856, 
Kodel, 24. Augujt 1856. 


Wir jagen auf der Klippe droben, * 
Wir jagen da in Heitrer Ruh, 

Wir hörten rings den Sturmwind toben 
Und jahn dem Spiel der Wellen zır. 


Da ſpracheſt du von einer Stätte 
Bol Freud’ und Frieden allzumal 
Vor einer hohen Alpenfette 

In einem jeeumgränzten Thal. 


Und dahin, dahin jollt” ich eilen, 
Und wär’ ich überall verbannt, 

Da dürft’ ich frei und fröhlich weilen, 
Sch fände dort ein Heimatland. 


So gern ich's fonnte dir geloben, 

Sp wollt ic halten auc mein Wort, 
Doch jollte lang der Sturm noch toben 
Um meines Lebens Schiff Hinfort. 


Und Sahre jahn wir nahn und jchiwinden 
Und mande Freud’ und mandes Leid, 
Wir jollten uns nicht wiederfinden, 

Als trennt’ uns ewig Raum umd Zeit, 


— 138 — 


Kun kann ich heute vor dir jtehen, 
Wie einjt vor dir in Helgoland, 
Und kann nach frohem Wiederjehen 
Dir reichen wiederum die Hand. 


Und wünſche dir zum Namenzfejte, 
Sch, der ich fam jo matt und Frank, 
Geſund und frohen Muths das Beite, 
Denn dir gebührt mein befter Dantf. 


Dem Hofrat don Martins 
zu derjelben Gelegenheit. 


Wir heißen willkommen einen Gajt, 
Der zum heutigen Feſte vollfommen paßt: 
Er iſt ein Freund, ein treu bewährter, 
Ein lieber Nachbar, ein jehr begehrter, 
Und wenn er auch) von Schlehdorf?? gekommen nicht wär”, 
Sp wär’ er für ung doch immer weit her, 
Der Mann, der überall befannt, 
Wo nur jein Name wird genannt. 
Er iſt der Mann, 
Der mit deutſchem Fleiß und Beharrlichkeit 
Sich freudig der Wijjenjchaft hat geweiht, 
Und mit unverjiegbarer geijtiger Kraft 
Gelebt und gejtrebt, gewirft und geichafit; 
Der Mann, 

Dem Europa nicht war genug, 
Den Begeifterung über das Weltmeer trug, 
Der aus der Urwälder unerforjchter Nacht 
Gar wunderbare Schäß’ an das Licht gebradt. 

So lange noch Bäume werden grün, 
Sp lange noch Blumen jpriegen und blühn, 
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Sp lang’ es noch eine Botanik wird geben, 
Sp wird auch die Flora Martii leben. 

Hoch lebe drum 
Der unermüdliche Mann der Wijjenjchaft 
In feiner jugendlichen Geijtesfraft, 
Der Pilanzenforjcher, der Pilanzenfenner, 
Der Pflanzenbeſtimmer, der Pflanzennenner, 
Den e3 mit den Balmen mußte gelingen 
Sich die Balme des Ruhmes zu erringen! 
Herr Hofrath von Martius hoc! 


A: 


* Frau bon Deijauer. °° 
Kocel, 26. Auguſt 1856. 


Der die Welt mit dem leide der Hoffnung jhmüdt 
Mit Freude das jehnende Herz entzückt, 

Der Lebenweder, der Kummerwender, 

Der Sorgenbrecher, der Wonnejpender, 

Der Frühling, er dacht’ in Liebe mein, 

Er Elopfte leiſe 

Mit dem Blüthenreije 

An mein Fenjterlein. 

Da jah ich ihn voll Zweifels an, 

Er ſprach: „Iteh auf, du ſchwacher Mann! 
rich auf, und nimm den Stab in die Hand 
Und wandre durch) das Vaterland 

Und wandre bis du gefunden hajt, 

Wo's heimiſch dir wird, da Halte Raſt. 

Du jolljt dich baden in meiner Quft, 

Dich erquiden in meinem Blüthenduft, 

Du follit ein neues Leben beginnen 

Und was du verloren wieder gewinnen. 
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Der Frühling gab mir das Geleite, 
Sch glaubt’ ihm, und er hielt fein Wort, 
Dod) jtand mir liebend noch zur Eeite 
Ein andrer Troſt- und Freudenhort. 

Heil mir! 

Die Kunjt, die den gebrechlichen, ſchwächlichen 
Erdgebornen belebt und erhebt, 
Beglückt und entzückt, 
Dap er von Allem was ung drängt und ziwängt, 
Duälet und drückt, 
Sich fühlet befreit, 
Die den Sterblichen zum Unjterblichen weiht 
Und ihm ewige Jugend verleiht, 
Die des Lebens Mißklang verjöhnt, 
Und Alles um uns her verſchönt, 
Dat; unjer Herz dem Schönen fröhnt — 

Sie ift mir treu geblieben, 
Und was jte immer war, 
Mein ſchönſtes Leben, Hoffen und Lieben, 
Das bleibe jie Heut” und immerdar! 

Doch muß der Kunjt und dem Frühling hienieden 
Eine Heimat jein bejchieden, 
Und Hin zum Danfe muß ich wenden und richten 
Mein Sinnen und Dichten: 
Wer ihnen die Heimat hat gegeben, 
Den laſſ' ich Heuer und immer leben. 
Drum was ich gejtern pries und leben lieh, 
Und wenn ich nichts mehr im Leben prieje, 
Das preij’ ich Heute wieder, ich preife Luiſe 
Und jag’ ade: 
O Rocheljee! 
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er 
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*An Heinrid don Deſſauer. 
Zum Abjchiede. 
Münden, 2. September 1856. 
Wol ift jie groß, gar groß die Welt, 
Doch größer iſt die Wiſſenſchaft: 
Des Geijtes unermeßlich Feld 
Erheijchet jteten Muth und Kraft. 


Sp wandre denn vom Baterhaus 
Mit Jugendkraft und friſchem Muth 
In dieſe größre Welt hinaus 

Froh in des Himmels Heil und Hut. 


Wenn du erreicht was du gewollt, 

So kehre fröhlich dann zurück 

Dahin wo jedes Herz dir hold, 

Und ſei der Deinen Freud' und Glück! 


Frau von Deſſauer. 
Abſchiedsſpruch. 
München, 16. September 1856. 


Mag die Welt denn grollen und ſchmollen — 
Laß dich nicht ſtören, noch dich bethören! 
Lerne früh was Eigenes wollen! 

Lerne dein wahres Glück hienieden, 

Deine Freude, deinen Frieden! 

Frei nach hohem Ziele jtreben 

Und dein Leben zum Leben erheben! 

Lab dich durch Anderer Meinen und Denfen 
Richt aus deinem Wege lenfen! 

Beharrlih und heiter, 

Sonder Naft und Ruh 

Wandle immer meiter 

Deinem Ziele zu! 
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Zeichne dich aus in Wiſſen und Können, 
In Lernen und Lehre, 
Durch Tugend und Ehre, 
Sp kannt du der Welt e3 gönnen, 
Daß fie dich ſchmäht, mikachtet 
Und dich zu verfleinern trachtet, 
Denn daß du was Beljers bilt als fie, 
Vergißt jie und verzeiht fie dir nie. 
Krieg iſt Leben 
Und Leben ein ewiger Strieg: 
Darum eben, 
Willſt du des Siegs dich erfreu’n, 
Darfit du den Krieg nicht ſcheu'n, 
Nur durh Kampf gelangjt dur zum Sieg! 


Dr. Heinrich Kiepert. 
Weimar, 28, September 1856, 


Der Man, 
Der beivandert ijt nach jeder Seite, 
Unter jedem Grade der Läng’ und der Breite 
Und ſich bejchäftigt mit allen Zonen 
Als wollt’ er unter allen wohnen, 
Der die Berg’ und die Flüſſe fennt und das Meer, 
Und die Gränzen der Länder die Kreuz und Duer, 
Und die Dörfer und Städte weiß anzugeben, 
Drin irgend Menjchen beifanımen leben, 
Der die Fläche der Welt erforichet und mist, 
Und ausgezeichnet im Zeichnen ijt, 
Und jein Ne gar meijterhaft und gewandt 
Veber den ganzen Erdball jpannt, 
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Und von einem Role zum andern entlang, 
Sa überall findet jeinen Yang, 
Und uns die ganze weite Welt 
Dermaßen vor die Augen jtellt, 
Daß darauf zurecht jich jedermann 
Wie im eigenen Haufe finden kann — 
Er jei willfommen in unjerm freije, 
Begrüßt nad) alter deutjcher Weife 
Mit einem herzlichen Habedank 
Und einem Herzlichen Labetranf. 

Hoch Dr. Kiepert! 


A 


* Zu Liszt's Geburtstage. 
22. October 1856. 


Neues Leben, neue Luſt 
Hat dir Gott gegeben, 
Deines hohen Ziels bewußt 
Kannſt du weiter jtreben. 


Was dir tief im Herzen ruht 
Wirſt du jchön entfalten 

Und mit frijcher Kraft und Muth 
Bilden und geitalten, 


In der Kirche Heiligthum 

Auf der Andaht Schwingen 
Wird dein Werk zur Gottes Ruhm 
Ueberall erflingen. 


Daß du Hier auch Meijter biit, 
Soll die Welt ſchon jehen: 
Was vom Herzen fommen ijt, 
Muß zu Herzen gehen. 
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Was wir heute prophezei’i, 
Sage dir aufs Neue, 

Wie wir immer denfen dein, 
Dein in Lieb’ und Treue, 


RG 


* Zum 12. Nobember 1858 >7. 


Erinnerung fehret wieder, 

Kehrt auch die Zeit nicht zurück. 
Drum lebt im Klange der Lieder 
Mir auf das alte Glück. 


Das Glück der jchöneren Stunden, 
Es wurde mein dur dich; 

Die Blumen, die dir ich gewunden 
Sie blühen noch heute fir mich. 


Drum joll auf des Liedes Schwingen 

Ein Gruß hineilen zu dir, 

Und foll dir heute bringen 

Die beiten Wiinjche von mir. | 


O öffne des Herzens Pforte, | 
Lab meinen Glückwunſch ein! 
Denn eines Herzens Worte 

Verſteht nur ein Herz allein, 





*Feſtſymphonie.* 
24. December 1856. 
Erjter Chor. 
In die Ferne mut dur fchweifen, 
Soll die Nähe dich begreifen! 
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Zweiter Chor. 
Liebe fennet feine Ferne, 
Keinen Raum umd Feine Zeit; 
Schrankenlos wie der Gedanke 
Kennt jte feine andre Schranke, 
Keine al3 die Ewigkeit. 


Erſter Chor. 
In die Ferne must du jchweifen, 
Soll die Nähe dich begreifen 
Denn die Nähe ijt zu Fläglich, 
Alles wird ihr jtets alltäglich, 
So gewöhnlid), jo gemein, 
Co erbärmlich, ſchwach und Het, 
Day ſie ganz und gar vergißt, 
Da auf Erden Etwas tt 
Zu was Bejjeren geboren 
Und vom Himmel auserforen, 
Sih dem Göttlichen zu weihn 
Und zu verflären das irdiiche Sein, 
Daß es bewußt 
Seiner höhern Schöpferkraft 
Mit Sehnſuchtluſt 
Höchſtes will und Hohes ſchafft — — 
In die Ferne mußt du ſchweifen, 
Soll die Nähe dich begreifen! 


Zweiter Chor. 
Nicht die Ferne ſoll uns lehren 
Dich zu lieben, dich zu ehren. 
Unſer Herz es nie vergißt, 
Was du ihm und andern biſt, 
Was du willſt der Kunſt auf Erden 
Heute ſein und einſt noch werden, 
Ob du fern biſt oder nah — 
Heil uns, du biſt wieder da! 


Beide Chöre. 
Heil und, du bift wieder da! 
Ob du fern bift oder nah, 
Dich zu verehren, zu lieben 
Sind wir die Alten geblieben. 


Der Vorhang wird aufgezogen, Man jieht ver— 
ichiedene Genien. Jeder entftöpfelt eine Flaſche Cham— 
pagner. Die Schaummeinjtrahlen bilden den Namens— 
zug Liszt, von bengalifchem Feuer beleuchtet. Dahinter 
ertönt eine fanfte Janitſcharenmuſik und ein taujend- 
ſtimmiges 

Vivat hoch! 


RS 


Marie Seebach. 
Auf der Altenburg, 5. Januar 1857. 


Wenn das Blut der Schöpfung iſt erſtarrt, 
Wenn Alles leidend und ſchweigend harrt, 
Wenn der Himmel mit Wolken ſich bedeckt, 
Und die Sonne ſich ſchüchtern dahinter verſteckt, 
Kein Gießbach murmelnd ins Thal ſich ergießt, 
Nur kümmerlich ein Gräschen ſprießt, 

Kein Zweig ſich entfaltend gen Himmel ſtrebt, 
Kein Blümchen das duftige Haupt erhebt, 

Kein Schmetterling flattert, kein Bienchen ſummt, 
Und der Sang der Vögel iſt verſtummt — 
Dann iſt es eine traurige Zeit, 

Dann iſt der Frühling ſo weit, ſo weit! 

So iſt es leider auf deutſcher Bühne: 
Wir ſuchen vergebens des Frühlings Grüne, 
Des Frühlings belebende milde Luft, 

Des Frühlings Sang und Blüthenduft. 

Gehüllt in der Proſa Dampf und Dunſt 
Sitzt traurig die edle Bühnenkunſt, 
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Eie jigt nachdenklich, trüb’ und ſtumm, 
Die Courszettel fliegen um3 Haupt ihr herum, 
Vom Aetienſchwindel, von Speculationen 
Vernimmt fie aus allen Gebieten und Zonen, 
Im Eijenbahnen-Lärm und Gewirre 
Da werden die Sinn’ ihr ängjtlich und irre, 
Sie jehnt ſich nach jener Zeit zurück, 
ALS jie noch gehörte zum Lebensgliif, 
AS fern von der finnlihen Welt Getriebe 
Den Künjtler bejeelte noch heilige Liebe, 
Und er in der Kunft noch Alles fand, 
Sein Leben, jein Glüd, fein Heimatland. 
Wol Hört’ ich fie oftmals jammern und klagen, 
Mir jchien’S als wollte jie jchier verzagen: 
„Seh! meiner Jünger Streben und Ziel 
Iſt nur nad) Geld im Bühnenspiel. 
Nicht Ehr’ und Ruhm und Begeijterung, 
Nur Geld ijt der Seele Flug und Schwung, 
Da fühlt ſich Feiner zur ſchwach und zu Hein, 
Ein Feder dünkt jih ein Meifter zu jein. 
Gewerbefreiheit iſt daS Ranier, 
Das ergreifet Jeder mit heißer Begier, 
Wer nie die Kunjt zur Geliebten erfor, 
Ihr nie feine ganze Seele verſchwor!“ 
Heil dir! 
Die dur die jchönere Zeit erneuft, 
Beſeligend uns durch dein Spiel erfreuft, 
Bewußt und innig in edler Richtung 
Darjtellit die Gebilde vollendeter Dichtung, 
Ihr ganz die eigene Seele leihjt 
Und verflärt verwirflichjt des Dichters Geijt! 
Willtommen, willfommen 
In unjerm Ilmethal 
Zu dieſer winterlichen Zeit! 


Sei ums gegrüßt viel taufendmal 

Mit Herzensinnigfeit! 

Du biſt die Lerche, die den Frühling bringt, 
Ins jehnjuchtvolle Herz uns Hoffnung fingt. 
Du bijt die Nachtigall, 

Die Kummerwenderin, 

Die Freudenſpenderin, 


Die und mit Sang und Schall | 
Beledt, erhebt, | 
ALL überall | 
Entzückt, beglückt! 





So ſei und bleib dein ganzes Leben 
Herzinnig tren der Kunſt ergeben! 
Nichts mag euch beiden 
Auf dieſer Welt mehr ſcheiden! 
Was du als Julia gelobteſt Romeo 
Gelob auch ihr und denf und jprich nur jo: 
„Sp grenzenlos ijt meine Huld, die Liebe 
So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe, 
Se mehr auch hab’ ich: beides iſt unendlich!“ 

Fräulein Seebad) hod! 


58* 


Franz Schubert 
zu jeinem Geburtstaze, 31. Januar. 
Auf einer Schubertfeier am 30, Januar 1857. 


Wie eine Lerche fingt im Feld, 

Zwar ungejtört, doc ungehört: 

Sp haft du begrüßt mit Geſange die Welt, 
Du Haft dich höher und Höher gejchwungen 
Und immer voller und jchöner gejungen, 
Bis endlid dein Sarg 

Hernieder drang, 

Bis endlich wiederflang 


2. 
L 
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In unſern Herzen dein Herz, 
Dein Herz voll Luft und Scherz, 
Boll Sehnſucht und Schmerz, 
Boll Lebensmuth, 


Boll Liebesglut. 


Berwundert jtanden Frauen und Männer, 
Berwundert der Tonkunſt Meijter und Kenner, 
Wie du das Erhabene, Lieblihe, Schöne 
Verſtandeſt zu Heiden in Klöng' und Töne, 
In neuer eigenthimlicher Richtung 
Melodiich verklärtejt die deutſche Dichtung. 
Da tönten in allen Kreifen 
Deine zaubriſchen Weiſen, 

Da ward von allen Zungen 
Dir Dank geſungen. 

Weh uns, daß du kaum erlebteſt 
Was du erjtrebteic! 

Denn wie die Lerche entichwunden dem Blid, 
So bit du zu früh entführt vom Gejchid. 
Doch wie die Lerche noch jingt hernieder, 
Wenn jie dem Aug’ entſchwunden ijt, 
So hören wir noch deine Lieder 

Zu jeder Friit, 
Als ob du nod) lebit 
Und wie die Lerche noch über uns jchiwebit. 
Und Frühlingsjehnen und Frühlingsluſt 
Erwachet wieder in unjerer Bruit, 
Und es blüht aus unjerm frohen Gemüthe 
Für dich des Danfes duftige Blüthe, 
Und will jih reihen zu einem Kran; 
Um deines Namens Ruhm und Glanz. 


Eye 
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+ Zur Einweihung eines neuen Gonrertflügels. 
Bei derjelben Gelegenheit. 


E3 trägt ein Kindlein groß Berlangen, 
Die Taufe heute zu empfangen. 
Wer joll der Priejter und Pathe jein? 
Das kann nur Einer von allen allein, 
Das Fanıı nur fein, mit Einen Worte 
Der größte Meifter des Pianoforte. 
So mag er denn das Kindlein heben 
Und feinen eignen Namen ihm geben. 
Wir anderen ftimmen fröhlich ein 
Und trinken die Weihe im edelen Wein: 
Franciscus joll jein Name jein! 
Und des Prieſters und Pathen Leben und Streben 
Sei als Eingebinde ihm mitgegeben. 
Sp höre was dein Prieſter ſpricht, 
Sp höre, mein Kind, und vergiß es nicht! 
Nein jei deine Stimmung bei Tag und Nacht 
Und nimm dich vor Pfuſchern und Stümpern in Acht! 
Und will man dich zum Mißton zwingen, 
Laß lieber deine Saiten zerjpringen 
Bedenfe jtetS was du ſchuldig bijt 
Deinen Rathen dem Meijter Franciscus Liszt! 
Und wirft du Flapperig einſt und ſchwach, 
So halt dich jtill und uch dein Gemad), 
Und wol’ auf deinen Lorbeern rajten, 
Mach's ja nicht wie manche Klimperfajten, 
Die noch erfüllt jind von großen Gelüſten 
Und Sich Feet mit Jugend und Schönheit brüſten. 
Drum bleibe friſch voll Jugendſtärke 
Für Meifterhänd’ und Meiſterwerke 
Und zeig e3 dein ganzes liebes Leben, 
Wer heute div hat den Namen gegeben. 
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Der Prinzejjin Maria don Wittgenitein 
zum Geburlstage, 18. Februar 1857. 
Auf der Altenburg. 

16. Februar 1957. 

ALS ich eines Sommerabends 
Spät in einem Garten ſaß, 

Und was ich des Tags gelejen 
Und vernommen, gern vergaß — 


Hört’ ich bei dem Vollmondſcheine 
Sn der jtillen Abendruh, 

Was die Blumen leije, leiſe 
Flüſterten einander zu. 


„Lieber Bruder,“ ſprach die Lilie, 
„ech, was wär’ ich doch jo froh, 
Könnt’ ich blühn mit dir wie heute 
Doch im Hornung ebenjo.“ 


„Sp auch dacht’ ich, liebe Schweiter,“ 
Sprach darauf der Roſenſtrauch, 
„Ja wie dur jo möcht” ich blühen 
In dem nächſten Hornung auch. 


Ach, dann wollten wir der Schweſter 
Uns zum Blüthenkranze reihn, 

Und des Herzens ſchönſte Wünſche 
Zum Geburtstagsfeſte weihn.“ 


Und die Lilie ſprach dann wieder: 
„Ach! wir blühen und vergehn, 
Unſern Wunſch wird niemand hören, 
Niemand wird uns auch verſtehn. 


Denn was Roſ' und Lilie fühlen, 
Ahnt ein Menſchenherz wol kaum — 
Laß uns blühen und verblühen, 
Unſre Lieb' iſt nur ein Traum.“ 
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Und jo jchiwiegen jie und ſenkten 
Traurig jtill das Haupt zuleßt, 
Und es waren ihre Wangen 
Kon dem Abendthau benett. 


Freudig ward mein Herz beiveget, 
Daß in jener Mondjcheinnacht 
Liebend Nojenjtrauch und Lilie 
Wie der Schweiter dein gedacht. 


Was ich hörte, kündet heute, 
Heute dir des Sängers Mumd, 
Und er thut mit No’ und Lilie 
Dir auch feine Wiünjche fund. 


* Kranz Liszt. 
Auf der Altenburg, 2, April 1857. 


Bon- aperire kommt April, 

Weil er aperire, öffnen will, 

Oeffnen die Pforten dem neuen Leben, 

Dem lebensfriihen Ringen und Streben. 
Sp öffne dir der April die Wege, 

Und halte dich muthig, friſch und rege, 

Daß du Begonnenes magjt vollbringen 

Und wohlgemuth zum Ziele gelingen! 

Nichts joll dich auf dem Wege jtören, 

Und lajjen fich allerlei Stimmen hören, 

Die jollen in deinem Flug dich nicht ivren! 

Wenn dich auch die Leipziger Lerchen umſchwirren, 

Und dich die Berliner Naben umflattern, 

Und Enten und Gänſe dich umſchnattern — 
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Der April jei allezeit dein Zeichen, 
Wolle nur feit und du wirft erreichen, 
Was immer war dein Ziel und ift, 
Sei heute wie immer und bleib ewig 
Liszt! 


* Dem Grosherzog Karl Alerander von Sachſen 
zu feinem Geburtstage und feiner Genejung, 
24. Juni 1857. 


Die Blumen alle, ſie jind erwacht, 

Sie blühen wieder in voller Pracht; 

Sie wenden empor ihr Angeficht 

Mit Thränen des Danfes zum Sonnenlicht. 
Und alle Vögel in Wald und Feld, 

Sie flattern lujtig durch die Welt, 

Sie freu’n fich, daß verſchwunden die Nacht 
Und ihnen ein jonniger Morgen lacht, 

Sie jingen dem Himmel fröhliden Dank 
Für Frühlingswärme, für Speij’ und Tranf. 
So muß auch id; Dem jingen ein Lied, 

Den der mir Frühlingstage beichied, 

Daß ich nicht erwachte an jedem Morgen 
Zu neuen Mühen, zu neuen Sorgen, 
Dat ich fonnte der Gegenwart mich freu'n 
Und feine Zukunft durfte ſcheu'n, 

Der Frühling, den du Andern gejpendet, 
Ein Frühling der nur beginnt und nie endet, 
Ein Frühling reich an Segen und Heil, 
Ein jolher Frühling jei dein Theil. 

Und es hörten die Blumen hier und da, 
Und die Vögel erfuhren es fern und nad, 
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Und die Blumen flüjterten was ich jprad, — 
Und die Vögel fangen mir Alles nad: 
Ein Frühling veich an Segen und Heil, 
Ein folder Frühling jei dein Theil! 


AS 


* Willlommen! 
Für den heimfehrenden Preller. 
7. Suli 1857. 
Neugeboren fehrjt du wieder 
Mit des Geiſtes freiem Schwung: 
Froh das Herz und frisch die Glieder, 
Alles neun an dir und jung. 


Und jo ſollſt du frei von Qualen 

Wieder ganz der Kunſt dich weihn, 
Dichten jollft du, zeichnen, malen, 

Wieder froh und glücklich jein. 


Und wie du dich felbit erneueſt, 
Wollen wir ung auch erneu'n, 

“ Und wie die dich deiner freueit, 
Uns auch deines Schaffens freu’'n. 


a% 


Dem Weimariſchen Fürjtenhaus. © 

16. Suli 1857. 

Heil dem Fürjtenhaufe, Heil! 

Freud’ und Segen fei jein Theil! 

Da3 der Künste Blüthenreis 

Zu des Baterlandes Preis 

Hat gehegt 

Und mit treuer Hand gepflegt. 

Freud’ und Segen ſei fein Theil! 

Heil dem Fürjtenhaufe, Heil! 
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Dank dem Fürjten Carl Auguit, 
Der zu Deutjchlands Glanz und Luſt 
Einſt dem größten Dichterpaar 
Hochgeſinnt verbunden war 

Und hinfort 

Lebt und wirkt, ein Segenshort 
Stet3 zu Deutſchlands Glanz und Lujt — 
Danf dem Fürjten Carl Auguft! 


Heil dem Fürjten, der ſich weiht 
Seinen Volk' in Freud’ und Leid, 
Seine großen Geijter ehrt, 
Deutjchlands Ruhm und Wohlfahrt mehrt, 
Und bewußt * 
Theilt des Volkes Dank und Luſt! 
Freud' und Segen ſei ſein Theil! 
Heil dem edlen Fürſten, Heil! 


Auguſt und Emma Reuter 
zu ihrem Verlobungstage. 


Rüdesheim, 15. Auguſt 1857. 


Du haſt ſo manchen Frühling geſehn, 

So manchen kommen und wieder vergehn; 
So manche Mailuft hat dic) umfächelt, 

Sp mande Roje hat dir gelächelt — 

Du ruhtejt nimmer 

Und juchtejt immer 

Die Blume des Herzens in Wald und Feld 
Und überall in der weiten Welt. 

Groß war dein Sehnen, groß dein Hoffen, 
Oft ſchien der ganze Himmel dir offen, 
Als wollt’ er deine Zukunft enthüllen 


Und alle deine Wünſche erfüllen. 
10 
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Bald waren die Hoffnungsreichen Stunden 
Wie jelige Träume wieder verſchwunden, 
Du hatteſt gefunden fein Blümelein, 
Du ſahſt dich verlaffen und wieder allein, 
Da brach ein Strahl voll Zaubermadt, 
Ein Strahl in deines Lebens Nacht, 
Und lieg erblühn voll Glanz und Pracht 
Dir eine Blum’ in des Herzens Schadt. 
Die Blume lächelte froh dir zu, 
Sie bradte dir Freude, Troft und Ruh. 
Sie bradte dir alle Frühlinge wieder 
Boll Blüthen und Duft, voll Klang und Lieder; 
Was dir für ewig jchien entjchwunden, 
Du hatteſt Alles wieder gefunden. 
Dem Tage Heil wo das geſchah, 
Als du vernahmit das erjte Ja! 
Als du aus Tiebejeligem Munde 
Bang harrend vernahmjt die erite Stunde: 
Sch bin nun dein, 
Und bleibe dein 
In Freud’ und Leid, 
Will allezeit 
Dein eigen fein!‘ 
Laßt heute des Tages gedenf uns jein 
Und ftimmt in meinen Glückwunſch ein 
Und befräftigt ihn mit dem edeljten Wein: 
Hoc lebe Auguft und Emma! 
Ein langer Frühling jei ihr Theil, 
Ein Frühling rei an Segen und Heil! 
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Heimar’s 3. und 4 September 1857. % 
13. September 1857. 


Audi, vide, tace, 
Si vis vivere in pace, 





Wer in Frieden leben will, 
Höre, ſeh' und ſchweige ftill ! 

Geſtern jahen wir’ umd heute, 

Jeden ward es augenscheinlich, 

Alles Machwerk Eleiner Leute 

Iſt erbärmlich jtetS und fleinlich. 

Zu verehren große Meijter 

Kann man nicht den Pfuſchern wehren; 

Kun, jo mögen fleine Geijter 

Auch die großen fejtlich ehren. 


2. 
Seicht in Allem was ihr treibt, 
Was ihr denfet, ſprecht und jchreibt, 
Kur in Einem jeid 
Ihr dod) ſtündlich 
Unergründlich, 
Unergründlich in der Eitelkeit. 


—— 
Jeder denkt zuerſt an ſich: 
Sich zu heben 
Iſt ſein Streben 
Dann auch wenn er denkt an dich. 


4. 
Wird ein großer Mann 
Für groß erklärt, 
Wahrlich alsdann 
Es nicht lange währt, 
10* 
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Die Heinen Erſcheinen 

Aus allen Ecken, 

Aus allen Landen, 

Sein Bild zur bederken 

Mit Blumenguirlandeıt, 

Mit Reden, Gedichten 

Und Lobesberihten — 

Sie haben fich zu guter Lebt 

Um ihn und auf ihn dermaßen gejeßt, 
Wie auf die Königin die Bienen, 
Daß man am Ende vor ihnen 
Den großen Mann 

Gar nicht mehr jehen kann. 


+5. 
„Frei will ich jein im Denfen und im Dichten, 
Im Handeln jchränft die Welt genug uns ein.“ 
Drum mögt ihr auch zu jtrenge mich nicht richten, 
Keil ich auch mich vermaß mal frei zu fein, 


* 
Soll was Großes gefeiert ſein, 
Finden die Wichtelmännchen ſich ein, 
Wollen überall ſich zeigen, 
Können nicht ruhen, können nicht ſchweigen, 
Dichten, ſingen, flechten Kränze, 
Halten Reden, Bäll' und Tänze, 
Und aus ihrem Programm wird klar, 
Daß ſie doch ganz offenbar 
Lediglich danach ſtreben und zielen, 
Selbſt die Hauptperſonen zu ſpielen. 


Die Firma „Goethe-Schiller“ iſt 
Erloſchen ſchon ſeit langer Friſt. 
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Doch giebt es hier noch Krämergejellen, 

Die wiſſen fo jich anzujtellen, 

AS wäre die Firma von altem Ruhm 

Ihr rechtlich erworbenes Eigenthum. 

Sie bringen zu Markte jonder Scham 

Ihren eigenen dürftigen Höferfram 

Und verſichern den Leuten noch dabei, 

Daß die Firma noch gar nicht erlofchen jei.* 


8. 


Das Weimarſche Dichterfeit zu begehn 
Liegen die Künſt' und Gewerbe jich ſehn: 
Es kamen Jenaiiche Profeſſoren, 

Jenaiſche Studenten mit Hiebern und Sporen, 
Bauern, Gutsbejiter und Pächter, 

Schujter und Schneider, Brauer und Schlächter, 
Handihuhmacher und Schorniteinfeger, 

Und alte Krieger, Förjter und Jäger, 

Die Büchſenſchützen kriegeriſch wild 

Mit Büchſen und auf der Brust ein Schild, 
Innungen mit ihrer Fahnenpracht, 

Beamte in ihrer Eeidfamen Tracht, 

Und endlich fanden jich obendrein 

Koch allerlei Schriftgelehrte mit ein, 
Bericterjtatter von allen Sorten 

Aus allen deutjchen bedeutenden Orten. 
Doch wo die Poeten jollten gehır, 

Da lieh ji) nur die Proſa jehn: 

Zuerjt ein Erzähler, ein däniſcher Chriſt, 
Und dann ein jüdischer Novellift, 

Und dahinter noch manch projaiich Gelichter, 
Aber im ganzen Zuge Fein einziger Pichter. 
Nun, das find’ ich in Weimar jehr Flug, 

Es hat an jeinen vieren genug.“ 
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9. 
Das war fein Felt und Freudenzug, 
Es war als wenn man zu Grabe trug 
Ein Mitglied vom Gemeinderath, 
Der das Beſte wollt’ und das Gute that, 
In Flor das jtädtische Weſen brachte, 
Sich Hoch verdient um die Birgerjchaft machte, 
Der Wittwen und Waijen ſich jehr annahm, 
Und jo zu Ehren und Anjehn fan. 
Da war fein Trompeten- und Hörnerflang, 
Da war fein Hurrah, Fein Subelgejang. 
Da jchlug vor Freuden fein Menjchenherz, 
E3 lag auf allen. Gejichtern der Schmerz, 
Als Hätt’ uns ein großes Leid betroffen 
Und zerjchmettert unjer jchönjtes Hoffen. 
Man dacht” an Werther Leiden wie's jchien: 
„Handwerker trugen au Grabe ihn.“ 


Das war das Programm der traurigen Leute, 
Die nichts auf Erden noch vecht erfreute; 
Sie hätten, ſtünd' es in ihrer Macht, 
Längit alle Poeſie zu Grabe gebradt. 

10. 
Was jollte heute doch das Bühnenjpiel? 
Was jollt’ eS heute dod) in Weimar? o! 
Wo Goeth’ und Schiller oft genug ich jelbit 
GSefeiert, will man jie in eben, o! 
Aus ihren Stüden noch verherrlichen, 
Fünf Act’ aus fünf verichiednen Stüden, o! — 
Daß man die Bühn’ an jolhen Tagen macht 
Zu einer Virtuojenbude, o! 
Und denft ein München-Dingelſtedtſch Project 
Sn feinem Raum zu übertreffen, o! 
Wenn man die Säfte gut bewirthen will, 
Sp giebt man nicht jolch Ragout fin, o! o! 
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— 
Der Zug gleich einem Weltgewühle 
Tritt ſchweigend aus der Gaſſ' hervor, 
Still ſteht er trotz des Tages Schwüle 
Und ſchaut und lauſcht mit ganzem Ohr. 
Kein Dichter ſtört die tiefe Stille, 
Ein Redner nur begeiſtert ſpricht: 
„Es werde Tag! mehr Licht! mehr Licht!“ 
Da fällt der Dichtergruppe Hülle. 


„Der Tag entſchlief in Balſamkühle, 
Von oben flammt ein goldner Chor, 
Von unten ſtrahlen die Gefühle 

Der Nachtigall entzückt empor. 

Wie ſelig wacht, da Alles ſchweiget 
Und grenzenlos der Himmel blinkt, 
Nur Liebe, die von Sternen ſinkt, 
Und Liebe, die zu Sternen jteiget!“ % 


D Tag von Weimar! unvergeßlich, 
Dein jei zu aller Zeit gedacht! 

Die war der Jubel unermeplich! 
Wir ſchlugen eine Geijterjchlacht! 
Und würdig unjrer großen Meijter 
Kuhn wir von unjern Lorbeern aus 
Und Halten einen Ehrenjchmaus, 
Wie ihn verdienen große Geijter, 


So hab’ ih, Adolf Schöll, gejungen, 

So hab’ ich klar und bündig aud 
Gebracht die ſchönſten Huldigungen 

Nach altehrwirrd’gem Dichterbraud). 

Nicht Fiimmert mich was Andre jagen — 
Wer jeiner Sache lebt bewußt 

Und iſt erfüllt von Wonneluft, 

Der kann das Höchſt' und Tiefite wagen! 
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Monumente giebt's allmälich 

Bald in jeder deutſchen Stadt, 
Weil mein Deutſchland ja unzählich 
Viele große Männer hat. 

Aber nur den Todten iſt man 
Denkmal-dankbarlich geſinnt, 

Denn die Lebenden vergißt man 
Bloß weil ſie am Leben ſind. 


* 10. 
Zum großen Weimarjchen Dichterfejte 
Fand fi) auch „Weimars Genius“e? ein. 


Was ift am ganzen Buche das Beite? 
Herr Hofratd Schöll fam nicht mit hinein. 


= IE 
Laßt die Todten uns erheben, 
Ihnen Kränz’ und Lieder weihn! 
Nur die Todten follen Yeben, 
Sollen jtehn in Erz und Stein! 


Was da einmal war auf Erden, 
Kehret nimmermehr zurüd: 
Weimar muß ein Menphis werdeıt, 
Nur Vergangnes ijt jein Glück. 
Die ihr meint, ihr fünnt hier dichten, 
Tadet euren Kram nur ein! 
Auf den Ruhm müht ihr verzichten, 
Lebend Dichter hier zu fein. 

15. 

Kommt nah Weimar einjpaziert 
Auch ein Mann, der ganz blajiert 
Bon Pomad' und Millefleurs jtinft, 
Sih als Jüngling hat gejchminft, 








| 
| 
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Und gefärbt fein greijes Haar, 
Daß e3 glänzt ganz wunderbar. 
Und er jcheint von hohem Stand 
Und er thut jo wohlbefannt. 
Keiner aber wagt zu fragen, 
Was er will in diejen Tageır . 
Da wo wahr in Jugendglut 
Sich das Leben fund nur thut. 
Während Alles ijt ganz jtumm, 
Sagt er jelber das Warum: 
„Meine Herrn, von euren Gäſten 
Paſſ' ich wahrlich hier am beiten; 
In die Stadt der Todten paßt 
Der Verftorbne ftets als Gaſt.“ 


16. 


Einmal muß doc abgejchlojfen 
Unſre Glanzperiode fein: 
Darum jtehn in Erz gegoijen 
Weimars Dichter insgemein. 


Darum laſſe fi) auch Niemand 
Weiter hier als Dichter ſehn: 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland 
Sind genug fürs Slmathen. 


Will ein Dichter nur durchreijen, 
Gut, der mag willfonmen jein, 
Und man wird ihm Ehr’ erweiſen, 
Lädt ihn gar zu Hofe ein. 


Aber weilen mag er nimmer, 
Nirgend winkt ein wirthlich Haus,. 
Selbit aus jedem Dichterzimmer 
Schaut die Proſa jetzt heraus. 
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Hier wo die großen Dichter ruhn, 
Hier jei der Dichter Mekfa nun! 
Und hieher pilgert allezeit gern 
Ihr deutjchen Dichter von nah und fern! 
Wenn ihr die heiligen Stätten betretet, 
Sp niet demüthig nieder und betet, 
Und gelobt, ihr Gedächtniß nicht zu entweihn 
Mit jchlechten erbärmlichen Berjelei’n, 
Nie Unfinn und albernes Zeug zu reimen 
Und künſtlich an einander zu leimen, 
Gelobt, wenn ihr fie nicht fünnet erreichen, 
Doch eifrig zu jtreben, ihnen zı gleichen. 
Kur jollt ihr feinen Gögendienjt treiben, 
Bernünftig in eurer Begeifterung bfeiben, 
Ueberlafjet denen, die nichts fünnen jchaffen, 
‚Alle Krumen und Broden zujammen zu vaffen, 
Sie mögen hinzuthun ihre Eachen 
Und dicke Bücher danı daraus machen. 
O Goethe-ScillersLitteratur! 
O Geiſtercultus ohne Geiſteseultur! 
Was wird man dereinſt von uns doch ſagen, 
Von unſern ideenreichen Tagen, 
Daß wir nichts Beſſres verſtanden zu treiben, 
Als über Schiller und Goethe zu ſchreiben! 


18. 
Fauſt ericheint. 


Wie anders war es mir, 

Als ich noch hier 

In dieſem ſtillen Gefilde 

Spaziert', ein dichtriſch Gebilde! 
Als noch niemand hinter mir ſchritt 
Und niemand mir jeden Tritt 





— 155 — 


Bemaß um ihn zu deuten 

Den dummen und klugen Leuten! 

Als noch niemand jedes harmloſe Wort 

Aufſchnappte und dann ſofort 

Zum Beſten gab und breit nachwies, 

Dies bedeute das, und das bedeute dies. 

Ich bin fürwahr nicht Schuld daran: 

Sie haben den nach Klarheit ſtrebenden Mann 

Zu einem großen Räthſel gemacht 

Und dran herumgegrübelt Tag und Nacht, 

Statt Freud' und Erquickung aus mir zu holen, 

Auf mir geſeſſen wie auf glühenden Kohlen, 

Sie haben mein Großes und Ungemeines, 

Mein Unbedeutendes, Schwaches und Kleines 

Geworfen in einen großen Topf 

Und mir draus gemacht einen großen Zopf, 

Und ſich damit umwickelt und verwirret drein, 

Als müßten wir ewig verbunden ſein. 

Das ſind nun meine Freund' und Verehrer 

Und meines Ruhmes Halter und Mehrer! 
Weh mir! weh mir! 

Weimar, mir graut vor dir. 


19. 


Der ewige Jude jpridt. 


Ich fam zu jpät, und Gott jei Danf! zu jpät, 
Denn wer nad Leben irgendwie verlangt, 
Kommt jtet3 zu ſpät in diefer todten Stadt, 
Wo nur die Geijter leben in Papier, 

Und anderes Papier nur Geltung hat. 

O Friedhof claffiiher Bergangenbeit, 

Du jchredeit ab jedwede Gegenwart, 

Und duldeit höchitens etwas Zukunft nur. 
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Du wurdeſt recht dev Schau und Tummelplatz, 
Wo ſich daS Enge breit, das Kleine groß 

Und wichtig dad Gemeine machen fan. 

Drum fehlten jene wieder hier auch nicht, 

Die überall erjcheinen, wo es gilt 

Nicht andre, [ich nur zu verherrlichen. 

Stet3 jpielt die Eitelfeit ihr altes Spiel 

Und was ſie beut ift nichts als Schaum umd Schein. 
Das ift was jeder Chriſt erfahren kann 

Und ich al3 ew’ger Jude nur erfuhr. 


* 


68 


Ernſt Rietſchel. 


5. September 1857. 


„Mächtiger, 

Prächtiger“ 
Hat ſich dein Geiſt geoffenbart, 
So recht in deutſcher Kunſt und Art: 
Da ſteht's, das Meiſterſtück von deiner Hand, 
Ein ewiger Ruhm für das Vaterland. 
Dir iſt es wie noch Keinem gelungen: 
Du haſt groß und bewußt 
In Schöpferkraft und Luſt 
Den widerſtrebenden Stoff bezwungen, 
Daß er mußte fröhnen 
Dem Erhabnen und Schönen; 
Du haſt die Mode veredelt, verſchönt, 
Und mit dem wahren Geſchmacke verſöhnt; 
Du haſt der Dichter Leben und Streben 
Wie ein Dichter wiedergegeben, 
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Und des Geijtes geheimes Walten 
Eingehaucht den ehernen Gejtalten. 
Dein Meiſterſtück 
Sit unſere Freud’ und unjer Glüd; 
Dein Ruhm 
Sit unjer Eigenthunt, 
Unſterblich wie die unſterblichen Geiiter, 
Die du verkörpert hajt, du Hoher Meijter, 
Unsterblich wie dies große Vermächtniß, 
Sollit leben du in unjerm Gedächtniß, 
Und wo den Beiten ein Dank wird gebradt, 
Da wird in Freuden auch dein gedadt. 
Heut und immer 
Rietſchel Hoch! 


rg 


* Der Fürſtin Wittgenitein. 

Auf der Altenburg, 3. October 1857. 
Die manchen Tag 
Danieder lag 
In Schmerz und Leid 
Und Traurigkeit, 
Und krank bis zum Tode gewejen, 
Sie ijt wieder erjtanden und genejen. 
Ein freudejtrahlender Negenbogen 
Sit über der Altenburg aufgezogen 
Und Findet das Ende der alten Plage 
Und den Anbeginn der jchöneren Tage. 
Die trüben Stunden 
Sind nun verjhmwunden, 
Und neue Kraft und friiher Muth, 
Und Lebensluſt und Geiftesglut, 
Sie Fehrten alle wieder zurüc 
Und wollen erneuten das alte Glück, 
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So begrüßen wir did in diefem Saal, 
Did Heute wieder zum erjten Mal: 
Willkommen! willkommen nach langem Leid, 
Willkommen heut' und allezeit! 

Zu Allen, was du hatteſt verloren, 
Zu Allen jei du wiedergeboren: 

Zu neuer Freud’ am Schönen 

In Gejtalten, Bildern und Tönen, 

Zu neuen Genüfjen 

An den Geiftesergüfjen, 

Die die Dichtung beut, 

Day ſich ein edle Herz dran erfreut, 
Zu Geiſtes-Belebung, 
Gemüthes-Erhebung 

Nach alter Weiſe 

Im traulichen Kreiſe! 


Franz Liszt 
zum Geburtstage. 
- Auf der Altenburg, 22. October 1857. 


Das ift der Fluch der Veberlieferung, 

Daß das nur gilt was einst gegolten hat. 

Den Künſtler gönnt man meist jein Leben nur 

Erft Dann, wenn er jchon längjt begraben ijt. 

Für ihres Gleichen jieht die Mitwelt an, 

Was für fie lebt und ihr fein Herzblut zollt, 

Sie aus dem Kreiſe des Gewöhnlichen 

Ins Neid) des Schönen und Erhabenen 

Emporzuheben, und dem Göttlichen 

Zu nähern, daß jie Himmlisch fühlt und denkt. 
Drum glüdlich Jeder, wen der Himmel lieh 

Zu der Begeifterung und Schöpferfraft 

Die volle Duelle jchönen Mitgefühls, 
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Daß er nicht Hoffen darf, ob irgendwo 
Ihm jeines Schaffens LXorbeerreis erjprießt. 
Frei kann er ſich gejtalten feine Welt 
In Worten, Bildern, Tönen wie er will, 
Bewußt jich jeines göttlichen Berufs 
Trägt er in fich der Anerkennung Lohn 
Und jene jtillbejeligende Luſt, 
Die ihn zum Weiterjtreben mahnt umd treibt 
Und Troſt und Muth im Schaffen ihm verleiht. 

Doch doppelt glücklich nenn’ ich heute dich, 
Du fannjt verzichten, haſt eS oft gezeigt, 
Auf das was man des Künjtlers Lohn jo nennt, 
Und heut’ empfängjt du von der Freunde Schaar 
Der Lieb’ und der Verehrung Huldigung, 
Und reicher ftrömt dir heut’ und Fünftig nun 
Die volle Duelle jchönen Mitgefühls. 

So nimm denn heut” auch freundlid an von mir, 
Der dich jo oft begrüßt Hat und jo gern, 
Den Herzendwunfd, daß dir der Heut’ge Tag 
Ein Tag der Freude jein umd bleiben mag! 


Alfred Meißner. 
Auf der Altenburg, 22. Januar 1858. 


Nur jelten erbt von Gejchlecht zu Gejchlechte 
Das Gut’ und Schöne, das Wahr’ und Nechte. 
Doch freudig begrüßen wir den Sproß, 

Der aus dem Herzen des Baumes jchoR 
Und fröhlid grünend empor fich ſchwingt 
Und jchönere Blüthen und Früchte bringt, 
Der Ahnen Namen verherrlichend ehrt, 
Des Glüdes wirdig was Gott ihm bejchert. 
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Sp haft dur dich frei und Fräftig geregt, 
Die Kunſt nad) allen Seiten gepflegt, 
Gewählt dir deine eigene Richtung 
Für alle Zweige der deutjchen Dichtung. 
Und hat dein Großvater Skizzen gemadt, 
Sp hajt du Gemälde zu Stande gebracht, 
Woran wir uns erfreuen und laben, 
Froh danfend fir jede deiner Gaben. 

Drum jchaffe weiter allezeit 
In deiner Eigenthümlichkeit, 

Glücklich im Finden, Entwerfen, Entfalten, 
Südlich im Bilden und im Gejtalten, 

Bon Diünfel frei und Philiſterei, 

Mit jenem Gefühle, das nie ſich belügt 

Und im Schönen und Beiten jich nur genügt! 


: 
EN * 
* 


Franz Dingeljtedt.% 
Auf der Altenburg, 29. Januar 1858. 
g i 


Ein Dichter zog dereinjt von Haus 

Und rief die Stunden als Nachtwächter aus. 
Doc laſſen die Herren ſich ungern jagen, 
Wie viel es eben hat gejchlagen. 

Mißliebig ward gar bald daheim 

Der kecke Dichter durch feinen Nein. 

Er war gewejen zu wisig, zu jpisig, 

Daß mandem die Haut ward blutig und vigig. 
Da hat er ſich mit den Klugen bedacht 

Und ic) gar bald von hinnen gemadt. 

In Deutichland lieg er den Nachtwächterſpieß 
Und ward ein Gentleman in Paris. 

Mit gutem „Wanderbuh“ in der Hand, 
So fehrt’ er heim in das Vaterland, 
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War einjt ex gemwejen fosmopolitijch 
Und jeine Lage etwas kritiſch, 
So ſaß er nun feſt in hoher Gunſt 
Und lebte ſicher ſeiner Kunſt, 
Und dichtete fröhlich und hochachtbar 
Als „friedlicher“ Hofrath und Bibliothecar. 
Das Trachten und Dichten ward ihm nicht ſchwer, 
Er ward berühmter als „Jusqu’a la mer.“ 
Er konnte dichten „die Nacht und den Morgen“ 
Und brauchte für feine Zukunft zu jorgen. 
Was aber Gott einmal bejchert, 
Das bleibt dem Menjchen unverwehrt. 
Sebildet practifch und theoretijch, 
Boll feinen Sinns und hochäfthetijch 
Begann er auf neuer Bahn zur jchreiten 
Und glüdlih das Bühnenweſen zu leiten. 
‚Geliebt und gehaßt, geehrt und verfannt 
Ward er ein großer Intendant, 
Doc) fiel er noch mitten im glänzenden Siege 
Zulegt als Opfer gemeiner Intrigue, 
Ja freilich, er fiel um mehr zu gefallen, 
Um mehr zu genügen jich jelbjt und alleır, 
‚Er fiel um herrlicher aufzuerjtehn, 
Wie wir ihn heute vor ung jehn. 
Co wirke fort in Jugendfraft, 
In anerkannter Meijterichaft 
Und unbefümmert um Anderer Gunjt 
Für wahre Kunjt, für deine Kunft. 
Und fommen die Feinde Freuz und quer, 
Ruf ihnen entgegen: Biel Feind, viel Ehr! 
Wir aber rufen dir früh und jpät: 
Hoch lebe, hoch Franz Dingeljtedt! 
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* Jenny Dingeljtedt, geb. Lutzer. 
Zu derjelben Gelegenheit. 
O du des Geſanges Zauberfraft, 
Die Wunder wirft und Leben jchafft! 
Was wäre der Menſch, wenn er nicht ſpräche? 
Was wäre der Menjch, wern Geſang ihn gebräche? 
Sprich, und du bijt mein Mitmenjch jchon! 
Eing, und wir jind bei dem erjten Ton 
Ale Brüder und Schweitern hienieden 
In heiterer Einigkeit und Frieden.’o 
O glüdlih, wen ins irdiſche Leben 
Solch Himmlifches Kleinod ward mitgegeben! 
Wol hör’ ich fern und nah, 
Sch Hör’ es hier und da, 
Sch Hör’ es überall: 
So fingt die Nachtigall! 
Und wie fie die Welt mit Gejang erfreute, 
Erfreut ſie die Welt mit Gejang noch Heute. 


Willkommen, Nachtigall 
Mit Sarg und Schalt! 
Schwing dein Gefieder, 
Sing deine Lieder 
Sp wie du ſangeſt aus voller Bruſt 
Dereinst zu unausſprechlicher Luft! 
Noch lebſt du bei Alt und Jung 
In froher Erinnerung. 
Erquide nod) lange 
Mit deinem Geſange 
Manch Menjchenherz 
In Freud’ und in Schmerz! 
Die Traurigen hebe, 
Die Schwachen belebe, 
Die Duldenden labe 
Mit himmliſcher Gabe! 
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Den rohen verfläre 

Der Freuden Erguf, 

Sa, allen gewähre 

Des Sanges Genuß, 

Daß jeder vergißt 

Was ihn quälet und drückt, 
Und heiter iſt 

Und ſich fühlet beglückt! 
Manch Menſchenherz 
Erquicke noch lange, 

In Freud' und in Schmerz 
Mit deinem Geſange 

Noch lange, lange! 

Frau Jenny Dingelſtedt hoch! 


Hans Bronſart von Schellendorf. 
Auf der Altenburg, 8. Februar 1858. 


Die Duelle die empor ſich ringt 
Und dur den harten Felſen dringt, 
Uneingedenf was ihrer harrt, 
Ob Zufunft oder Gegenwart — 
Sie jprudelt unerſchöpflich fort, 
Ein reicher Freuden- und Segenshort. 
Das ijt fürwahr die Kunjt dem Mann, 
Der jie zu jeiner Geliebten gewann. 
Ihr gilt jein bejtes Denken und Trachten, 
Sie ift jein Sehnen, Bangen und Schmadten, 
Sein Lieben und Hoffen, jein Troſt und Frieden, 
Sie ift jein Alles, Alles hienieden. 

So bijt auch du mit ihr verbunden 
Und Hajt in ihr dein Glück gefunden, 
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Sie wird dir immer wieder aufs Neue 
Belohnen deine Lieb’ und Treue. 
Sie wird did) tröjten in trüben Tagen, 
Sie wird mit dir trauern, weinen und Flagen, 
Die gute Laune dir wieder erneuen, 
Mit dir ſich wieder des Lebens erfreuen, 
Mit dir in den Kampf für deine Ideen, 
Für dein Wollen und Können freudig gehn. 
Die Kunſt iſt Leben, und Leben ijt Strieg, 
Den Leben nur gebührt der Sieg. 

Du ſcheideſt — doch thut uns dein Scheiden nicht weh, 
Wir rufen dir zu ein frohes Ade! 
O glücklich wer jo jcheiden kann! 
Wer wie du die Kunſt zur Geliebten gewann ! 
Die Kunjt und deines Meijterd Segen 
Begleiten did) auf allen Wegen. 

Hans von Bronſart hoch! 


Mein Faſching am 18. Februar 1858. 
Zum Geburtstage der Prinzejjin Maria von Wittgenjtein. 
Auf der Altenburg. 


15.—17. Februar 1858. 


Bormwort. 
Zwar fann ich feine Geijter eitieren, 
Noch Sänger und Schaufpieler engagieren, 
Noch Virtuoſen honorieren, 
Um Hohe Fejte zu celebrieren. 
Nun, bin ich auch nur ein armer Boet, 
Mir Mancherlei doch zu Gebote jteht, 
Denn Phantaſia mein liebes Weib 
Verſchafft mir manchen Zeitvertreib, 
Und jucht in Geftalten, Worten und Tönen 
Das arme Leben mir zu verichönen 
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Und Anderen auch mit willigen Händen 

Die Blüthen der Freud’ und des Troftes zu jpenden. 
Sie ruft mit ihrem Zauberjtabe 

Das Leben hervor aus der Zeiten Grabe, 

Und weiß da3 Nah’ und das Ferne zu einen, 

Daß beide mit uns verbunden jcheinen, 

Co Hat jie es denn auch heute gemacht, 

Sie hat in Liebe dein gedacht 

Und giebt von des Dichters Wünjchen dir Kunde 
Aus mander Zeiten und Länder Munde. 


1. Der Minnejinger.? 
Ich komm' aus fernen Zeiten 
Und fünd’ euch frohe Mähr! 

Es zieht an meiner Seiten 

Der Lenz mit mir einher: 

Er bringet Blumenfränze 

Und Sang und Spiel und Tänze 
Und Luſt und Hohen Muth. 


Doch mehr als Blumenfränze, 
ALS Luft und hoher Muth, 

Als Sang und Spiel und Tänze 
Und jelbjt des Lenzen Blut — 
Kun hört was ich euch deute: 
Das iſt ein Wunſch für heute, 
Der mir im Herzen ruht. 

Sp will ih Blumen breden 

In meines Herzen Hag, 

sh will den Wunſch ausjprechen 
Zu dieſem jchönen Tag: 

Der Himmel mag dir geben 
Ein freudenreiches Leben 

Und was dein Herz begehrt. 
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2. Der Spruchſprecher. 
Mir träumt’, ich vitt hinaus gen Wald, 
Da jah ich drei Frauen von jchöner Gejftalt, 
Sie jahen fröhlid an Waldes Saum 
Wol unter einem blühenden Baum; 
Sie jcherzten und jangen lieblich und fein 
Und wanden jich duftende Kränzelein. 
Sch war verwundert als ich fie jah, 
Ich jtieg vom Roſſ' und trat ihnen nah, 
Und neigte freundlich und jprach fie an: 
Sch grüß' euch von Herzen, jo gut ich kann! 
Sch wüßte gern, vertraut es mir, 
Ihr lieben Frauen, was macht ihr hier? 
Da jahen fie mich lieblid) an. 
Die eine darauf alſo begann: 
„Ich bin Frau Ehre, weit befannt, 
Doch jelten gefunden in Stadt und Land. 
Der Würdigen bin ich nur eingedenf 
Und jpende mich ihnen zum Gejchenf. 
Für heut’ ih nur Eine Würdigſte fand: 
Bring ihr das Kränzlein von meiner Hand, 
Dazu einen herzlichen Gruß von mir: 
Stet3 war ich und wer) ich jein bei dir!“ 
Darauf begann die zweite Frau, 
Und was jte jprach, ich weiß es genau, 
Sie ſprach jo ſüß wie mit Engelsjang, 
Daß es wonnig mir das Herz durchdrang: 
„rau Minne bin ic), die, wie du weißt, 
Mit Recht des Weltalls Königin Heißt: 
Das Schönste was Gott dem Menjchen verlieh, 
Das hütet und pfleget und jchenfet fie. 
Wem jie im Leben ijt lieb und Hold, 
Hat mehr al3 Edeljtein’ und Gold. 
Bring einer Prinzejjin das Kränzelein! 
Frau Minne denfet allezeit dein!“ 
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Da nahm die dritte mich bei der Hand: 
„Auch ich ein Kränzelein heute wand, 
Das bring ihr auch und jag dabei, 
Daß es von mir, Frau Sälde, fei 
Und grüße fie mit diefem Wort: 
Sch bleibe dein Freud- und Glückeshort!“ 
Shr lieben Frauen, fragt’ ich dann, 
Ihr lieben Frauen, jagt mir an: 
Wer mag doc die Prinzefjin jein, 
Der ihr gewunden die Kränzelein? 
Sagt an! und ijt jie mir befannt? 
Wo find’ ich fie? in welchem Land? 
„Sie wohnt in einem hohen Haus, 
Da webt es und lebt es Jahr ein Jahr aus 
- Bon Tönen und Klängen und Harmonien, 
Bon Saitenfpiel und Melodien : 
Das Haus ijt weltbefannt 
Und wird zur Altenburg genannt,“ 

Da wacht’ ich auf und gab mir das Wort, 
Sch wollt’ euch Alles erzählen jofort. 
Nun hab’ ich es euch zum Beten gegeben! 
So jpridt 9. v. F. 





3. Der Meijterjinger. 
Die Arbeit ruht — 
Ein friiher Muth 
Der treibt mi Hin zum Singen. 
Ich muß von Haus 
Sar weit hinaus 
Und einen Gruß ihr bringen, 
Ja ihr, 
Die mir 
Zu jeder Friit 
So lieb und werth auf Erden ijt 
Bor allen Tingen. 
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Wil auch die Kunſt 
Un Ehr’ und Gunjt 
Die Wort’ und Neime fügeır, 
Kann heute jie 
Schön wie noch nie 
Eich jelber doch genitgen. 
Empfang 
Den Sang! 
Er mag dir jein 
Das was er war dem Herzen mein? 
Ein jtill Vergnügen. 


Sp höre dann 

Den Wunſch dir an! 

Er kommt aus Herzens Grunde: 
Nur Freud’ und Heil 

Sei jtet3 dein Theil 

Heut’ und zu jeder Stumdel 

So ſchallt's 

Und hallt’3 

Wie hier jo dort 

Als treuer Wunſch an. jedem Ort 
Aus jedem Munde. 


4. Das Harjenmädden. 


Zwar ein armes Harfenmädchen, 
Dennoch jpend’ id Gaben aus: 
Bringe Freud’ in manches Städtchen, 
Bringe Freud’ in mandes Haus. 


Laß mid) ſolche Gaben bringen 
Jetzt mit meiner Harfe Klang, 
Lab mich meine Wünjche fingen, 
Denn es iſt des Herzens Drang. 
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Kein geſtimmt wie diefe Saiten, 
Mag dein Leben immer jein 
Und ertönen alle Zeiten 

Bon den ſchönſten Melodei’n! 





5. Die Xelplerin. 


Mic Hat gelockt der Sonnenſtrahl 

Bon jchneeiger Alp’ ins mildere Thal. 

Er hat mir vertraut was heute gejchieht: 
Auf! nimm die Zitter und finge dein Lied! 


So komm' ich denn heut’ in diejes Haus 
Und ſpreche dir meinen Glückwunſch aus, 
Er halle wieder in jeder Bruſt, 
Die dein gedenft in Liebesluft: 


Du Alpenroje, Gott pflege dein! 

Gott jpende dir ewigen Frühlingsſchein, 
Daß rofig wie unjere Alpen glühn, 

So rofig möge dein Leben blühn ! 





6. Die Zigeunerin. 
In den Puſten bin ich geboren, 
Sn der weiten Welt wie verloren,. 
Dennoch heimijch allevwärts, 
Wo ich findet Freud’ und Schmerz.. 


Doch am Liebjten weil’ ich) immer, 
Wo der Lieb’ und Freude Schimmer: 
Aus den Blicken glänzend jtrahlt 
Und die Wangen purpurn malt. 


Darum bin aud) ich gefommen, 

Denn ich hab's von fern vernommen, 
Heute jei ein Freudentag 

Und ein traulich Feitgelag. 
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Neid) die Hand! ich kann drin lejen 
Deutlich al dein Thun und Wejen, 
Und ich ſag genau dir dann, 

Ob dur glüdlich bift fortan! 


Liebe leuchtet jich wie die Sonne, 
‚sit der Duell der eigenen Wonne: 
Glück erjprieget und erblüht 

Wo das Herz von Liebe glüht! 


Laßt mich einen Becher leeren, 
Trinken will ich ihn dir zu Ehren! 
Denn ich jage heute dir wahr: 
Südlich bilt du immerdar! 





7. Der arme Boet 
aus Weimars Schattenperiode. 


Wol war der Winter jo lang und bang, 
Geſtorben jchien Gejang umd Klang, 
Verſchwunden die lebensvolle Bewegung, 
Des Herzens wunderbare Regung. 

Jetzt kehrt zurück 

Das alte Glück: 

Wir wollen jauchzen und ſingen, 

Wir wollen tanzen und ſpringen! 

Es gehe nach alter Weiſe 

Umher der Becher im Kreiſe: 

Trinkt aus! ſchenkt ein! 

Ihr roſigen Lippen 

Sollt wiederum nippen 

Den köſtlichen Wein! 

Fern ſei die Klage 

Am heutigen Tage! 

Froh wie der Vogel die Lüfte durchzieht, 
Durchziehe die Herzen ein frohes Lied! 
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Froh wie die Blume gen Himmel blüht, 
Erblühe freudig das Gemiüth! 

Hod) lebe was treu uns geblieben, 

Ein freudiger Muth im Leiden und Lieben, 
Ein freudiger Muth, der zum heutigen Feſte 
Dir wünjcht das Allerihönft und Beite, 


Friedrich Preller 
zum Geburtstage, 25. April 1858. 


So wünſch' ich wieder dir auch heute 
Was wir gewünſcht ſo gern und oft: 
Heimkehre was dein Herz erfreute 

Und Alles was es wünſcht und hofft! 
Der Frühling bleibe dein Begleiter 

Und ſcheuch' hinweg dir jedes Leid, 

Daß du erneueſt friſch und heiter 

Dir deines Schaffens goldne Zeit. 

Du ſollſt uns immer wieder ſchildern 
Mit deiner kunſtgeübten Hand 

In neuen Skizzen, neuen Bildern 

Das Schöne was dein Herz empfand. 
Du ſollſt uns unſern Blick gewöhnen 
Ans Groß' und Schön' in Gotteswelt, 
Daß wir uns freu'n an allem Schönen 
Auf Berg und Thal, in Wald und Feld. 
Ja, unſer Wunſch muß Wahrheit werden! 
Gewiß, du kehrſt geſund zurid, 

Und wiederum erblüht auf Erden 

Für dich das alte Lebensglück. 


U Ne 


* Der Fürjtin Wittgenflein 
mit einem blühenden Apfelbaumziveig. 


Auf der Altenburg, 11. Mai 1858. 


Wenn and) verjtummen meine Lieder, 
Sprit noch für mich des Frühlings Mund; 
Der Frühling fehret immer twieder 

Und thut dir meine Wünſche Fund. 


Er jpricht durch Blüthen, Spricht durch Lieder 
Und reicht dies Blüthenreis dir dar: 

Sp grün’ und blühe dir auch wieder 

In Freude Heut’ und jedes Jahr! 


Dr. Karl Goedeke. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Der Mann, 
Der eifrig erforjcht nad) allen Seiten, 
In allen Gegenden, allen Zeiten 
Der deutfhen Dichter Wejen und Leben, 
Ihr Wollen und Können, ihr Schaffen und Streben; 
Der mit des Geijtes Wünſchelruthe, 
Mit des Herzens friſchem Muthe 
Ausbeutet manchen Stollen und Schacht 
Und aus der Bergangenheit dunkler Nacht 
Scladenrein 
Bringt an den hellen Sonnenſchein, 
Und des deutſchen Volkes Heiligthumt 
Hinjtellt zu Deutichlands Glanz und Ruhm; 
Der jelbjt iſt die Bejcheidenheit, 
Die Güt' und Opferwilligfeit, 
Daß er jich jelber drüber vergißt, 
In Andren, für Andre nur glüdlih iſt — 


ee 


Das hat er beiviejen schon manches Jahr, 
Das wird uns immer von neuen Far, ?* 
Sein jei in der Stadt der großen Geijter, 
Der Hohen, gewaltigen Sangesmeijter 
In freudigem Danke immer gedacht, 
Ihm jei überall ein Hoch gebracht! 

Dr. Goedeke hoch! 


RS: 
* 
* 


Zur 10. allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung 
zu Weimar, 27. Mai 1888. 
1. Z:arellien.® 
12. Mai 1858. 

Mel.: Sn des Waldes diiftern Gründen. 
Saft uns, die wir ung gefunden, 
Uns auch finden jo Hinfort! 
Laßt uns wijjen was wir wolleıt, 
Saft uns wollen was wir follen, 
Allezeit durch Schrift und Wort! 
Muth gefaßt in trüben Tagen! 
Ausgeharret in Geduld! 
Grünen werden unjre Saaten, 
Und den Lohn für unſre Thaten 
Sendet uns des Himmels Huld. 
Wer des Guten, Schönen, Wahren 
Sit im Herzen jich bewußt, 
Kann umd wird jein eigen Leben 
Gern dent Leben Andrer geben, 
Sein Beruf ijt feine Luft. 
Ja, wir haben ung gefunden, 
Alle nur Ein Herz, Ein Sinn! 
Wie wir hier zuſammen jtehen, 
Wollen wir vereint aud) gehen 
Nur nad Einem Ziele Hin! 
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2. Bantate. 
13. Mai 1858. 


Wir bau'n und bejtellen das edeljte Feld, 
Bir ſäen das edelite Korn der Welt: 
Das Feld ijt der Geiſt und das Herz der Jugend, 
Das Korn ift die Lehre durch Schrift und Wort; 
Erblühn foll die Lehre für Wahrheit und Tugend, 
Dem Leben ein jicherer Segenshort. 
Wir wollen dur) Rath und That, 
Durch Lehren und Wehren früh und jpat 

Die junge Saat 

Sar jorgjam Hegen 

Und treulich pflegen, 

Und bitten Gott um Schuß und Segen. 


Heil uns, wenn ung für unjre Mühn 
Gott läßt die junge Saat grünen und blihn, 
Und wenn in Sittfamfeit und Zucht 
Gedeiht und reift die edle Frucht, 

Und dem gnädigen Willen Defjen entjpricht 
Der den Keim gerufen ans Tageslicht! 


Ein Frühling ift nur unfer Streben, 

Ein Maientag voll Wärm’ und Licht, 

Boll Knoſpen der Hoffnung und Zuverfiht — 
Heil uns, wenn wir den Sommer erleben! 


Wenn auch die Welt des Frühlings vergißt, 
Und was wir thaten faum ermißt, 

Wir wollen uns freuen, wenn wir jehn, 
Dat im Felde die goldenen Garben jtehn. 


Heil uns, wenn wir den Sommer erleben! 
Ein Frühling ift nur unfer Streben, 

Ein Frühling unfere Zucht und Lehre, 
An Hoffnung reich und Freud’ und Ehre. 


\ 


— 195 — 


Heil uns, wenn wir des Frühlings bewußt 
Wie ein Frühling wirfen mit Muth und Luft, 
Und Blüthen erzielen bei Sorgen und Mühn, 
Die zu Gottes Ehr’ und der Menjchheit blühn !" 


x 


* Anna Hirſche 
zum Geburtstage, 1. Suli 1858. 
Wernigerode, 4. Zuli 1858. 


Aus dem Staub der Bücherfammern 
Trieb's mich in die friiche Luft, 

In die Thäler, auf die Berge 

Hin zu Laub- und Blüthenduft. 


Und an einem hellen Bade 
Fand ich ein Bergigmeinnicht — 
Kein, ic) hab’ es nicht vergefjen, 
Du erwartet ein Gedicht! 


Und ich will auch gerne Halten 
Heute mein Berjprechen dir, 
Doch es fehlet mir zum Dichten 
Dinte, Feder und Rapier. 


Und wie könnt’ ich hier auch jchreiben. 
Bei der Vögel Melodei’n, 

Unter diejfem blauen Himmel 
Und in diefem Sonnenjchein? 
Und da ſprach ich: liebe Blumen, 
Helfet mir aus meiner Qual! 
Habe viel für euch gedichtet, 
Dichtet auch für mich einmal! 
Und da famen fie und reihten 
Sich zu einem vollen Strauß, 
Jedes Blümchen wollte ſprechen 
Meines Herzens Wunſch dir aus. 


Blum’ an Blume lächelt heute 

Dich jein Strauß voll Wünſche an,?® 
Wie ihn wol ein Dichter ſchöner 
Nie aus Worten binden fann. 


Doch ich kann dir leider jenden 
Kur ein Stück von dem Gedicht, 
Bon den vielen Wünſchen Einen: 
Blümelein VBergigmeinnicht! 


* Frau Goniijtorialrath Hiriche. 
Wolfenbüttel, 12. Suli 1858. 


Was ich Hatte, was ich habe, 
‚Meines Herzens liebjte Gabe 
Schließt dies Feine Büchlein ein. 
Sind die Lieder auch verflungen, 
Hab’ ich fie doc einjt gejungen, 
Und fie find noch immer mein.? 


Klingen wollen dieje Lieder 

Auch in deinem Herzen wieder, 
Wollen gern die Deinen jein, 
Wollen gern zu allen Zeiten 
Durch das Leben dich begleiten, 
Freud’ und Tröftung dir verleihn. 


Singen magjt dur dann und lejen 
Was ich weiland bin geivejen 
Und was ich gejtrebt zu jein. 
Leb dann wohl! und finde wieder 
Mid in jedem diejer Lieder, 

Lebe wohl und — denfe mein! 


af 


Te 


*Zur erſten Aufführung des „Barbier don Bagdad“ 
bon Peter Cornelius. 


15. December 1858. 


+1. An Peter Cornelius. 
Du haſt von Liebe liebentzüdkt gejungen, 
Peter Cornelius! 
Du Haft div unſre Liebe neu errungen, 
Peter Cornelius! 
Nur Liebe lohnt den Liebenden mit Liebe: 
könnt’ es auch anders jein? 
Sie hat fir dich gedichtet und gejungen, 
Peter Eornelius! 
Drum deiner ſüßen Dichtung Wort’ und Klänge, 
Pfeeiln der Liebe gleich 
Sind fie in unfre Herzen eingedrungen, 
Peter Cornelius! 
Wie Margiana in Nureddin's Seele 
lebet, ſo lebſt du fort, 
Auch dur in unſeren Erinnerungen, 
Beter Cornelius! 
Und das entzückte Bagdad bringt dir heute, 
deinem Barbier und dir, 
Aus einem Munde jeine Huldigungen, 
Peter Eornelius! 


*2. An Frau bon Milde. 


Roje und Nadtigall. 


Fürwahr, der öde Winter iſt vergangen, 
o Nachtigall! 
Erfüllt iſt all mein Sehnen und Verlangen, 
o Nachtigall! 
12 
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Der Frühling glänzt und blißt aus: deinen Augen- 
demantenhell, 

Der FZrühling blüht und glüht auf deinen Wangen, 
o Nachtigall! 

Der Frühling klingt aus jedem deiner Worte 
jo mild und hell, 

Daß jchönre Klänge nie im Frühling Elangen, 
o Nachtigall! 

Ich weiß es nicht, ob mehr du bift die Noje, 
ob Nachtigall — 

Kein, beides biſt du! jagt des Herzens Bangen, 
o Nachtigall! 

Du ſingſt, und jehweigend ſtaunen Leu und Tiger 
und Hab und Neid, 

Du fingjt, und Nattern laufchen dir und Schlangen, 
o Nachtigall! 

Du nahſt, und freudig neigen alle Roſen 
und Lilien dir, 

Und alle Blumen die auf Erden prangen, 
o Nachtigall! 

Und wer dich hört und jieht als Margiana, 
der fühlt entzückt 

Sic) ganz von deiner Zaubermacht gefangen, 
o Nachtigall! 

So ſei gegrüßt, du holde Frühlingsbotin 
und Sängerin! 

Erfüllt iſt all mein Sehnen und Verlangen, 
o Nachtigall! 


*3. Bon wegen des Philiſterpacks. 


Sp magjt dur denn vor Neid und Nerger gijchen, 
Philiſterpack! 

Wenn wir am Ouell der Kunſt das Herz erfriſchen, 
Philiſterpack! 
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Dak Andre leben, Andre etwas Leijten, 
verdrießt dich jehr, 

Den guten Eindruck möchtejt dur verwijchen, 
Philiſterpack! 

Du rühmſt dich deines Wiſſens, deines Könnens, 
zeig was du kannſt 

Und wag's einmal uns etwas aufzutiſchen, 
Philiſterpack! 

Daß wir den Kelch der reinen Freude leeren, 
iſt dir nicht recht, 

Du möchteſt drunter Gift und Galle miſchen, 
Philiſterpack! 

Wenn öffentlich wir Dank und Beifall klatſchen, 
was macheſt du? 

Du kannſt nur aus dem Hinterhalte ziſchen, 
Philiſterpack! 


x 


Der Fürjtin Wittgenjtein. 
Auf der Altenburg, 15. Februar 1859, 
zur nachträglichen Geburtstagsfeier. 


Dornröschen jchläft ſchon manchen Tag, 

Gott weiß, wie lang fie och jchlafen mag! 

Und Alles jchläft um jie herum, 

Die ganze Welt ijt jtill und jtumm. 

Da jehallet umher fein Vogelgejang, 

Da Hingt fein Harfen= und Saitenflang, 

Da dringt fein Wort der Lieb’ und Lujt 

Hervor aus frohbewegter Bruft. 

Dornröschen jchläft, und fieht nur im Traum 

Die Blumen blühn und lauben den Baum, 

Und merft nur im Traume der Vögel Lied, 

Und wie der Frühling kommt und flieht, 
12* 
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Und wie der Schnee in weißes Gewand 
Einhüllet das ganze weite Land, 

Und wie der Winter wieder entflieht 

Und die Lerche fingt ihr erjtes Lied, 

Und der Gießbach wieder im Thale brauft, 
Und der Frühlingswind durch die Blätter jauft. 
Dornröschen jchläft, als dürfte fie 

Aus ihrem Zauber erwacden nie. 

Und dennoch erwacht fie einmal im Jahr 
Und immer am achten Februar. 

Dann leuchtet ihr Aug’ im Frühlingsglanz, 
Sie windet ſich einen Blumenkranz 

Und flüftert in jedes Bliimelein 

Gar manchen Herzenswunfc hinein. 

Das hab’ ich gehört und halt’ es für wahr 
Und mach’ es wie Dornröschen ganz und gar 
Und fomme heuer wie jedes Jahr 
Und bringe zum achten Februar 
Den Blumenfranz meiner Glückwünſche dar. 


Der Brinzejiin Marie von Wittgenjtein 
zum Geburtstage, 18. Februar 1859. 


1. 
Sch Hab’ ein liebes Gärtchen, 
Drin wand ich oft allein 
Und ziehe mir Sommer und Winter 
Die ſchönſten Bliimelein. 


Sp oft ich ſie erblide, 

Vergeſſ' ih Trauer und Schmerz, 
Und Hoffnung, Troft und Freude 
Erfüllen mein jehnend Herz. 
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Und was die Bögel drin jingen, 
Das wird auch mein Gejang, 

Zu fingen von Frühling und Liebe 
Sit meines Herzens Drang. 


Und Blumenjträuße zu winden, 

Iſt dann mein frohes Mühn: 

Ih winde zum Kranze mir Beilchen 
Und Rojen und Jmmergrün. 


Und wie mich jelber erfreuen 

Der Sang und die Blümelein, 

Sp wünjch’ ich, dat beides auch möchte 
Stets Anderen Freude verleihn. 

Und fünnt’ id) das Gärtchen verichenfeıt, 
Und wär's noch jo iheuer mir, 

So wird’ ich heute jchenfen 

Das ganze Gärtchen dir! 


+: 

sn diejem Gärtchen Hört’ ich’S Heute Hlingen: 
Maria! 

Und Hörte Blumen flüjtern, Bögel ſingen: 
Maria! 

Es war ein neues frohes Frühlingsleben 
erivachet, 

Kor Freude wollte Alles hüpfen, jpringen: 
Maria! 


Lebendig wurden alle Blume heute 
und flogen 

Und jlatterten umher gleih Schmetterlingen: 

Maria! 

Die Vögel jangen und die Blumen jah id) 
ſich alle 

Gar wohlgemuth im Reigentanze ſchwingen: 
Maria! 


—— 


So müſſen unſre Herzen dir zu Ehren 
ſich freuen 

Und heute dir auch ihren Glückwunſch bringen: 
Maria! 

Wie du geboren ſind auch wir geboren 
in Lenzesluſt: 

Schenkt ein! ſtoßt an! und laßt die Gläſer klingen: 
Maria! 


Bonadentura Genelli.“ 
Auf der Altenburg, 25. Februar 1859. 


Nun ſäuſeln linde 

Aus Weſten die Winde. 

Schon rieſeln die Quellen 

Ins Thal hernieder. 

Die Knospen ſchwellen. 

Der Vögel Lieder 

Erſchallen wieder. 

Schneeglöckchen läuten fern und nah: 


Der Frühling iſt da! der Frühling ijt da! | 

Der Frühling kommt, und der Frühling bijt dır, 
Und freudig rufen wir dir zu, | 
Und es halle wieder fern und nah: 


Der Frühling it da! der Frühling iſt da! 
Und wie der Frühling jchaltet und waltet, 

Mit Duft und Farben erquicdt und belebt, 

Mit Sang und Klang entziidkt und erhebt, 

Und neues Leben enthüllt und entfaltet, 

Und jchönes Leben erjinnt und gejtaltet, 

Und unerjchöpflich veich im Erfinden, 

Sm Entwerfen, Entwideln, Berbinden: 

So biſt auch du dem Frühling gleich, 

Erfindungs- und gejtaltungsreid. 
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Und jie, die Kunſt, die. himmlische, veine, 
Sie ift und bleibet ganz dei Deine, 
Die Kunſt, 
Die ein ſchönes Dajein jchafft und nährt, 
Und edele Freuden beut und gewährt, 
Den Leib vergeijtigt, den Geijt verflärt, 
Sie bleibet dein in Fremd’ und Leid 
Und giebt dir allezeit 
Ein freundlich Geleit; 
Sie bleibet Hier und dort 
Und immerfort 
Dein Freud» und Segenshort. 
Wer ihrer gedenft, gedenft auch dein, 
Ihr könnt nur Eins hienieden fein. 
Hoch lebe die Kunjt, die himmlische, veine, 
Die da ift und bleibet ganz die Deine! 
Hoc lebe der Künſtler, 
Der nimmer erjchlaffende, immer jchaffende, 
Mächtig waltende, prächtig gejtaltende 
Bonapventura Öenelli! 


3% 


*Rudolf Gottichalf. > 
Auf der Altenburg, 12. April 1859. 


Ein Doetor iuris, nicht ein Doctor der Nechte, 
Sondern der rechte Doctor, der echte, 

Der was Rechtes fann und was Rechtes weiß, 
Der mit Geſinnung, Genie und Fleiß 

Sich) erworben Sit und Stimme 

Trotz der Grenzboten wüthigem Grimme; 

Der mit fritiiher Sichtung 

Als Hijtorifer waltet, 
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Und in edeler Richtung 
Selbſt jchafft und gejtaltet 
Und in Wort und Dichtung 
Das Schön’ entfaltet — 
Som, und wär’ er mein Freund aud) nicht, 
Ihm zollt’ ich immer ein Dankgedicht 
Und ließ’ ihn leben 
In jeinem Wirken und Streben, 
In feinem Schalten und Walten, 
Und jpräde: mein Spruch jei 
auch eurer Liebesneigung, 
auch eurer Gunjtbezeigung 
Wiederhall, und nie ein Spottſchall! 
Hoch lebe unſer Gottſchall! 


NR 


* Kranz Liszt.‘ 
Im Neu-Weimar-Verein, 18. April 1859. 


Die goldenen Zeiten find vorbei, 

Doch jei es immer wie es jei! 

Koch ift ein eijerner Beſtand 

In unjerm deutichen Vaterland: 

Es ijt die Liebe fürs Groß’ und Schöne 
Im Reich der Dichtung, der Farben und Töne, 
Und freudig müjjen wir anerfennen, 
Da; Einen wir den Unfern nennen, 
Dem neulich) ward zu goldenem Lohne 
Die lombardiſche eijerne Krone. 

Der jüngjte Ritter der eijernen Krone! 


voch! 


—— 
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Friedrich Breller 
zum Geburtstage, 25. April 1859, im Neu-Weimar— 
Verein. 
19. April 1859. 


Odyſſeuns warjt du lange Zeit, 
Dur fuhrſt wie er von Strand zu Strand 
Mit jeiner Freud’ und jeinem Leid 
Und juchtejt auch ein Vaterland. 
Und als du wieder heimgefommen, 
Entwarfejt du mit jiherer Hand 
Was du geſehn, was du vernommen, 
Was dir noch vor der Seele ftand: 
Da durftejt dur nur ſelbſt dich Schildern, 
Da hattejt du in jchönen Bildern, 
Als wär’ es deine eigne Welt, 
Odyſſeus Fahrten dargeftellt. 
Sp freute jich nach langem Weh 
Gewiß nicht Frau Penelope, 
Und nicht das ganze Sthafa, 
Als es Odyſſeus wiederjah, 
Wie wir und freuten jtill beglüdt, 
Bon deiner Schöpfung hochentzitdt. 
Sp jahre denn die Kreuz und Quer 
Koch lange durch der Künfte Meer 
Und fchöpfe fröhlich allezeit 
Aus jeiner Unerjchöpflichkeit, 
Tas hebt und belebt den Schöpfertrieb, 
Zu bilden was würdig dir ijt und lieb! 
Das ijt mein Wunſch, mein Danfgedicht, 
Das aus meiner ganzen Seele jpricht, 
Sonſt wär's nicht werth einen rothen Heller — 
Hoch lebe Friedrich Odyſſeus Preller! 


NS 
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* Der Brinzejfin Marie don Wittgenjtein °° 
zum Hochzeitstage, 15. October 1859. 


Am Lebensweg blühn Blumen mehr als eine, 

Und mancher jucht und findet dennoc Feine. 

O glücklich, wem auch nur Ein Blümchen Spricht; 
Vergißmeinnicht! 


Doch du, du haſt geſucht und haſt gefunden, 

Und Heute dir den ſchönſten Kranz gewunden: 

licht dieſes Blümchen mit hinein, es jpricht: 
Bergigmeinnicht! 


Au Genelli und Wislirenns. 


Das Schöne bedarf nicht Namennennung, 
Das Schöne bedarf nicht Anerkennung, 
Bon allem Anjpruch frei und Schein 
Will's ja durch ſich nur Etwas jein. 


Drum joll man’s dankbar jtets beſchauen, 
Sich dran erquiden, begeijtern, erbauen, 

Sich freuen, daß von des Meiſters Hand 
Ein Meiſterwerk Berwirflihung fand. 


Drum tröftet euch, ihr Lieben, Heute, 

Wenn euch ignorieren gewijje Leute: 

Ihr habt an Schillers Vergöttrung gedacht 

And nichts für den göttlichen Stadtrat gemacht. 
Weimar, nach den 10. November 1859. 


Euer danfbar ergebenjter 
„Bier wohnte Schiller,“ 
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zu Liszt's Namenstage. 
Auf der Altenburg, 2. April 1860. 


Es ſauſt und brauſt in Wald und Flur, 
Es iſt ein gewaltiges Streben, 

Es kämpft und ringt die ganze Natur 
Nach einem neuen Leben. 


Da kommen auch wir als Heeresbann 
Fürs Reich der Farben und Töne 
Und wollen muthig kämpfen fortan 
Für alles Wahr' und Schöne. 


Im Meer der Künſte fahren wir 

Bei Sturm und Wellentoben, 

Und wie's auch ſtürmet dort und hier, 
Wir bleiben fortan oben. 


Wenn auch der Menſchen Gunſt vergeht, 
Laß fahren hin, laß fahren! 

Wenn auch der Wind die Flagge verweht, 
Wir bleiben was wir waren. 


Drum Alles muthig dran geſetzt! 
Und ſehen wir uns nach Jahren, 
So werden wir ſtreben und ringen wie jetzt: 
Wir bleiben was wir waren! 
NRLudwig Uhland 
zum 5. April 1860, dem Tage ſeines 50jährigen 
Doctorjubiläums. 
30. März 1560. 
Der Rechte Doctor bijt du zivar, 
Der Rechte Doctor funfzig Jahr! 
Doc bijt dur mehr, weit mehr als das! 
Du warit und bit ohn' Unterlaß 
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Dit Mannesmuth und Jugendkraft 
Der rechte Doctor, 

Der recht’ in Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Du Haft das Nechte wie das Recht 

Gehegt gar treu in deiner Bruft, 

Da jedes kommende Geſchlecht 

Dir dankt wie wir mit Herzensluit. 

O könnt' ich winden dir den rechten Kranz 
Aus Einheitsblumen unſres VBaterlands! 
Das wäre fir das was du gerungen, 
Setrachtet, gedichtet, gejungen, 

Fir Alles was dur gewünscht und gewollt, 
Der rechte Minnejold ! 


Dank- und Abſchiedsſpruch 
zur Abſchiedsfeier im Neu-Weimar-Verein, 
9. April 1860. 


Im Augenblick der Trennung fühlen wir 
Oft erſt was wir uns waren, konnten ſein, 
Wir ſehn uns an und fragen uns erſtaunt, 
Warum dies ſo, warum's nicht anders war. 
Bequemlichkeit und Stumpfſinn hielt uns ab, 
Und Mancherlei, wir wiſſen's ſelber kaum, 
Nach Freundesart theilnehmend, herzlich auch 
Mit andern zu verkehren wie mit uns. 

Ein Räthſel ſcheint uns die Vergangenheit, 
Das größte Räthſel ſcheinen wir uns ſelbſt. 
Doch war und iſt nicht Alles unſre Schuld: 
Wir ſind die Sklaven der Verhältniſſe, 

Und jedem bringen eine Feſſel ſie, 

Die auch den Allerfreiſten zwängt und drückt. 
Doch ſei's, wenn nur der Muth uns nicht verläßt, 
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Und jener edle Stolz der uns erhebt 

Und Ehr' und Anerkennung leicht entbehrt. 
Die Welt geftaltet Heitrer ſich in uns, 

Je trüber, fälter fie uns draußen wird, 

Und jede Unbill dulden leichter wir, 

Und finden Troft und auch Beruhigung 

In unſrer anjpruchlojen Thätigkeit, 

Die nur dem Wahren und dem Schönen gilt. 
Drum denen, die Alles zum Bejten gewendet, 
Sei heute mein bejter Dank gejpendet. 


* 


*Herr und Frau bon Milde und Eduard Laien 
zum 13. April 1860. 


Der die Welt mit dem Kleide der Hoffnung ſchmückt, 
Durch Freude das jehnende Herz entziickt, 

Der Lebenwecker, der Kummerwender, 

Der Sorgenbrecdher, der Wonnejpender, 

Der Frühling Flopfte Teije 

Mit feinem Blüthenreije 

Ans Fenfterlein und vief 

Nach einem Knäblein das noch jchlief: 

„Bach auf, ich will dich reich begaben 

Mit einer Stimme lieblihen Klangs, 

Es jollen die Menjchen ſich freuen und laben 
An jedem Tone deines Sangs.“ 

Und wieder Hopft’ er leiſe 

Mit feinem Blüthenreije 

Ans Fenjterlein und rief 

Nach einem Knäblein das noch ſchlief: 

„Wach auf, id) will die ſchönſten Weiſen 

Bon Lieb’ und Frühling dir flöhen ein, 

AS Franenlob jollen die Männer did) preifen, 
Und die Frau'n dir hold und dankbar fein.“ 
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Und wahrlich, der liebe Frühling nicht log, 
Die Knaben er jorgjan auferzog ; 

Er lehrte den Einen die Wifjenjchaft 
Vom Blatte zu fingen meijterhaft, 

Und den Andern herrlich zu componieren 
Und muſterhaft zu dirigieren. 

Hoc leben die beiden Frühlingskinder, 
TIhatfräftig mit friſchem und frohem Sinn, 
Und die ſchönſte Frühlingstochter nit minder, 
Die Noje, der Blumen Königin. 

Laßt Jubel uns jehlürfen, in Freude prafjen: 
Hoc lebe Roſalia, Feodor und Lajjen! 





IV. 
Alter. 
Schloß Eorvey 1860 —1874. 





RAN ENTE er, 
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*Injerm Meiſter Ludwig Ert 
zum 27. Oetober 1860 (Amtsjubiläum). 


25. Oetober 1369, 


Mei.: Wer hat dich, du ſchöner Wald. 
Laßt Heut jchallen Sang und Klang 
Einen Manne froh zu Ehreit, 
Der's verjtand uns vecht zu lehren 
Echten deutjchen Volksgejang! 


Stinmet an Mann fir Man 

Dank ihm, Dank! taufend Dank! 

Heute Danf, heute Danf, und immerfort 
Taujend Danf 

Unjerm Erf, dem Liederhort! 


Unjer Bollsgejang nur jtand 
Die ein Blümchen an dem Wege 
Ohne Schuß und ohne Pflege, 
Bis er dich den Pleger fand. 


Und du Haft mit Meijterjchaft 
Dieſem Blümchen all dein Streben, 
Sa, geweiht dein ganzes Leben, 
‚Deine jchönite Zeit und Kraft. 
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KKaudener Maiblumen.:® 
1861. 


*) Dem Herzog Victor don NRatibor.- 
Stadt Nauden, 7. Mai 1861. 
5. Mat 1861: - 


Wir leben jet in der Frühlingszeit, 
Und leider ift der Frühling jo weit. 
Die Nachtigall jingt, doch nur ihr Weh: 
Es iſt ihr Nejt bedeckt mit Schnee. 
Die grünen Felder find befchneit, 
E3 trauert die Welt im Winterfleid. 
Doch iſt ung ein Frühling treu geblieben, 
Ein Frühling, den wir verehren und lieben; 
Ein Frühling, der aud) meinem Leben 
Zum Troſt und zur Freude ward gegeben. 
Ihm muß ic) immer dankbar jein, | 
Ihm immer Worte des Danfes weihn. 
Hoc lebe der Mann, der mit Frühlingsfraft: 
In Rauden waltet und wirft und jchafft! 
Der wie der Frühling verwandelt den Sand 
In grünen Wald und fruchtbar. Land, 
Und die Dede mit frifchem Raſen befleidet, 
Daß ſich da3 Aug’ und Herz dran weidet;. 
Und dem wilden Waſſer ein Bette weilt, 
Daß es nicht die jtillen Ufer zerreißt, 
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Und Wege dur Sumpf und Moräſte leitet, 
Daß man jiher und troden drüber jchreitet. 
Der wie der Frühling der Menſchen Fleiß 
gu lohnenden Werke zu leiten weiß, 
Und Feuer und Waffer bei Tag und Nacht 
Der Menjchenarbeit dienjtbar macht. 
Und Eifen erzielt und Bier und Brot, 
Und hebt daS Verdienſt und ſchützt vor Noth. 
Der wie der Frühling in jeinem Schilde 
Kur führt die Freude, die Güt’ und die Milde, 
Mildthätig wie der Frühling ift, 
Der Wittwen und Waijen nicht vergißt, 
Und jich der Schwachen, Kranken und Armen 
Wie ein gütiger Bater will erbarmen. 
Der wie der Frühling das Schöne liebt, 
Dem Edlen und Guten jein Herz ergiebt, 
Und Kunſt und Wiſſen auf mancerlei Weiſe 
Einführt in ſeine häuslichen Kreiſe, 
Und flicht in ſeine Sorgen und Mühn 
Der Liebe Roſen und Immergrün, 
Und ſich in ſeinen Kindern erfreut 
Und ſich wie der Frühling immer erneut. 
Hoch lebe der Mann, der mit Frühlingskraft 
In Rauden waltet und wirkt und ſchafft, 
Er, dem das ſchöne Loos beſchieden: 
Ein Sieger zu ſein in Freud' und Frieden! 
Se. Durchlaucht der Herzog 
Bietor don Ratibor 
hoch! 
Ar 


*) Der Herzogin Amalia don NRatibor. 
Schloß Rauden, am Pfingſtfeſte, 19. Mai 1861. 
Wol iſt das Leben reich) an Freud’ und Luft, 
Doch reicher oft an Dual und Leiden. 
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Kaum find wir uns des Guten froh bewußt, 
Sp jehn wir's aud) jchon wieder jcheiden. 
Doch wenn uns nicht? mehr bliebe, 
Sp bleibt uns noch die Liebe: 
Das Streben ſich aufzugeben 
Um mr fiir Andre zu leben. 
Das ijt ein Herrlich Beginnen, 
Für Andre zu dichten, zu trachten, 
Für Andre zu denken, zu finnen, 
Für Andre zu leiden, zu ſchmachten, 
Zu hoffen, verlangen, y 
Zu jehnen und baugen. 
Das ſei und bleib’ unſer Ziel, 
Das muß ums erguiden, erheben: 
Wir leben nur jo viel 
Als wir fiir Andre leben. 
Heil Ihr die das erkannt 
Und früh Hienieden fand! 
Cie Hat das höchſte Glück errungen 
Was je gepriefen ward und gejungen. 
Drum muß ich freudig das Glas erheben 
Und laſſe freudig die Fürſtin leben, 
Die jo zu denken, und jo zu handeln, 
Und jo durchs Leben jtetS zu wandeln, 
Fur Andre das Leben zun Leben zu heben 
Nur ſinnt und trachtet und innig jtrebt, 
Um zu leben liebt, um zu lieben lebt. 
Ihr wünſch' ich heut’ im Kreije der Gäjte, 
Heut’ und immer das Beitel 
Ihro Durchlaucht die Frau Herzogin Amalia hoc! 
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*) Am Pingitfeite. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Die Gab’, in fremden Spraden zur veden, 
Verſtändlich für alle Menſchen und Jeden, 
Ward einit den Jüngern Ehrifti verliehn: 
Sie follten zu allen Völkern ziehn 
Und jollten thun mit Herz und Mund 
Das neue Evangelium Fund. 

Wie viele Sprachen es mochten jein, 

Kur Eine war’ und blieb’ allein: 
Sie fündeten nur der Welt ringsum 
Der Liebe Evangelium. 

Was man in Rauden auch jpredhen mag 
Für Sprachen Heut’ und jeglichen Tag: 
Deutih, polnisch, englich, Franzöfiich, Iatein, 
Kur Eine Sprache joll es jein,' 

Die Sprade der Liebe für Al’ und Jeden, 
Die joll man am liebjten hören und reden, 
Die joll man am liebiten lejen und jchreiben, 
Die joll in Randen die fiebite bleiben. 

Drumt bring’ id meinen Pfingitgruß dar 

Dem Hohen edelen Fürſtenpaar, 
Das dieſe Sprache liebt und ehrt 
Und durch die That beweijt und lehrt. 
Kol kann es führen mit Zug und Nedht* 
Den Phönix als Sinnbild in feinem Gejchlecht, 
Der fich den Flammen der Liebe beut 
Und jo ſich glänzender jtetS erneut. 

Ex flammis orior, 

In amore splendidior, 

re, ore, more, amore. 

(Das läßt ſich deutſch jo wiedergeben: 
Durch die That, das Wort, die Lieb’ und das Leben.) 
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Julius Roger. 
Stadt Rauden, 7. Mai 1861. 
5. Mat 1861. 


Dem Wanne, der meiner jo freundlich gedacht, 
Da mir ein Hoch ward ausgebracht, ” 
Dem Manne gebührt in Rauden hier 
Viel eher ein freudiges Hoch als mir. 
Hoch lebe der Arzt, 

Der glüdlich ift, 

Wenn er Anderen lebt umd ich jelbjt vergißt, 

Und feinen fchöneren Lohn begehrt, 

Als daß er den Leidenden Hilfe getvährt! 
Hod) lebe der Arzt, 

Der mit Glück und Gefchic 

Das Nechte findet im Augenblic, 

Und dejjen Kunſt es immer gelingt, 

Daß er Gejundheit den Kranken bringt. 3 

Hoc) lebe der Forſcher der Natur, 

Dem daheim und in Wiefe, Wald und Flur 

Nichts ift zu gering und nichts zu Klein, 

Der jinnig erforfchet die Pflanz’ und den Stein, 

Das Wild und Geflügel im Jagdrevier, 

Ameijen und Käfer und fonjtig Gethier; 

Und an ‚Allem. was Gott jhuf forjchend hängt, 

Doch — niemals, niemals Grillen fängt, 

Sondern mit Fröhlihen Witz und Humor 

In Andern die Fröhlichfeit zaubert hervor, 

Und belebt und bejeelt, und eint und bindet, 

Dar jich Alles in Liebe zufammenfindet, 

Hoc lebe der Freund der Bolfspoejie, 

Der, was das Volk gefühlt und gedacht, 

Geklagt und gejcherzt, geweint und gelacht; 

sa, Alles was es im Sang jpricht aus, 

Sejammelt hat zum Blumenjtrauf, 
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Und ſinnig gewunden, daß ſich daran - 
Auch ein deutſches Gemüth erfreuen kann. 
Hoch lebe 
Der Arzt, der Forſcher, der Biedermann, 
Der Gutes wirkt wo und wie er kann, 
Frei und wahr, 
Offen und klar, 
Geſellig, gefällig 
Mit Rath und That 
In jeder Lage 
Bei Nacht und bei Tage! 
Der Leidenden Zuverſicht, 
Der Fröhlichen Sonnenlicht! 
Roger heut’ und immer hoch! 


* 


Schloß Rauden.“ 
Schloß Rauden, am zweiten Pfingſttage, 20. Mai 1861. 


Sajtfrei zu ſein, vergeſſet nicht; denn 
durch daſſelbe haben Etliche, ehne 
ihr Wiſſen, Engel beherberget. 


Paulus an die Hebräer XIII, 2. 


Das ijt des heiligen Paulus Wort, 
Das gilt noch Heut’ und immerfort. 
Zwar Engel jind wir jujt noch nicht, 
Dod iſt es uns eine Engelspjlicht: 
Was uns eriweijet Lieb’ und Güte, 
Zu empfahn mit danfharem Gemütbe. 

Gott jegne das Haus, 

Io ein und aus 
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Die Gäfte kommen und gehn 
Und frohe Geſichter jehn, 
Und frohwillkommen gerne weilen 
Und zurück fich jehnend von hinnen eilen! 
Sott jegne das Haus 
Jahr ein, Jahr aus, 
Wo der Gast ein Freund und fein Fremdling it 
Und manche Trübfal leicht vergift; 
Ya, wo der Gedanke das Herz jhon erhebt, 
Daß man unter Guten und Glücklichen Tebt. 
Gott jegne das liebe gajtfreie Nauden 
Mit feinen Lauberhütten und Bauden! 
Sp jag’ ich's heute mit allen Gäſten, 
Die gefommen find von Dften und Weiten: 
Gott jegne Rauden! und Rauden jei 
Die Parole, die Lojung, das Feldgejchrei! 
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*) Ders Köttig von⸗ Preußen als deutſcher Kaiſer 
Hörter bei einem Offizierseſſen 
am Krönungstage des Königs Wilhelm, 
18. October 1861. 


Wofür jeßt alle Deutjchen leben, 

Wonach fie jih jehnen und eifrig itreben, 

Es wird dereinit auf Erden 

Zur vollen Wahrheit werden. 

Der König, der ſich eben jetzt 

Die Königskron' aufs Haupt gelegt, 

Der muß die deutiche Kaiſerkrone 

Einft hinterlajjen jeinem Sohne. 

Drum faht uns jet das Glas erheben: 

Der König als deutſcher Kaiſer joll febeu!® 


”, e 
—— 
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* Drei Geiftlihe. . 
Zum Anniverſarium des Landgrafen Vietor Amadeus 
von Heſſen-Rothenburg, 
12. November 1861. z 


v ivat trifolium 

Eeclesiae splendidum 

Hodie 

Et quotidie 

Quaque die mensis 

Pastor Luchtringensis, 

Pastor Brenkhusanus 

Et Huxariae Decanus! 

Semper sint in floribus, 

Pleni :omnibus honoribus, 

Coeli portas ingressuri, 

Septem gaudiis fructuri! 
Vivant clangore poculorum 
In secula seeulorum! 


* Der Wein. 
Zu derjelben Belegenheit. 
Media vita in morte sumus -- 
Quid est homo? nil quam humus, 


Sed per Deum nobis datum 
Aliquid humo cognatum: 





Humor.est et“ille quidem 
Quem Noah expressit pridem, 
Humor cor exhilarans, 

Sensus et laetificans, 

Ut imbuti hoc humore 
Gaudeamus hie in flore, 
Coelum altum ascendentes 

Et cum Angelis canentes 
Unum cantum, unum tonum: 
Vivat vinum DEJ donum!: 


* Fräulein Helene Dauber 
zum Abichied von Schloß Corvey. 


22, November 1861, 


Wenn die legten Blätter fallen, _ - 
Und die Blumen find zerfnidt, 


O wie freut ung, wenn ein Veilchen 
Dann uns noch entgegen bfidt! 


Solch ein liebes Veilchen warſt du 
Uns in unfrer Einjamfeit, 
Brachteſt uns in uniern Winter 
Eine ſüße Frühlingszeit. 


Und du willſt ſchon Heute jcheiden, 
Willſt uns laſſen jo allein, 

Willſt nicht mehr dich, Tiebes Veilchen, 
Mit uns freu'n md fröhlich jein? 


Gott mit dir! und treuer: Herzen 
Danf und Wunſch zu guter Les: 
Kehre wieder, dag wir wieder - — 
Freudig danken dir wie jeßt. 
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*) Das Oeſſenlied. 
Dem Arbeiter-Fortbildungsvereine zu Caſſel gewidmet. 


19. Deeentber 1861. 


Mel.: Drunten im Unterland. 


Heſſenland, liebes Land, 
Sei mir gegrüßt! 

Du liegſt mir jtet3 im Sinn 

Ueberall two ich bin. 
Heſſenland, liebes Land, 
Sei mir gegrüßt! 


Mag es auch anderswo 
Schöner noch ſein. 

Herzen ſo gut, ſo froh 

Find' ich doch nirgendwo. 
Heſſenland, traulich Land, 
Sei mir gegrüßt! 


Fulda und Werra zeugt's 
Heute wie einſt: 
Hier lebt ein frei Geſchlecht, 
Kämpfet für Ehr' und Recht. 
Heſſenland, biedres Land, 
Sei mir gegrüßt! 


Dorf und Stadt, Wald und Feld, 
Thäler und Höhn! 

Seliger Tage Glück 

Rufet ihr mir zurück. 
Heſſenland, wonnig Land, 
Sei mir gegrüßt! 


Heijenland, allezeit 
Biſt du mein Lieb! 
Bier Halt du Herz und Hand 
As meiner Treue. Brand! 
Heſſenland, Heimatland, 
Ewig mein Lieb! 


NAn G. $. Aderholz. 
Nach dem Tode ſeiner Frau. 
233. Januar 1862. 


So iſt denn Sie nun auch geſchieden, 
Erlöſt von aller Qual und Pein 

Sie zog zu ungetrübtem Frieden 

In einer beſſern Heimat ein. 


Vie manchen Frühling jollt! es geben, 
Der nur für Sie fein Frühling war. 

Sie lebte jtill und gottergeben 

Soll Schmerz und Leid gar mandes Jahr. 


Sie war das Bild der Lieb’ und Güte, 
Und Andrer Glück war Ihre Luſt. 
Wie eine Roj’ in Dornen, blühte 

Sie ihrer Leiden faum bewußt. 


ol mus die Welt dir jegt ericheinen 
So öde, trojt- und freudenleer, 

Du fannit nur trauern, Hagen, weinen: 
Dies Herz voll Liebe jchlägt nicht mehr. 


Doch blieb für deine trübiten Stunden 
Dir noch ein Troit, der jhwindet nie: 
Du warit jo treu mit Ihr verbunden, 
Dein Glück ward erit ein Glüd durch Sie. 
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Und iſt dein Liebjtes Hin fiir immer, 
Und ruht dein Sohn nun neben Ihr — 
Uch, deine Liebe-jtirbt ja nimmer, 

Und beide leben fort mit dir. 


* Theodor Bang.” 


Hardehaujen, 23. Februar 1862. 


In meiner Heimat im Welfenland 

Da liegt ein Dorf, Hattorf genannt; _ 

Es ijt ein Feiner freundlicher Ort — 

Als Knabe war ich öfter dort. 

Dran fließet vorüber frijh und munter 

Ein kleiner Fluß, der heißt die Schunter. 

Und an dem Hügel höher empor 

Da ragen Lindenbäume hervor 

Und drunter iſt ein Tiſch von Stein, 

Ter mag fo alt wie die Linden wol jein. 

Daneben liegt daS Rajtorenhaus, 

Draus jah ein Knabe froh heraus, 

Als ob ihm gehörte Wald und Feld 

Und die ganze liebe Gotteswelt. 

Er mochte denfen: wie fang’ ich's an, 

Wenn id geworden bin ein Manır, 

Daß mir don diejer jchönen Erde 

Sin Stüdchen auch zu Theil noch werde? 
Doc Denken jteht ja Jedem frei, 

Man denft gar viel, und — e8 bleibt dabei. 
Jetzt mußt’ er erſt jein Trachten und Dichter 

Aufs Lejen, Schreiben und Rechnen richten, 

Und als er fertig mit Lernen war, 

Da kam heran das dreizehnte Jahr. 


ee 
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Er widmete ſich mit Luft und Kraft... 
Der lieben edlen Landwirthſchaft. 
Da ward er Berwalter, dann Adminiſtrator 
Und endlich ein glücklicher Triumphator.* 
Was er als Knabe nur jo gedacht, 
Er hat es richtig zu Stande gebradt, 
Durch Fleiß und Eifer, Geſchick und Verſtand 
Sein Glück geſchaffen mit eigener Hand. 
Jetzt ſieht er aus einem anderen Haus 
Als gemachter Mann zum Fenſter hinaus, 
Er freut ſich, daß zu Hardehauſen 
Mit ihm die Gäſte fröhlich ſchmauſen 
Die ihn zu ſchätzen ſich vorgenommen 
Und nicht nur zum Abſchätzen ſind gekommen. 
Drum wünjchen ihm auch die heutigen Gäſte 
AS wär’ es zu ſeinem Geburtstagsfejte 

Das Liebit’ und Beite, 
Und bringen ihm ein- Hoch zum Tank: 

Hoch lebe der liebenswürdige Bang! 


* Thevdor Bang's Kinder. 
Zn derjelben Gelegenheit. 


Der Kindheit Welt ijt eine jchöne Welt, 
Rom allerihöniten Himmelslicht erhellt. 
Und wir, wir Alten jchauen gern zurück, 
Zurüd nah unjerm eignen Jugendglück. 
Wohl uns, wenn wir, die wir nun alteı, 
In unfern Rindern diejes Glück behalten 
Und jehn, wie jie auf Gottes Erden 

Zu unfrer Freude Gottes würdig werden 
Und uns erneu'n die eigne Jugendzeit 
Mit ihrer ſüßen Lujt und. Fuöhlichkeit. 


Er - 
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Drum muß ich jept das Glas erheben 
Und lafje Carl, Maria, Anna leben, 
Day fte erblühn zur Freude unjerm Bang 
Und glüdfich find ihr Leben lang. 


*gIn ein Eremplar der Gedichte. 
Zum 22. Mär; 1862.% 


Habıt Dank, ihr meine Lieder! 
Was ic Hatte, bringt ihr wieder: 
Meines Lebens Freud’ und Schmerzen 
Auft ihr wach in meinem Herzen 
Und erfüllt mit Hoffnungsluſt 
Meine jehnjuchtvolle Brust. 
Habet Dank! nun mögt ihr wandern 
Heut’ hinaus zu einer andern, 
Ihr auch ſein was ihr mir jeid 
Freud’ und Troſt in trüber Zeit! 
>) Zu Ludwig Uhland's 75. Geburtstage. 
26. April 1862. 
NE 
2, April 1862. 


Su deines Lebens Frühling 
Da fam zu dir eine ee 

Wie Blumen ſchön und duftig 
Und rein wie friiher Schnee. 


Sie brachte dir eine Knospe 
Und legte fie dir ans Herz, 

Es jchlief darin verborgen 

Des Bolfes Freud’ und Schmerz. 





Du hajt gepflegt die Knospe 
Mit deinem ganzen Gemüth, 
Bis fie als Wunderblume 
Gar lieblich war erblüht. 


Und was fie dir vertraute, 

Das thatejt der Welt du fund, 
Und Alles ward zum Liede 
Und ging von Mund zu Mund. 


Und wer nur eins vernommen, 
Dei Herz von Danf erglüht, 
Daß diefe Wunderblume 

Für ihn auch ift erbfüht. 


Heil uns! Du bijt geworden 
Des Bolfes Eigenthum, 

Biſt jeine Luft und Freude 

Und bleibjt jein Stolz und Kuhn. 


Sp oft die Eichen grünen 
In neuem Frühlingsglangz, 
Bringt's deutjche Volk zum Geburtstag?” 
Dir einen friſchen Kranz. 


92. 


18. April 1862. 


Hoch lebe der Mann, der frei und bewußt 
Die Kunſt gepflegt mit Lieb' und Luſt 
Und des deutſchen Volkes Freud' und Leid, 
Sein ganzes eigenſtes Thun und Leben 
Mit Sanges und Klanges Lieblichkeit 
In Kunſtgebilden hat wiedergegeben; 
Der treu gewandelt früh und ſpat 
Der Wahrheit und des Rechtes Pfad, 

14 
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Und an der Schönheit leitender Hand 
Des Wiſſens Blüthen fiebend jtreuend, e 
Sein edles Wirken täglicd) erneuend, , 
Gelebt und gejtrebt fürs Vaterland, f 
Und mit glühendenm Muth in Herzensreinheit 
Sefämpft für Deutjchlands Freiheit und Einheit; 
Der ohne Ehrenbejcherung und Orden 
Und ohne Innung und Zunft was geworden, 
Und Einundderjelbe zu jeder Friſt, 
Heute Uhland und immer Unland geblieben iſt. 
Hoc) lebe der edle, innige, jinnige, 
Frohe, freie, klare, 
Liebenswürdige, biedere, wahre 
Deutſche Sangesmeiſter, 
Die Zierde unſrer unſterblichen Geiſter, 
Er, der ſich würdig dazu fand, 
Hoch unſer Uhland! 


— 





» CHRONICON CORBEIENSE." 


E membranis cordis sui eruit 
illustravit atque in lucem protraxit 


Hoffmann Fallerslebensis, 
Serenissimi 
Principis Corbeiensis, 
Ducis Ratiboriensis 
Bibliothecarius. 


Corbeiae Novae Huxariaeque 
Anno Salutis m d cce ij. 


*) Zueignung.? 
Weimar, 24. Zuni 1854. 


Wär’ ic) der Mai, jo wollt’ ich dir 
Die ſchönſten Blumen bringen, 
Und meine Vögel ließ’ ich Hier 
Die ſchönſten Weiſen jingen, 
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Und um did) wölben jollten ſich 
Die Hlüthen und die Laubern, 
Und Alles follte jich für dich 

Zur Friühlingswelt verzaubern. 


Ein armer Dichter bin ich nur — 
Ich bringe was ich habe: 

Nur Blumen von des Herzens Flur 
Sind meine Frühlingsgabe. 


) Eine Brieftaube. 
Zum 10. und 12. Februar 1862, den Geburtstagen 
de3 Herzogs umd der Herzogin von Natibor. 


10, Februar 1862. 


„Mich kann der Neif und Schnee nicht zwingen, 
Ich fiß’ auf immergrünem At. 

Mit warmem Herzen muß ich fingen, 

Euch einen Frühlingsglückwunjid bringen 

Als. wär’ ich euer Feittagsgait. 


Der Tag, worauf ich mich jo freute, 
Mein jchönjter Tag vom ganzen Jahr, 
O daß er fich noch oft erneute 

Für euch in Freud’ und Lujt wie heute 
Mit Heil und Segen immerdar!“ 


Sp lehrt’ ich dich, mein Vöglein, fingen 

Zum zehnt' und zwölften Februar. 

Nun magjt du dich von Hinnen schwingen 
Und Corvey's Gruß und Glückwunſch bringen 
Dem glücklichen Geburtstagspaar! 
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) Willkommen! 


12. Mai 1862. 


In des Maies milden Tagen, 
Wenn die Nachtigallen ſchlagen, 
Wenn der Hag und Wald iſt grün 
Und die Blumen wieder blühn 

In dem Thal und auf den Höhn: 
O wie iſt die Welt jo ſchön! 


Aber ſchöner wird's hienieden, 
Höhres Glück iſt euch beſchieden, 
Wenn aus heitrer blauer Luft 
In der Blumen ſüßem Duft 
Euch der Lieb' und Treue Geiſt 
Freudig hier willkommen heißt. 


Seid willkommen! Gottes Sonne 
Bringt euch neue Frühlingswonne, 
Jeder Strahl ſo warm und hell 
Iſt ein neuer Freudenquell. 

Seid willkommen tauſendmal 

Hier in unſerm lieben Thal! 


Ein dreihundertjähriges Jubiläum in Eorvey.?® 


12. Mai 1862. 


Des Schlojjes ältejte Dienerin, 

Die treu, mit unverdrofjenem Sinn 

Sp manchen Tag, jo manche Nacht 

Bis heut’ ihr jchweres Amt vollbracht — 
Sie fißt in ihrer Kammer allein 

Und denkt: „Ob fie wol denfen mein? * 
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Ob jte wol wifjen, daß ich war 

In ihrem Dienft dreihundert Jahr? 

Und immer noch wie einjt vermag 

Mit richtigem lautem Glodenjchlag 

Bu melden, wie die Zeit verrinnt, 
Wann's Nacht wird, wann der Tag begimmt 
Mit jeiner Arbeit, Müh' und Noth 

Vom Frühſtück bis zum Abendbrot? 
Wann's Zeit ijt, dies und jenes zu thun, 
Zu beten, zu feiern und auszuruhn? — 
Denft heute doch, was ich früh und jpat 
Dreidundert Jahre jtindlich that! 

D dürft’ ich, was ich jtill gehofft, 

In Corvey euch verfünden doch oft 

Noch mande Stund’ in einer Zeit 

Boll lauter Glück und Heiterkeit! 

O dürft ich auserforen fein, 

Biel Enkel und Enfelfindelein 

Zu eurem goldenen Hochzeitsfeite 

Einjt einzuladen als frohe Gäjte!“ 

So Hört’ ich Alles Wort für Wort, 
Doch zweifelt’ ich noch immer fort: 
Dreigundert Jahr’ in Eorvey hier! 

Wo jteht das? fragt’ ich, jag es mir! 
„Ich trag’S auf meiner Brujt ganz frei: 
So lies! Da jteht's: Eins Fünf Sechs Zivei.“ 

Hab Danf, du Jubelgreifin, Danf! 
Dir bring’ ich diefen friſchen Trank: 
Ja, was du wünſcheſt, werde wahr! 
sa, heute Heil und immerdar 

Dem hohen Herzoglihen Baar! 
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Ihro Durdlaudt der Frau Herzogin Amalia 
bon Natibor 
überreicht Franz eine Schaale mit Blumen. 


25. Mai 1862. 


Ihr kann ich feine Blumen bringen 
Die mir das Liebſt' auf Erden war: 
Ach! meine liebe Mutter jchlummert 
Im Friedhof ſchon das zweite Jahr. 


Doch giebt’S für mich noch liebe Herzen, 
Die meiner Blumen jich erfreu'n 

Und an des Frühlings jchönen Gaben 
Den eignen Frühling fi erneu’n. 


Nimm gütig dann aus meinen Händen 
Was ich gepflüct auf Corvey's Flur, 
Die lieben Blumen fünden alle 

Dir meines Herzens Wünſche nur! 


38: 


) Frommer Wunſch. 


5. Sunt 1862 


Ihr jaht die Roſen Lieblich blühen 
Und hörtet Nachtigallenjang. | 
Doch ach! die Zeit der Frühlingslieder 
Und Rofenblüthe währt nicht lang. 


Und wenn der Frühling ijt gejchieden, 
Sp jcheidet ihr auch wiederum: 
Berblüht jind unjre Blumen wieder 
Und unfer Park iſt 69° und ſtumm. 
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O möcht’ in dem bewegten Leben, 

Dem ihr nun bald entgegen gebt, 

Ein Wunjch euch freundlich oft begleiten, 
Bis ihr die Wejer wieder jeht! 


Der Wunſch: „DO daß die Nachtigallen 
Und Rojen uns noch manchesmal, 
Noch taujendmal begrüßen möchten. 
Im lieben griinen Wejerthal!“ 


*) Bergigmeinnict. 
6. Juni 1862. 
Bon allen Blumen nehmt nur Eine, 
Nur Eine mit aus unjerm Strauß, 
Es ijt ein Blümchen nur, dies Fleine, 
D nehmt dies Bliimchen mit nah Haus! 


In eure Herzen mögt ihr's jchliegen, 
Das ijt jein liebjter bejter Ort, 

Da wird es wie im Frühling ſprießen 
Und blühen heut’ und immterfort. 


Ihr dürft nicht erjt das Blümchen frageır, 
Ihr wißt ja: alle was e3 fpricht, 

Es ruft euch zu in frohen Tagen 

Nur wie es heißt: Bergigmeinmicht! 


) zum Abjdied. 
30. Juni 1862. 
Das Stündli jchlacht, bal iſch's verby 
Und 's mueß mır wider g’jchide ſy. 
J weiß mit, wie mir iſch jo g'ſcheh — 
O! 's iſch mer ſölli windeweh. 
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 jih Ich wandle noch ejo, 

s Ich grüeße frindli no 

(3 wöttet Ihr mer's Händli ge — 
! ’3 iſch mer ſölli windeweh. 


Und d' Chindli jih i alli acht, 

Wie iedis jpringt und jingt und lacht 
Im Bögli gliich vo Naſt uf Nait 

Dur 9 Hürſt und Baum im Sunneglait. 


4) er ca 


Wen günni nu e Meje no? 
Ihr jint jo nümme, nümme do, 
Ihr göhnt, i Chorvey mueß i ſy 
Ellei und mini Blüemeli. 


Und trurig willi doch nit ſy: 

Weißi ag Ihr e bigeli 

G'ha hebet Eue Freud und Luit, 

Sen ijch mer weger allis iuft. 

J blib, doch wandelt öbbis mit, 
Bigleitet Ih uf Schritt und Tritt, 

Sell ih e Wunſch us Herzes Grund: 
Nu gſegnich Gott und bliibt mer gjund! 


— SINE“ 
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*) Der Augsburger Liedertafel.' 
Augsburg, 25. September 1862. 


Groß it des Gejanges Kraft und Macht 
Bei Tag und Nacht, 
Sn Freud’ und Leid, in Frieden und Streit 
Zu jeder Zeit 
Auf Berg und Thal, durch Wald und Feld, 
In der ganzen lieben Gotteswelt. 
Und wil!s uns auch heute nicht gelingen 
Vie Orpheus die Steine zujammenzubringen, 
Sp wollen wir dod) eifrig ringen, 
Das Baterland zufammenzujingen, 
Unter Einen Hut uns alle zu zwingen. 
Sprich! und mein Mitmenjch wirjt du werden; 
Singe! und alle jind wir auf Erden 
Brüder und Schweitern Hand in Hand 
Durchs ganze deutiche Vaterland.” 
Drum laſſ' ich leben in der deutichen Nömerjtadt 
Was ein Herz fir deutſches Leben hat, 
Deutjch denkt, deutſch fühlt, deutſch trinft und jingt 
Und deutſche Herzen näher bringt. 


*) Der 18. Detober. 
Neuwied, 18. October 1862. 
Wir mußten einjt jeit langen Tagen 


Der Knechtihaft Joch geduldig ertragen, 
Wir durften nicht reden, Burften nicht Flagen, 
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Wir durften faum noch zu denken wagen, 
Daß Deutjche wir find, der Welt nicht jagen; 
Es jchien als wollt’ es niemal tagen — 

Da ward die deutjche Schlacht gejchlagen: 

Wir fühlten uns wieder al3 Britder verwandt, 
Und frei war wieder das Vaterland. 

Doc bald zurück in die alte Nacht 

Canf wieder des Siegesmorgens Pracht, 

Die ſchönere Zukunft blieb verhitltt, 

Des Volkes Hoffnung unerfüllt. 

Fur fremde Befnechtung mußten wir jehau'n 
Die eigene nun in den deutjichen Gau'n. 

So oft uns der Freiheit Sonne jchien, 

Wars nur al3 wollte jie ewig uns jliehn, 
Als wären wir nur nicht würdig auf Erden, 
Ein freies glückliches Volk zu werden. 

Doc Heil uns! der Drang nad) Freiheit und Necht, 
Er blieb bei uns von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
Und wird mit Deutjchland fortbeitehn, 

Mit Dentjchland leben oder vergehn. 

Es wird, es muß ums endlich gelingen, 
Uns Freiheit und Einheit zu erringen. 
Drum wiederhol' ich heute die Worte, 
Die einjt ich Sprach an anderem Dvte,10? 
In einer trüberen Zeit als eben 

Die Zeit, die heute wir mußten erleben. 

„Heil unjerer Zeit, wo der menschliche Geiſt 
Sich der göttlichen Herkunft würdig erweift, 
Sich neue Bahnen bricht und wirket und fchafft 
Und mit wunderbarer Schöpfungskraft 
Dem Guten dient und dem Edlen und Schönen 
Und lehrt die Zeit und den Raum verhöhnen, 

Die Welt ijt alt und bleibt doch jung 
Sp lange noch Lebt die Begeijterung, 

Co lange noch geiſtiges Schnen und Streben 
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Die Herzen der Völker vermag zu beleben, 
So lang’ auch unjere Zeit nicht vergißt, 
Daß jie auch lebensfähig iſt, 
Da; mit Necht fie heißet die neue Zeit 
Und ihr Recht hat wie die Vergangenheit. 
Und Heil, dem VBaterlande Heil! 
Ihm ward ein herrliches Loos zu Theil. 
Wo es Geiſtiges je zu erobern galt, 
Da war es noch nie zu Schwach umd zu «alt. 
Die edeljten Geijter Hat immer gejandt 
Zur Wahlftatt unjer Vaterland, 
Sie jind der geiftigen Gitter Erfechter, 
Des Guten und Schönen treue Wächter, 
Der Ideen Verwirklicher und Berbreiter, 
Des Rechts und der Freiheit glückliche Streiter.“ 
Heil allen Deutjchen, die das erfanıt, 
So wollen wirfen fürs Baterland, 
Und denen der heutige heilige Tag 
Trojt, Muth und Stärke zu geben vermag! 
Heil allen, die für uns gejtritten, 
Für uns gerungen, geduldet, gelitten, 
Für ung gefochten mit Luft und Muth, 
Für uns geopfert Gut und Blut! 
Der 18. October Hoch 
Heut’ und immer! 


* Die Stadt Erefeld. 
Erefeld, 10. November 1862. 


Schon jind verſchwunden 

Die jhönen Stunden 

Ko wir gejcherzet und gelacht, 
Im Kerzenjcheine 


DE u ee ee U 
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Beim Sang und Weine 
Der Freude manches Hoch gebracht. 
Bald wären wir uns der jubelnden Luſt 
Noch kaum bewußt, 
Und Alles würd’ ein Traum, ein Schatten, ein Nichts, 
Wenn nit im Olanze ihres Zauberlichts 
Erinnrung wieder erneute 
Was einft uns erquict’ und erfreute, 
Entzückte, beglückte. 

Drum laßt uns fejt die Erinnrung halten, 
Laßt ſie im Herzen jchalten und walteı, 
Da, wenn jie fommen die trüben Tage 
Mit ihrer Furcht und Angjt und Plage, 
Uns tröjtend Erinnrung führe zurücd 
Ins alte liebe Lebensglück. 

Wir wollen heut’ und allezeit 

Gedenfen der jüngiten Fröhlichkeit. 

Wir graben es nicht in Stein und Erz, 

Wir haben's gejchrieben in unfer Herz: 

Die Stadt der Wölfen vergejjen wir nimmer, 
Grefeld Heut’ und immer! 


. 
* 
* 

* 


*An ein Kind (2). 
Crefeld, 10. November 1862. 
Ein Sonnenblick am trüben Tage 
Verjagt gar ſchnell die Traurigkeit, 
Verſtummen muß die laute Klage, 
Zum Frohſinn iſt mein Herz bereit. 


So fühl' ich mich wie neugeboren, 

Lacht mir dein blaues Aeugelein, 

Mein nenn’ ich was mir jchien verloren, 
Die ganze Welt it wieder mein. 


*An Friedrich PBreller. 
4, November 1862. 
Lange Kunſt und kurzes Leben! — 
Doch was fihauejt du zurück? 
Iſt denn nach dem Schönen jtreben 
Nicht auf Erden ſchon ein Glück? 


Und noch mehr ijt div gelungen, 
Als du jelber dir bewußt, 

Denn du haft ein Ziel erringen 
Dir zur Ehr' und uns zur Luft. 


Andre mögen billig Flagen, 
Daß jte mühjanı nichts erjtrebt: 
Wir und deine Bilder jagen, 
Da; du nicht umfonjt gelebt. 


Muthig drum mit Geift und Händen, 
Da; dein großes Werf gelingt! 

Alles kann der Menſch vollenden, 
Ienn er redlich kämpft und ringt. 


RS: 
An Ernit, Emil, Friedrich Breller 


nach dem Tode ihrer Mutter. 
7. December 1862. 


* 


So ſtill und dunkel nah und ferne, 

Nur leiſe hallt der Thurmuhr Klang, 
Am weiten Himmel keine Sterne — 
Wie iſt die Nacht ſo bang und lang! 


Und ſtiller iſt's in unſerm Herzen, 

Und dunkler noch vor unſerm Blick: 
Uns trafen heut die herbſten Schmerzen, 
Uns ward das traurigſte Geſchick. 


— 


za 
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O weh, ſie iſt von uns geſchieden, 
Die nur für uns gehofft, geſtrebt, 
Die uns das Liebſte war hienieden, 
Die für und mit uns hat gelebt! 


Die Mutter ſchied von ihren Lieben, 

Doch lebt ſie heut und allezeit, 

Sie lebt — der Troſt iſt uns geblieben — 
In unſrer Lieb’ und Dankbarkeit. 


- 


= Nachklang..“ 


21. Suni 1863. 


Wie eine alte jhöne Sage 

Uns lang’ und oft noch kann erfreu'n, 
Sp mag dir dieſe Frühlingstage 
Erinnerung nod) gern’ erneu’n. 


Du jollit wie hier durch grüne Wälder 
Bei Laubesdüften dich ergehn, 
Wie hier dur grüne Au'n und Felder 
Weit in die blaue Ferne jehn. 


Du jolljt wie hier auf jedem Gange 
Einatmen Frühlingsluft und Thau, 
Und bei der Nachtigallen Sange 
Did laben an des Himmels Blau. 


Du joljt wie bier im milden Wetter 
Did freuen an der Halme Tanz, 

Und an dem muntern Spiel der Blätter 
Und Blumenwelt im Eonnenglanz. 


— 


Und wenn dir trübe Tage kommen, — 
Hat doch der Frühling auch ſein Leid! — 
So halte feſt was du vernommen, 

Was du geſehn in dieſer Zeit! 


O ſenke nicht die Blicke nieder, 
Wenn ſich verbirgt der Sonne Licht! 
Die Roſen blühen immer wieder, 
Und immer giebt's Vergißmeinnicht. 


* Dem Herzog und der Herzogin bon Ratibor 19 
zu ihren Geburtstagen, 10. und 12. Februar 18614. 


1. Februar 1864. 


Wol möcht' ich frohe Botjchaft bringen 
Mit einem Kranz vom Wejerjtrand! 
Vie aber kann's mir jet aelingen ? 
In Trauer liegt daS Vaterland. 


Gewittermwolfen drohn vom Norden, 
Es bebt die Luft von Angit erfüllt. 
Nie ijt die Welt jo ernit geworden 
Und ihre Zukunft ſchwarz verhilft! 


Es harren unjer trübe Tage, 

Ein Frühling ohne Frühlingstuft, 
Der nicht vermag des Winters lage 
Zu bannen aus der deutjchen Bruft: 


Wohl mir, daß noch der Freude Schimmer 
Nicht ganz für mid) Hienieden floh: 
Der heut’ge Tag, er macht mid) immer, 
Sa immer. hoffnungsreid und froh. 
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Wohl euch, daß ihr jeid auserkoren, 
Euch ward ein jchönes Loos zu Theil: 
Geboren jein wie ihr geboren 

Zu Andrer Freud’ und Andrer Heil! 


Drum feiern wir ein Feſt der Feite, 
Den Tag, wo ihr geboren jeid, 

Und wünſchen euch das Liebit’ und Beite: 
Gejundheit, Glück und Heiterkeit. 


* Dem Herzog und der Herzogin bon Natibor.!® 
Schloß Nauden, 5. Mai 1864. 


Wenn die Lerch’ empor jich jchwingt, 
Durch die blauen Lüfte jingt, 

Und der Kibig um jein Nejt 
Kreifend ji) vernehmen läßt, 

Und das Adermänncen jchnell 
Hüpft umher am Wiejenquell — 
Dann, dann ijt der Frühling da, 
Freud’ und Leben fern und nah! 


Isenn das Veilchen freundlich blickt, 
Seinen Morgengruß ung nict, 

Benn der Himmeljchlüfjel ſprießt, 

Seine goldnen Kelch’ erjchließt, 

Und Schneeglöcdkhen bim bam bom 
Läuten: Frühling, fonım fomm komm! — 
Dann, dann ijt der Frühling da, 

Freud’. und Leben fern und nah! 


Wenn das Auge Alles jieht 

Und das Ohr Hört jedes Lied; 
Wenn dag Herz von Luſt bewegt 
Frei fich fühlt und voller jchlägt, 
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Und vergißt mit Einem Mal 

All des Winters Leid und Dual — 
Dann, dann ijt der Frühling da, 
Freud’ und Leben fern umd nah !?06 


So hatte der Frühling ſich eingefunden, 
Doch ift er plöglich wieder verſchwunden. 
Der böje Winter, der kaum verbannt, 

Kam wieder heim in unjer Land, 

Und hat uns Schnee und Kälte gebracht, 
Und alle Herzen traurig gemacht. 

Doch Hat er die Hoffnung nicht vertrieben, 
Sie iſt uns allen treu geblieben, 

Die Hoffnung, die jich täglich erneut 

Und endlich erfüllt was uns erfreut. 

Und hat ſie nicht Heute jchon unjer gedacht 

Und uns einen Jrühlingstag gebracht? 

Wir denfen wie die Nachtigall, 

Die draußen fingt mit ſüßem Schall, 

Wir denfen, wenn’s auch draußen jchneit: 

Wo wir jeßt find, ijt es Frühlingszeit. 

Drum wollen wir mit frohem Sinn 
Das Glas erheben, 

Unjers Frühlingd Herzog und Herzogin, 
Sie jollen eben! 


2 2* 
* 
* 


* Den Scheidenden.!® 
Den Brinzen Victor und Franz von Natibor. 
Schloß Nawden, 19. Mai 1864. 
Das Leben ift ein Kommen nur und Gehn: 
Heil uns, wenn uns nur wird ein Wiederjehnt! 
Der Tag it lang, für Leiden viel zu lang; 
Wie wird dem Herzen oft fo angit und bang! 
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Doch Hat der gütige Himmel uns bejchieden, 
Daß jedem Winter folgt die Frühlingszeit 
Und aus dem Wechjel aller Ding’ hienieden 
Erſprießt die Blume neuer Fröhlichkeit. 

So wollen wir in diejen Frühlingstagen, 
Auch wenn wir jcheiden jehen was uns lieb, 
Nicht weiter traurig fein und ängjtlich Elageır, 
Weil jedem Herzen noch ein Frühling blieb. 
Da wird auch leicht das Scheiden in die Ferne, 
Wenn jtet3 uns leuchten nur der Liebe Sterne, 
Und uns der Unjern Liebe früh und jpat 
Nur Blumen jtreut auf unjern Lebenpfad: 
Wohin wir dann auch wandern, ein und aus, 
Es bleibt die Welt uns unjer VBaterhaus. 


* Abihiedsiprud.!® 
Schloß Rauden, 28. Mai 1864. 


Ich fam und jah und blieb, und wieder war's 

Wie damals in der falten Maienzeit: 

Die Bäume wollten faum belauben ſich, 

Die lieben Blumen bfühten kümmerlich. 

Doc ſchlug die Nachtigall trog Kält’ und Schnee, 

Als jagte fie voll froher Zuverficht: 

Da wo ih bin, da muß es Frühling fein! 

Und Frühling ward’S und war es auch. für mic. 
Die Blume liebevoller Gajtlichkeit 

Erblühte mir und ließ vergejjer mich 

Des Wetters unerträglich Launenſpiel, 

Und jede Blüth’ an ihrer Doldenpradt 

Ward mir ein freudevoll :VBergigmeinnicht, 

Des Schmerzes Tücke mir bejänftigend, 

Wenn ich geplagt vom böſen Hexenſchuß 


15* 
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Nicht jehen ſollte all die Herrlichkeit 
Der jungen blüthenreichen Frühlingszeit. 
Und wieder naht die Trennungsjtunde nun, 
Sch Fehr’ in meine Einſamkeit zurück 
Und jegne danferfüllet jeden Tag, 
Den ich bewußt und heiter Hier verlebt, 
Wo gute Menjchen froh und glücklich find. 
Das Wort ijt nichts, wenn ihm nicht folgt die That... 
Was aber fanı doch meine That nur jein? 
Durch Thränen jpricht ein dankbar Herz alleiır, 
Und diefe Thräne glänz’, ein Tröpfchen Thau, 
Durchſtrahlt von milden Srühlingsjonnenjcein, 
An jeder Blume eures Glücks hiemieden ! 
So muß ich ſcheiden — jo bin ich gejchieden! 


* Mar Brad." 
Grefeld, 20. Detober 1864. 


Es leben die Componiften, 

Die aus den unendlichen Meer von Tönen: 

Fiſchen die Perle des Edelen, Schönen, 

Uns des Lebens Mißklang entwühnen 

Und allem Jammern, Klagen und Stöhnen, . 

Uns das Leben verjühnen, verjichönen; 

Die was ein Dichter geträumt und gedacht,, 
Geſcherzt und gelacht, 
Geweint und geklagt, 

Was er zu jagen Faunt gewagt, 

Immer ſtreben und ringen 

Auf des Liedes Schwingen 

Schöner in Tönen darzubringen. 


Zr ee 


Die Componijten eben, 

Sie jollen leben 

Und mit ihnen 

Der bier erichienent, 

Der jinnig und innig 

Das Rechte findet, 

Melodie und Harmonie 

Minnig verbindet: 
Mar Bruch hoc! 


* 
* 
je * 


Frau Muſikdirector Schmidt, geb. Wolff 
zu ihrem Geburtstage, Crefeld, 25. October 1864. 


Das Leben iſt ein ewiger Kampf und Streit, 
Dem oft der Edeljte zum Opfer fällt. 
Die furze Spanne Zeit, die Leben heißt, 
Sit oft ein langes Leid, worin fein Baum 
Ein grünes Blatt der Freud’ und Hoffnung trägt 
Noch goldne Aepfel der Erfüllung beut. 
Du Hajt den Kelch der Süß' und Bitterfeit, 
Den dir daS Leben bot, gefojtet auch; 
Du hajt mit frohem Muth und Jugendkraft, 
Und wenn auch nicht daS Paradies erfämpit, 
Doch einen Garten dir, der dir ein Feld 
Der edlen Wirkfjamfeit eröffnet hat, 
Und dir die Blume der Zufriedenheit 
Und jtiller Freude reichlih blühen läßt. 
Empfange drun am heutigen Tage gern 
Der vielen Herzenswünſche reichen Strauß: 
Hoc lebe du und hoch das Wolff'ſche Haus! 


MI 
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JULIO AUGUSTAN 0!% 
S.P.D. 
HOBATIUSSTALSTE 


19, November 1864. 


Ruh num aus von der Jagd, denfe des Freundes jebt,. 
Der nicht Beute begehrt, welche dein Speer erlegt, 
Sondern jehnend verlangt nur 
Nach ſarmatiſcher Lieder Klang. 


Nimm den Griffel und jchreib, schreib was das Bolfdirjang, 
Wie es lebet und liebt, fröhlich und traurig iſt; 
Schreib’3 in Latiums Sprache, 
Die und Nömern verjtändlich iſt. 


An Blandufia’3 Duell will ich dann ſitzen geht, 
Und im fehattigen Laub Hoher Platauen still 
Lauſchen jeglichem Worte, 
Das du jendeit als Liedesgruf,. 


Süß iſt Geben fürwahr, aber Empfangen iſt 
Süfer, two es mit Danf fröhlich erwiedert wird, 
Wo die Muſen geloben, 
Dank für jegliches Opfer Dir. 


Reicher bift du als ich — wohnst du doch wicht wie ich, 
Im verwailten Palaſt unter Barbarenvoff, 
Das den Pegaſus nur noch 
Ehrt als fleigigen Ackergaul. 


Ehe wieder die Jagd ruft dich in Wald und Feld, 
Nimm den Griffel und jchreib, jende mir manches Lied, 
Dar auch Anderer Herzen 
Freu'n Sich können mit div und mir! 
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* Auf JZulins Roger's Tod. 


7 7. Januar 1865. 


In unjerm Herzen jteht'S geichrieben, 
Was du uns warjt, bijt du geblieben; 
An Wiſſen veih und Herzensgüte, 

Mit opferwilligen Gemüthe, 

Der Deinen treuer Freund und Rather, 
Der Kranken Trojt, der Armen Vater! 


Ein Blatt auf Roger’s Grab. 


26. Januar 1865. 


So warſt du, jo biſt dur geblieben: 

Du fanntejt weder Lohn noch Gunit; 
Der Menjchheit Leiden war dein Lieben, 
War deine Wiſſenſchaft und Kunit. 


Dir ijt wie wenigen gelungen, 
Erfannt zu jein im deiner Zeit: 

Du haſt den Kranz der Lieb’ errungen, 
Den Kranz der Lieb’ und Dankbarkeit. 


Du, der uns Trojt und Heil gegeben, 
Und nur das Befte wollt’ und vieth, 
Nur Einmal hajt du uns im Leben 
Betrübt — als deine Seele jchied. 


Du lebſt, du lebſt in unjern Herzen, 
In unjrer Lieb’ und Dankbarkeit, 

In unjern Freuden, unjern Schmerzen, 
Du lebjt für uns in jeder Zeit! 
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*Zu Leo Meder'’s Hodzeit. 
Elze, 13. Juni 1865. 


* 1. Dem Brautpaar.'® 


Nenn jedes Blatt zu einer Zunge wird, 

Als müßt' es Finden feines Daſeins Luit; 
Wenn jede Blüthe jich zum Kelch’ erjchlieit, 
Um Freude zu eredenzen aller Welt; 

Wenn jeder Busch und Baum in Frühlingsduft 
Bon ſüßem Liederſchalle twiederhallt; 

Nenn Alles grünt und blüht in Wiej’ und Feld 
Und neues Leben atmet Au’ und Wald: 
Dann fühlt das Herz ſich frei und wohlgemuth, 
Vergißt des Winters falte trüibe Zeit 

Und lebt und webt in Himmelsjeligfeit. 

Doch ward ein fchönrer Frühling euer Theil, 
Ein Frühling wie ihn nur ein Menjchenherz 
Zu träumen und zu fühlen ganz vermag, 

Wo uns die alte Erd’ erjcheinen muß 

Als wie ein neues himmliſch Paradies, 

Das feine Leiden, Mühn und Sorgen feint, 
Ein unabjehbar buntes Blüthenneer, 
Umijpielt von Sonnenglanz und milder Luft, 
Und überwölbt vom reinjten Himmelblau. 

Die Liebe war's, die euch den Frühling jehuf, 
Sie jei und bleib’ euch Heut’ und immerdar 
Der friiche Quell des Segens und des Glüds, 
An deſſen Ufern Frohlinn und Zufriedenheit 
AS Zwillingsblumen unvergänglich blühn. 

Und wenn ihr in der neuen Heimat jeid, 

Im ſchönen Dorpat, Rußlands Heidelberg, 

Und euch der Frühling dort auch froh begrüßt, 
Des Dombergs Gärten ſchmückt mit frijchem Grün 
Und Blüthen hängt an jeden Strauch und Baum, 
Und mit der Stadt und ihren Hügeln ring? 
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Eich jpiegelt in der Embach Silberflut: 
Daun foll euch reichen die Erinnerung 
Den Blüthenfranz aus eurer Heimatwelt, 
Und doppelt joll es Frühling fein für euch. 


Doch Heute, Heute jeid ihr unſer noch, 


Und euer Felt iſt Heut’ aud) unſer Feit. 
Wir bringen unjers Herzens Wünſch' euch dar: 
Heil euch, Heil euch noch manches liebe Jahr! 


Leo und Marie hoch! 
Ag: 


*2. Leo Meyer. 
6. Suni 1865. 

Du Haft erforjcht der Sprachen Bau 
Und Haft fie alle verglichen genau, 
Die Sprachen der Völker weit und breit, 
Die Sprachen der alten und neuen Zeit, 
Und hajt verglichen immerfort, 
Dis dur gefommen an ein Wort, 
Dem ſich Fein Wort vergleichen lieh, 
Das unvergleichlich ſich erwies. 
Es flang jo ſüß, jo Tieblich und fein, 
Es drang jo tief in die Seele dir ein, 
Daß dir bezaubert von feinem Klang 
Ihm Treue ſchwurſt dein Leben lang. 
Das ſüße Wort verkörpert dir war 
AS Jungfrau Braut ſchon Tag und Jahr, 
Es hat jich deinem Sprachenbau 
Hent’ innig vereint al3 junge Frau. 
Die Liebe, das ſchönſte Wort hienieden, 
Iſt dir als Forſcherlohn bejchieden. 
Sie jei und bleibe dir immerfort 
In jeder Sprache dein liebjtes Wort, 
An jedem Ort dein FJreudenhort! 


roE480r 


* Zur 


St! 


Die 
Kur 
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Fahnenmweihe des Turndereins zu Hörter, 


27. Auguſt 1865. 
16. Auguſt 1865. 

Dies Banner, ſchön im Yrühlingsglanze, 
Mit jeinem friſchen Eichenfranze 
Wird euch zu froher Feitlichkeit 
Bon Frau'n- und Jungfrau'nhand geweiht. 
Gelobet heut mit Herz und Hand: 

echt — Freiheit — Baterland! 
In guten und in böjen Tagen 
Sollt ihr voran dies Banner tragen 
Und denfen jeines Spruchs Hinfort, 
Es joll euch jein ein Freudenhort, 
Ein theures Pfand von lieber Hand: 

Recht — Freiheit — Baterland! 


*) Die Arbeit. 
andwirthichaftlichen Verein für Rheinpreußen. 
Neuwied, 11. September 1865. 


Arbeit ijt der Neuzeit Feld, 
ihr gehört die Zukunft der Welt. 


Die Arbeit unjre Lojung jei, 
Die Arbeit macht uns glüclich und frei, 
Ya, glücklich in dem Berufe hienieden, 


Den 
Und 


uns der Himmel hat bejchieden, 
frei von allen Mühn und Sorgen, 


Wozu uns aufwedt jeder Morgen. 
Die Arbeit hat es allein gemacht, 


Da 
Da 
Den 


Und 


es Neumied jo weit gebracht, 

die jüngjte Stadt im deutjchen Bunde 
ültejten nachjtrebt jede Stunde, 
mancher gleichiteht weit und breit 
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In Gewerbfleiß und edelev Ihätigfeit. 
Drum durfte fie zu dieſem Feſte 
Mit Net einladen die rheinischen Gäſte, 
Die gleihgefinnt in Thun und Streben 
Dem Fortjehritt im Können und Schaffen leben, 
Und dichten und trachten, ſich mühn und wachen, 
Dienjtbar die Natur und willig zu machen, 
Daß fie das Schönſt' und Beite beut 
Und jegenjpendend Alles erfreut. 
Sp freut euch der vielen herrlichen Gaben, 
Die Hier euch ausgejtellet Haben 
Die deutiche beharrlihe Schaffenskraft, 
Und deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft! 
Wetteifernd laßt uns hören und ſehn, 
Wetteifernd dem Ziel' entgegen gehn! 
Die Arbeit unſre Loſung ſei, 
Die Arbeit macht uns glücklich und frei! 
Drum wer arbeitet mit Geiſt und Verſtand, 
Oder mit Kopf und Fuß oder Hand 
In Vieh-, Bienen-, Seiden- und Blumenzucht, 
In Wald-, Wieſen-, Garten- und Ackerfrucht, 
Sei's Landmann, Kaufmann, Fabriecant, 
Wer irgend ſchafft in Stadt und Land, 
Des ſei in Ehren heut gedacht, 
Und ihm ein freudig Hoch gebracht! 


*) Heidelberg." 
Zur 24. Lehrerverfammlung dajelbit. 


Neckarſteinach, 29. September 1865. 
Wer in allen Sachen nah) Maß ſucht, 


Ver allem Lachen und Spaß Flucht, 
Sih an feinem Wig freut, 
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Sid) vor jedem Blitz jeheut, 
Bor jedem Wölkchen weit flieht, 
Ueberall Herzefeid jteht, 
Und Alles Schüchtern treibt, 
Und immer nitchtern bleibt, 
Sleichgültig in die Welt ſieht, 
Wenn was Großes ins Feld zieht, 
Und sich fühlt unausſprechlich 
gebrechlich, 

Alltäglich, unjäglich, kläglich, 
Und lieber beginnt zu verzagen, 
Eh' er beginnt was zu wagen, 
Und keinen friſchen Genuß liebt, 
Der Fröhlichkeit nie einen Kuß giebt, 
Und wo man Wein ihm einſchenkt, 
Nur ſtes allein an Pein denkt — 
Will der ſich des Dichtens unterwinden, 
So ſoll man ihn auf den Pegaſus binden, 
Und hinter ihm blaſen Hüons Horn, 
Daß er luſtig werde von hinten und vorn, 
Bis er merkt auf ſeinem Pegaſus, 
Wie einem Dichter zu Muth ſein muß! 

Drum ſei freudig der Stadt gedacht 
Und ihr ein donnernd Hoch gebracht, 
Die uns zu Poeten hat angefacht, 
Ja, uns zu Poeten hat gemacht! 

Hoch lebe mit Herz und Mund 
Der neue Freundſchaftsbund! 

Heidelberg hoch! 

Es bleib' uns heut' und immer gewogen, 
Uns, den deutſchen Philologen! 


ut u EU 
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* Bewiltommmungsgedicht 
an die Herzogin bon Ratibor. 
15, October 1865. 


Gottwilche! rüeft Dev’s Himmels Blau, 
Der bunte Wald, der Sunne Glait, 
Und's legte Blüemli uf der Au, 

Und's Vögli uffem feere Nait. 


Und was fie rüefe, rüef au i: 

Wie freut's mi aß Du homme bijch! 
s' Muez Der lieb und heimli ſy 

Wo Allis friſch und fröhlig ic. 


Gottwilche! rüefi noh und wit, 

Und woni gang und woni bi, 
Gottiwilche ! ritefi allizit: 

Sel Herbit, er joll Di Früehlig ſy! 


Anudener 


Seburtstags-&alender 


anf das Jahr 1866.''" 


Für das Herzogthum Natibor 
und 
Fürſtenthum Corvey. 


*) Victor und Amalia. 
10. und 12. Februar. 


9, Februar 1863. 


Hoch preij’ ich den Mann, 
Der nur das Gute denkt und thut, 
Sich edelen Wirfens bewußt, 
Boll Jugendmuth und Jugendluſt, 

Nie rajtet und ruht; 
Den Glauben fejt an die Menjchheit hält 
Und wenn ihn betröge die ganze Welt; 
Der in Liebe jchaltet und waltet, 
Aus Liebe fein Leben gejtaltet, 
Und jo fih verjüngt und nicht altet; 
Der nichts beginnt, nichts will und wagt, 
Als was ihm der Zug des Herzens jagt, 
Ein Fürjt voll Biederfeit und Kraft, 
Ein Herzog edeljter Leidenſchaft. 
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Ihr wißt auf welchen Mann ich deute: 
Der Mann er ijt geboren heute. 
Und weil ein Glück nicht kommt allein, 
Sp findet ſich noch ein anderes ein: 
Die der Mann zur Lebensgefährtin erforen, 
Sie ward ſchon übermorgen geboren, 
Der Frauenſchaft holde Blüthe 
An Tugend, Mild' und Güte, 
Die in Liebe ſchaltet und waltet, 
Aus Lieb' ihr Leben geſtaltet; 
In Freud' und Leid 
Ihr Leben dem Gatten und Kindern weiht 
Und allezeit 
„Für Andre das Leben zum Leben zu heben 
Nur ſinnt und trachtet und innig ſtrebt, 
Um zu leben liebt, um zu lieben lebt.“t1? 
Ein Hoch ertön’ in weite Ferne, 
Ein Hoch dem hohen Geburtstagspaar! 
O möhten Ihm des Glückes Sterne 
Im reinſten Lichte Hell und klar 
Wie heut’ erglänzen immerdar, 
Noch manches, manches liebe Jahr 
lleberall, hie und da! 
Hoch Victor und Amalia! 


*) Franz. 
6. April. 


sch komm’ aus fernen Landen,t3 
Ich Sing’ euch neue Mähr: 

Der Frühling ijt vorhanden 
Und tritt mit mir daher, 

‚Er bringet Blumenfränze 
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Und Sang und Spiel und Tänze 
Und Luft und Fröplichkeit. 


Doch mehr al3 Blumenfränze, 
AS Luft und Fröhlichkeit, 

AS Sang und Spiel und Tänze 
Und ſelbſt die Frühlingszeit, 
Das ijt ein Wunjch für heute, 
Worauf ich längſt mich freute, 
Der mir im Herzen ruht. 


So will ih Blumen breden 

In meines Herzens Hag, 

Sch will den Wunfch ausſprechen 
Zu dieſem jchönen Tag: 

„Bas heut’ uns ijt bejchieden, 
Das Glück, es kehr' hienieden 
Für uns noch oft zurück!“ 


a9: 


*) Elijabeth.!!* 
27. Februar. 
20. Februar 1865. 


Ein Stern ging auf am Himmel 
Und jehaute jo Hell und rein 
Mich an durchs offene Fenſter 
Mit jeinem filbernen Schein. 


Sag an, du liebes Sternlein, 
Sag an, was bringejt dır? 
Bringſt du mir frohe Botjchaft, 
So nice mir freundlich zu! 
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Da nit’ er als wollt’ er jagen: 
„3 Sit morgen ein Feiertag, 
Den mußt dur freudig begrüßen, 
Co gut dein Herz vermag. 


Bring deine jchönjten Wünſche 
Weit in die Ferne hinaus, 
Und laß ſie blühen und duften 
In einem Frühlingsſtrauß! 


Es ſoll ſich morgen freuen 
Das liebe Geburtstagskind, 
Daß ihm auch in der Ferne 
Glückwünſch' erblühet ſind.“ — 


Und was der Stern geſprochen, 
Das nahm ich freudig wahr, 

Und bringe mit fröhlichem Herzen 
Dir meinen Glückwunſch dar. 


Ag 
x 1: 


*) Egon. 
4. Sanuar. 
Schloß Rauden, 17. Mat 1864. 


Hopp Hopp! 
Sm Trab und Galopp 
Halt fejt den Zügel! 
Bleib feit im Bügel! 
So magjt du reiten, 
So magjt du traben 
Zu allen Seiten 
lieber Bach und Graben, 
Ueber Brück' und Steg, 
Auf holprigem Weg, 

16 
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Durch) Heid’ und Horft, 
Durch Busch und Forft, 
Durch Schilf und Nor, 
Durh Sumpf und Moor, 
Durch Kies und Sand, 
Auf Feld und Land, 
Am Strand der See, 
Auf allen Wegen 
Durch Kält’ und Schnee, 
Durch Wind und Regen, 
Durch glühende Hiße, 
Durh Donner und Bliße! 
Friſch, luſtig und munter 
Ueber Stod und Stein 
Bergauf, bergunter, 
Ihalaus, thalein, 
Hinein in die Welt, 
Ein muthiger Held! 
Friſch, luſtig, Hopp Hopp! 
Im Trab und Galopp 
Halt fejt den Zügel! 
Bleib feſt im Bügel! 


*) Marin. 
27. SSUNL. 
25. Juni 1864. 


Der Kuckuck ruft: „kuk kuk! 

Hinaus nad) Buk Buk Buk!“ u6 

Und alle Vögel groß und klein, 

Sie ſtimmen alle luſtig ein: 
„Juchheißa! heißa! kuk kuk kuk! 

Nach Buk hinaus! hinaus nach Buk!“ 
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Kein einziger bleibt in jeinem Nejt, 

Es ijt ja heut’ ein Freudenfeit. 
„Huf fuf! 
Hinaus nad) Buf!“ 

Und als der frohe Ruf erjchallt, 

So eilet Alles, Jung und Alt 

Wol mit des Feſtes Königin 

Nach Buf zum grünen Walde Hin. 

Da jind jhon die Vögel und Hüpfen und jpringen 
sm Kreife herum und jubeln und jingen: 
„Willkommen im Rojen- und Lilienihmud, 
Prinzeſſin Mariechen, willfommen in Buf! 
Dir bringt die ganze Bogelihaar 
Des Herzens innige Wünſche dar. 

Wie wir in den Lüften jo magjt dur ſchweben 
Gejund und frohen Sinns durchs Leben, 

Und was an Freude dein Herz begehrt, 

Das jei dir vom lieben Gott gewährt! 

Nun tanze fröhlich den Ningelreihn, 

Die lieben Gejpielinnen warten dein!“ 

Da flogen die Bögel aljobald 
Mit Jubelgejchrei zurüd in den Wald. 

Und in und vor der umfränzten Halle 
Berjammelten jih die Raudener alle. 
Und als die Mufif gar luſtig begann, 
Da Hub das fröhlihe Tanzen an. 
Nun fand jih noch ein Böglein ein, 
Das mocht' aus weiter Ferne jein; 
E3 Hatte zu jpät wol den Kududf vernommen 
Und konnte drum nicht eher fommen. 
Es trug im Schnabel einen Kranz, 
Den lieh es fallen hinein in den Tanz, 
Der war von Rojen und Lilien gebunden, 
Gar zierlich mit goldener Schrift durchwunden: 
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„Wie Roſ' und Lilie heute blüht, 
So blüh' auch immer dein Gemüth 
Den Roſen und den Lilien gleich, 
An Liebe wie an Unſchuld reich!“ 


*) Max. u⸗ 
9. Februar. 


Länger werden jetzt die Tage, | 
Länger weilt der Sonnenjchein, 

Und jo wird des Winters Plage 
Bald einmal vergejjen jein. | 


Und der Frühling fehret wieder, 

Grün wird wieder Wald und Feld, 
Freud’ und Segen firömet nieder 
In die ganze weite Welt. | 


Heil dir! Heil! Du bit geboren 
In jo Hoffnungsreicher Zeit, 
Sp als ob du auserforen 

Fur des Frühlings Fröhlichkeit. 


Jeder Yrühling jei der deine, 
Mag erquiden dich und freu'n, 
Und in feinem milden Scheine 
Soll dein Leben ſich erneu’n! 





—. Aa 
*) Ernit. 
10. November. 
(?) 


Du bijt die junge Blume, 
Die heute jich erichließt, 
Aus ihrer Blätterhülle 
Boll Jugendluſt und Fülle 
Ins friſche Leben jprießt. 


Wol iſt's ein ſchönes Daſein, 
Wenn es ſich ſo erneut, 

Nichts Trübes kennt auf Erden, 
Nicht Sorgen noch Beſchwerden, 
Nur Luſt und Freude beut. 


So wie du heut geboren, 

So ſei geboren oft 

Für Alles was hienieden 

Als Freude, Troſt und Frieden 
Dein Herz ſich wünſcht und hofft. 


) Margareta.us 
Schloß Rauden, 2. Juni 1864. 


Wenn jedes Blatt zu einer Zunge wird 

Als müßt' es künden ſeines Daſeins Luſt; 
Wenn jede Blüthe ſich zum Kelch' erſchließt, 
Um Freude zu kredenzen aller Welt; 

Wenn jeder Buſch und Baum in Frühlingsduft 
Von ſüßem Liederſchalle wiederhallt; 
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Wenn Alles grünt und blüht in Wieſ' und Feld 
Und neues Leben athmet Au und Wald: 
Dann fühlt das Herz fich frei und wohlgemuth, 
Vergißt des Winters falte trübe Zeit 
Und lebt und webt in Himmelsjeligfeit. 
Heil dir! Du haſt das Licht der Welt erblickt 
In dieſer freudenreihen Frühlingszeit, 
Wo uns die alte Erd’ erjcheinen muß 
AS wie ein neues himmliſch Paradies, 
Das feine Leiden, Mühn und Sorgen fennt, 
Ein unabjehbar buntes Blüthenmeer, 
Umjpielt von Sonnenglanz und milder Luft, 
Und itberwölbt vom reinjten Himmelblau. 
Heil dir, du Frühlingsblum’ im Rudathal! 
Wir bringen heut’ als Frühlingsboten dir 
Die ſchönſten Wünſch' aus unjerm Herzen dar, 
Und dein Geburtstagsfeit iſt unjer Feſt. 
Du jollft der Blume gleiy in Herrlichkeit 
Entfalten dich, der Eltern jühe Luft, 
Die Berl’ in der Geſchwiſter Blumenkranz! 
Du Margareta, liebe Perle dur! 
Sm Gold der Mutterlieb’ und Vatertreue 
Kannjt du am Efternherzen ficher ruhn, 
Und wie dein Glüd das Ihr' hienieden it, 
Soll dir Ihr Glück ein ew’ger Frühling jein! 
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* Den Pilgern dom Nhein.19-19 
28. Mai 1866. 


Es ijt jo ſchön in unjerm jtillen Thal! 
Ein jeder Luftdauch, jeder Sonnenjtrahl 
Und jedes Blatt und jede Blüthe 
Verkündet Frieden, Lieb’ und Güte. 


Es ijt in unſerm stillen Thal jo ſchön! 
Grün find die Felder, grün die Waldeshöhn, 
Bon nah und ferne hallen wieder 

Der Vögel frohe Frühlingslieder. 


Wir jehn und hören — froh ijt jedes Herz, 
Doch mijcht in unjre Freude jih ein Schmerz: 
Gefährdet ijt was uns bejchieden, 

Krieg dräut auch unjers Ihales Frieden. 


Ihr aber fandet noch den Frieden hier 
Und mwaret jeines Waltens froh mit mir: 
Mag euch dies Friedensbild geleiten 

Sn frohe wie in trübe Zeiten! 


3% 


* An den Herzog don Ratibor.9-12 
10. Juni 1866. 


Du biſt von deinem Freudenjiß vertrieben, 
Doch nahmſt dur mit dein fchönjtes Gut: 
Du bijt auch hier im Kreiſe deiner Lieben, 
Auch Hier in Gottes treuer Hut. 
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O möchteft du in diefem Friedensthale 
Vergeſſen jedes Weh und Leid 

Und heiter gleich dem Frühlingsionnenjtrahle 
Nur ſchau'n des Frühlings Herrlichkeit! 


Ein Troft bei Allem was dich hat betroffen, 
Der Trojt, der immer aufrecht Hält: 

Dem Herzen, das noch lieben kann und hoffe, 
sit Heimat Gottes ganze Welt. 


* Bum Abſchied.'o⸗ 
Der herzoglichen Familie. 
27. Auguſt 1866. 


Euch hat der Krieg in unſer Thal geführt, 
In dieſes ſtille anſpruchloſe Thal, 
Das noch in ſeinem ſpäten Frühlingsſchmuck 
Mit friſchem Laub und Blumen aller Art 
Als liebe Gäſt' euch froh willkommen hieß. 
Ihr habt der alten Heimat lieben Sitz 
Gefunden hier und heimiſch euch gefühlt 
In dieſer Welt, die freilich fremd euch ſchien 
Und doch wie jene eure war und iſt. 
Die Kinder haben nicht an Krieg gedacht 
Und fortgeſetzt ihr altgewohntes Spiel 
Und euch erinnert, daß der liebe Gott 
Der Kindheit eine ſchönre Welt bewahrt. 
Doch euch auch Hat wie euren Kindern Gott 
Berhüllt die trüibjalreiche Gegenwart. 
Ihr bliebet unberührt von jenem Xeid, 


Das nur der Krieg auf feinem Schauplaß beut. 


Ihr Habt gelejen nur von mancher Schlacht, 
Die auch dem Sieger war ein Leichenfeld, 
Und Habt in unſrer Krieger Siegeslauf 
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Begrüßt des bald’gen Friedens Wiederkehr. 
So fern der Krieg, jo nahe blieb euch hier 
Der Frieden der Natur in Wald und Feld, 
Den jelbjt der ſchlechte Sommer nicht vertrieb. 
Zur alten Heimat ehrt ihr nun zurüd, 

Die Friedenstaube fliegt euch froh voran, 

Und führ' euch heim ins alte liebe Glück! 


*), Zu Ludwig Erf’s 60. Geburtstage. 
6. Januar 1867. 


7. December 1866. 


Der Winter ijt erichienen 
Ningsum in Stadt und Land, 
Uns aber iſt hienieden 

Ein Frühlingstag beichieden: 
Um uns ijt Alles grün, 
Alles will heute blühn! 

Laßt uns jingen diejem Tag, 
Sa dieſem Tag zu Ehren! 


Heut jind es ſechzig Jahre, 
Daß er geboren ward, 

Der aus des Volkes Munde 
Geſchöpft des Volkslieds Kunde, 
Für jein Werf Heiß geitrebt, 
Treu gewirkt, ganz gelebt, 

Uns gelehrt hat Bolfsgejang 
Zu üben und zu ehren. 


Und wie das Bolfslied ewig 
Im deutjchen Wolfe lebt, 

So joll jein jhönes Streben 
Fortan für Deutichland leben 
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Ueberall, hier und da, 

Weit und breit, jern und nah! 
Unjerm Meifter Ludwig Erf, 
Dem jchalle Danfesjubel! 


38: 


* Zu Klein’s Geburtstag. 
17. Mär; 1867. 


Alles paßt jih nicht fir Einen, 
Aber Eines ward dein Theil: 

Was zu jein und nichts zu icheinen, 
Darin ſuchteſt dur dein Heil, 


Und die Arbeit ward dein Leben 
Sie erhielt dich friſch und jung, 2 
Gab dir für dein Mühn und Streben | 
Lohnende Befriedigung. 


Und jo wandle ruhig weiter, 
Guten Wirfens dir bewußt, 
Jugendfriſch, gejund und heiter 
Zu der Deinen Ehr’ und Luft! 


RS: 


*Zu freundlicher Erinnerung an die Krufter Herbit- 
tage. 
Hebräer 13, 2. 
Kruft bei Andernach, 4. October 1867, 
„Lajjet uns gajtfrei jein, denn etliche Haben beherbergt 
Engel hienieden jchon, ohn’ e3 zu wiſſen fürwahr.“ 
Bin ich ein Engel auch nicht, jo waret doch ihr es, beherbergt 
Habet ihr mich, ich gejteh’S, wie e3 die Engel nur thun. 
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* Dem Herzog und der Herzogin bon Natibor.'” 
Dank für eine Geburtstagsjpende, 
3. April 1868, 


Will ich jet noch Lieder fingen, 
Sit mein Erjtes euch geweiht: 
Immer muB ich Dank ja bringen 
Eurer Huld und Gütigfeit. 


Nein, ich will es nicht beklagen, 
Das ich alt geworden bin: 

Blieb mir doc in diefen Tagen 
Muth und Kraft und froher Sinn. 


Dat mein Abend wird ein Morgen 
Mit der Freude Sonnenjcein, 

Frei von allen Mühn und Sorgen — 
Sit nur euer Verf allein. 


—* 

* 

* 
* 


* Der Prinzeſſin Margarete von Natibor'” 
zum Geburtstage, 3. Juni. 


Vorsfelde, 1. Juni 1868, 


Ich ging am erjten Pfingſtentag 

Allein durch einen Buchenhag. 

Da blühten Blumer im Sonnenglanz 
AS ſprächen jie: winde dir einen Kranz! 
Da jangen Vögel froh mir zu 

ALS ſprächen fie: nun jing auch du! 

Da war ein Stränzlein ſchnell gewunden, 
Doch nicht jo jchnell ein Lied gefunden. 
Und endlich ſollt' es mir gelingen: 

Um lieben Herzen Freude zu bringen, 
Da darf man fih zum Singen nicht zwingen: 
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Warum ſoll ich nicht fröhlich ſein?* 
So denkt das liebe Vögelein, 
Und ſingt und hüpft im Laub' umher, 


Als ob die Welt ſein eigen wär'. 


Warum ſoll ich nicht fröhlich ſein? 
So denkt das muntre Bienelein, 

Und nippt was ihm der Lenz beſchied, 
Und ſummt dazu ein luſtig Lied. 


Warum ſollt'ſt du nicht fröhlich ſein? 
Iſt nicht der ganze Frühling dein? 
Der fiebe Gott hat jichtbarlich 

Die Welt gejchaffen auch für dic. 


Das iſt mein Gruß den ich dir bringe, 
Das iſt mein Glückwunſch den ich dir finge. 
Sott gebe, daß dir jeder Tag 

Ein froher Geburtstag bleiben mag! 


RE 
* * 


*) Ferdinand Freiligrath. 
Elberfeld, 7. Auguſt 1868. 


Heil ihn, der den geraden Pfad 
Des Nechts und der Wahrheit gewandelt hat, 
In edlem HZornegeifer zertrat 
Allen Lug und Trug und allen Verrath 
Am Vaterland und an Kir’ und Staat, 
An der Menjchheit Proletariat! 
Heil ihm, der für die Freiheit früh und jpat 
Kämpfte wie ein tapferer Soldat. 
Sie bleibt jeine Braut im Hochzeitsitaat. 
Kie könnt' er werden ein Nenegat, . 
tie üben an jeiner Verlobten Verrath; 
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Und hielt! ihn gefangen Kojaf und Kroat, 
Und jäh’ er nur Blut- und Thränenbad, 
Und würd’ er begnadet zu Galgen und Rad, 
Er bliebe der Freiheit Advocat 
Mit Cang und Wort, mit Rath und That. 
Und wenn einjt der Tag der Vergeltung naht, 
Wenn gewogen wird Gejinnung und That, 
Wenn die Erndte fommt für jede Saat, 
Dann wird erkannt, was Er iſt, was Er that, 
Dann ruft mit mir jeder Demofrat: 
Hoc lebe mein alter Kriegsfamerad! 

Hoh Ferdinand Freiligrath! 


* Eine Blume 
aus Dem Grete'ſchen Parke in Worsfelde 
für Adolf Strümpell. 


Vorzfelde, 30. September 1568. 


Wenn die Blumen alle welfen, 
Wenn verſchwindet alles Grün, 
Muß dir Eine Blume bleiben, 
Und jie wird dir freundlich blühn. 


Und jie wird die Sommerjiunden, 
Die du heiter haft verbradt, 
Wird dir Alles wiederbringen 
Was dir Freude hat gemadt. 


Wirſt auf ihren Blättern lejen 
Deine Freud’ und unjern Scherz, 
Alles was dir zum Genejen 
Sunig wünjdet unjer Herz. 
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Ja, das iſt die Hoffnungsblume! 
Pflege ſie mit frohem Sinn, 
Dann geht dir der trübe Winter 
Wie ein heitrer Frühling hin! 


— 
* 


*) Bonabentura Genelli. 
r 13. November 1868. 


19. November 1868. 


Die Sterne fehren immer wieder 
Und feuchten in der heitern Nacht, 
Sie blicken immer freundlich nieder, 
Stets jeh’ ich jie in ihrer Pracht. 


Doch dich, der du ein Stern geglänzet 
Auf meines Lebens dunkler Flur 

Und mir der Freude Kicht Fredenzet, 
Dich ſuch' ich jeßt vergebens nur. 


Dich juchen alle guten Geijter, 
Dich deiner lieben Freunde Schaar, 


i Dich deine Bilder, ihren Meijter, 


*), Den 


Der ganz ihr Herr und Schöpfer war. 


Doch auch in ew'ger Nacht begraben 
Rebit du ein Kunſt- und Freudenhort, 
Es glänzen deine Liebesgaben 

Der Menjchheit heut” und immerfort. 


RS 
Prinzen Virtor und Franz don Ratibor. 
21. November 1868. 


Vol iſt es ſchön in Wald und Feld, 
Schön unter dem blauen Himmelszelt 
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Mit Wohlbehagen 
Zu pirſchen, zu jagen, 
Zu ſpüren, zu finden 
Die Hirſch' und die Hinden, 
Die Rehe, die Haſen, die Füchſe, 
Die Sauen, die Dachſ' und die Lüchſe, 
Dann unverwandt 
Mit ſcharfem Blick und ſicherer Hand 
Trotz Sturm und Schnee und Regen 
Das Wild zu erlegen. 

Doch giebt es noch eine Jagd daneben, 
Das iſt die ſchönſte Jagd im Leben, 
Die ohne Hunde, Pulver und Blei 
Geübt kann werden frank und frei 
In Wald und Feld 
Und durch die ganze Gotteswelt. 
Die Liebe der Menſchen zu gewinnen, 
Das iſt ein edles ſchönes Beginnen. 
Das ſei das Jagdziel unſeres Lebens, 
Das Hochwild unſeres Suchens und Strebens. 
Drum wer auch dieſer Jagd ergeben, 
Den laſſen wir heut' und immer leben! 
Die durchlauchtigen Ratibor'ſchen Prinzen! 


— 


* Der Herzogin bon Ratibor 
zum Geburtstage, 12. Februar 1869. 


Schneeglöcdchen läuten den Frühling ein, 
Schon morgen joll es Frühling fein. 

Und alle die Blümlein fern und nah 
Erwachen umd jubeln: der Frühling ift dat 


So jubeln auch wir von fern und nah: 
Der Frühling iſt da! der Frühling ijt da! 
Denn Frühling fir dich und uns es ift, 
Weil morgen dur geboren bilt. 


*) Nachruf an Karl Welder. 
7 10. März 1869. 
12. März 1809, 


Andre Zeiten, andre Leute: 

Was gegolten, gilt wicht mehr, 
Aber immer gilt och heute 

Edler Muth zu Kampf und Wehr. 


Und jo bfeibjt auch du in Ehren, 

Der bejtanden manch Gefecht 

Und gewagt hat uns zu lehren 
Deutjchlands Freiheit, Deutjchlands Recht. 


Konnteſt du auch nicht erleben 

- Deutichlands Einheit, Glück und Olanz, 
Weiht es dir und deinem Streben 
Danfbar doch den Siegesfran;. 


*Frühlingsgruß an Julius Reuſch 
zum 25. April 1869. 
27. April 1869. 
Frühling, Frühling ift es wieder, 
Frühling ijt es allerwärts! 
Hör der Nachtigallen Lieder! 
Freue dich, du liebes Herz! 
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Sa, du freuſt dich: doppelt fehrte 
Sa der Frühling bei dir ein, 
Denn der liebe Gott bejcherte 
Dir ein liebes Söhnelein. 


Süßer tönt als Nachtigallen 

In des Frühlings Wonn' und Luſt 
Dir des Säuglings Schrei'n und Lallen 
An der treuen Mutter Bruſt. 


*Zu Robert Weigelt's ſilberner Hochzeit. 
15. Mai 1869. 
15. April 1869. 


O ſüßer wonnevoller Traum, 

Wenn grün noch iſt des Lebens Baum 
Und ſeine Blüthen reichlich ſtreut 

Und unſern Frühling uns erneut! 


Nach fünfundzwanzig Jahren kehrt 
Der Traum euch wieder und beſchert 
Aus euerer Vergangenheit 

Euch eures Lebens ſchönſte Zeit. 


Wie ihr in Lieb' euch heut' erneut, 
So wird was euch der Himmel beut 
Durch Liebe werden immerfort 
Zu eures Lebens Freudenhort. 


So mögt ihr euch denn heute freu'n 
Der Blumen auch, die wir euch ſtreu'n, 
Der Wünſche, die von Oſt und Weſt 
Die Liebe bringt zum Jubelfeſt. 


% 
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* Emil Rittershaus. 
Zum Dichterfefte in Bielefeld, 18. Juli 1869. 


Aus eines Ritters Haus 

Machen wir uns nichts draus. 

Aber unter uns, wie ihr mwißt, 

Ein Rittershaus ift, 

Ein ganzer Mann, 

Der mehr als ein Ritter ijt und kann, 

Der es bewiejen vor aller Welt, 

Wie feit er den ſchönen Grundſatz Hält: 
„Wir leben nur fo viel hienieden, 
AS wir für Andre leben.“ 

Schenft ein, ftoßt an, trinft aus! 

Hoc heut’ und immer Emil Rittershauß! 


* Dem Gejangberein Arion zu Bielefeld. 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Mitten wir im Leben find von dem Tod’ umfangen — 
Was ist der Menjch? Nichts als Erde, humus. 
Doch hat der liebe Gott daneben 

Dem Menſchen humus-Berwandtes gegeben, 
Das ilt der humor und zwar 

Sener den Noah wunderbar 

Hat gepreffet aus den Neben, 

Humor, der daS Herz erheitert 

Und die Sinne froh erweitert, 

Daß wenn irgend unfere Lippen 

Nur von diefem Safte nippen, 

Wir gleich in den Himmel jpringen, 

Mit den lieben Engeln fingen, 

Nur ein einzig Hoc ausbringen: 
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Hoch der Wein vor allen Dingen! 
Heute, erfüllt von diejer Labe, 
Bon der beiten Gottesgabe, 
Laßt uns fröhlich fein und fingen, 
Einen einzigen Dank ausbringen: 
Hoch Arion Gejangverein, 
BDielefeld’3 Perle in Deutih und Latein! 
Sie lebe, wachje, blühe allezeit 
Bon nun an bis in Ewig-, Ewig-, Ewigkeit! 


04 
* 
* 


* Bei Wintersanfang. 
Für Adolf Strümpell. 


16. October 1869. 


O Frühlingsſonne, ſcheine wieder! 
Und bring dem Freunde froh Gedeihn, 
Daß er erhebt die kranken Glieder, 
Als wollt' er ſchwingen ſich zum Reihn. 


O Frühlingsſonne, ſcheine wieder! 
Du hebſt den Halm nach Winterpein 
Und was in Trauer lag danieder 
Und heißeſt blühn die Blümelein. 


O Frühlingsſonne, ſcheine wieder! 

Woll' auch dem Freunde Heil verleihn, 
Laß deines Sängers Wünſch' und Lieder, 
Laß unſer Flehn Erfüllung ſein! 


ENG 
* 
* 
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*An Eliſabeth Fiſcher. 
Hamburg, 17. November 1869. 


O wärſt dur doch Schon genejen, 
Mein Tiebes Töchterlein! 

Und könnteſt heute dich freuen 

Und mit uns fröhlich fein! 

Die jchönjten Blumen, die wollt’ ich 
Dir winden heute zum Franz, 

Die allerluftigjten Lieder 

Dir fingen zum Reigentanz! 


Mein einziges ſüßes Kindlein, 

Wie thuſt du uns doch leid! 

Wie wird doch dir in dem Bettchen 

So lang, jo lang die Zeit! 

Ertrag geduldig dein Leiden! 

Bald ift verſchwunden dein Schmerz, 
Doc bleibt dir immer die Hoffnung 
Und immer ein Mutterherz. 


*An Fran Bertha Filcder. 
Hamburg, 22. November 1869. 


Der Winter naht mit jeinem Leid und Schmerzen, 
Drum traure nicht! 
Es bleiben frühlingswarm für dich die Herzen, 
Drum traure nicht! 
Und war auch trüb’ und trojtlos mande Stunde 
Und mander Tag, 
Sp wuhten wir vereint fie zu verjcherzen, 
Drum traure nicht! 
Des Lebens Blumen werden nicht verwelfen, 
So lange glühn 
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In uns noch hoffnungsreich der Freude Kerze, 
Drum traure nicht! 

Der Frühling fommt, und was der Winter fcheidet, 
Das einet er 

Und Heißt vergejjen uns der Trennung Schmerzen, 
Drum traure nicht! 


* Zum Neuen Jahre 1870.13 


30. December 1869. 


Wieder ijt ein Jahr vergangen, 
Und es fehrt nicht mehr zurüd. 
Nur nicht Hagen, nur nicht bangen! 
Jede Zeit hat Freud’ und Glüd. 


Laß uns feſt die Hoffnung halten, 
Laß auf Gottes Güt’ uns bau'n, 
Bei dem Neuen wie dem Alten 
Fröhlich in die Zukunft ſchau'n. 


Was du wünjchejt dir hienieden 

Werde wahr im Neuen Jahr, 

Dein jei Glück und Freud’ und Frieden, 
Heute dein und immerdar. 


Heil und, wenn zu Leid und Sorgen 
Unjer Auge nicht erwacht, 

Wenn mit jedem neuen Morgen 
Uns der Freude Sonne lat! 


Keane A 


* Frau Bertha Fiider 
zum Geburtstage, 9. Februar 1870. 


31. Januar 1870. 


Nein, dein Sang ijt nicht verflungen: 
Sedes Lied und jedes Wort 

Hallt noch) als Erinnerungen 

Leif’ in meinem Herzen fort. 


Sa, ich Hör’ es noch im Traume, 
Wie al3 wenn im grünen Wald 
Hell aus jedem Strauch und Baume 
Mir das Lied der Vögel ſchallt. 


Und jo Hör’ ich's heute wieder, 

Und mein Herz nod) froher ift, 

Denn für ung und deine Lieder 
Heute du geboren bift. 


Und jo finge dich ind Leben, 
Dih und Andre mit hinein: 
Freud’ empfangen, Freude geben 
Mag dein jhönjtes Streben fein! 


Sa, Geſang ijt Luft und Leben 
Und des Leides Acht und Ban: ° 
„Singe wen Gejang gegeben!“ 
Glücklich wer noch fingen kann! 


FINE 
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*, Zum 19. April 1870.1% 
Dem Herzog und der Herzogin von Ratibor zum Silber- 
Hochzeitstag. 
4. Februar 1870. 


*) I. Victor und Franz 
überreichen einen Myrtenfranz mit filbernen Knöspchen. 


Ihr waret fünfundzwanzig Jahr verbunden 
Sn Freud’ und Leid, 

Und euch gehören ale dieje Stunden 
Sn Freud’ und Leid, 

Ihr habt geſucht das höchſte Glüd des Lebens 
Nicht aufer eud, 

Ihr habt's in euch einander nur gefunden, 
Sn Freud’ und Leid. 

Ihr jeid euch jelbjt gewejen Trojt und Hoffnung 
Bol Öottvertrau’n 

In kranken Tagen wie auch in gejunden, 
Sn Freud’ und Leid. 

Drum laßt uns jein was ihr uns waret 
Bon Kindheit an, 

Laßt einen Kranz uns jein, den Gott gewunden 
In Freud’ und Leid, 

Laßt uns die jhönjten Blumen eures Glüdes 
Hienieden jein, 

Ceid immer innig aud) mit uns verbunden 
Sn Freud’ und Leid! 


*) II. Elifabetd und Maria 
überreichen einen Kranz von Rojen und Epheu. 


O fönnten wir vor euch jo ftehen 
Heut’ und immer! 
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Euch fo in Jugendkraft doch jehen 
Heut’ und immer! 

Des ift der Wunſch am Heut’gen Tage 
Bon uns allen, 

Das ijt des Herzens heißes Flehen 
Heut’ und immer. 

Mag auch verwelfen und verblühen 
Biel hienieden, 

Eins wird für und doc fort bejtehen 
Heut’ und immer, 

Sa, unsre Liebe wird euch bleiben 
Hier und drüben, 

Sie ruft euch zu beim Wiederjehen : 
Heut’ und immer! 


*) III. Egon und War 
überreichen je einen Strauß von Frühlingsblumen. 


Wenn aud) am Himmel trübe Wolfen jagen, 
Wagt es froh zu fein! 

Auch in den trübiten Tagen laßt uns jagen: 
Wagt es froh zu fein! 

Wozu doch Hat ung Gott der Herr verliehen 
Herzlich uns zu freu’n? 

D laßt dem Herzen feine Zeit zum Hagen! 
Wagt e3 froh zu fein! 

O jeht den Himmel an mit feiner Bläue, 
Seinem Sonnenjchein! 

Wer möchte da noc irgend zweifelnd fragen ? 
Wagt es froh zu fein! 

Das ganze Leben ift ein ew’ger Wechjel 
Zwiſchen Freud’ und Leid, 
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Nicht Hat allein jein Recht das Leid und Klagen — 
Wagt e3 froh zu jein! 

Drum wollen wir an diejem jchönen Tage 
Uns wie Rinder freu’n, 

Heut’ iſt fürwahr das allerfhönjte Wagen: 
Wagt es froh zu jein! 


*) IV. Ernit, Carl und Margareta 


mit zwei großen Blumenguirlanden, um das Jubelpaar 
zu befränzen. 


Wir aud wollen fröhlid) jein, 
Hüpfen, tanzen, jpringen, 
Fröhlich wie die Vögelein, 
Wenn jie in die Welt hinein 
Durch die Luft jih ſchwingen 
Und im goldnen Eonnenjdein 
Ihre Lieder fingen. 


Sa, wir wollen fröhlich fein, 
Und vor allen Dingen 

Eud in hellen Melodei’n 

Aus des Herzens Liebesichrein 
Unjern Glückwunſch bringen. 
Stimmet alle mit uns ein! 
Alle laßt ung jingen: 


Hoc! hoch, 
Unjer liebes Elternpaar, 
Daß es, wie es ift und mar, 
Mit und wandle mandes Jahr, 
Sa, noch manches, mandes Jahr 
Glücklich heut' und immerdar! 
Hoch! 


ug 
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*) Theodor Müller!” 
zum Geburtötage, 25. April 1870. 


"Des Lebens Frühling ift die Kunft: 
"Wer ihr geweiht jein Leben, 
"Dem ift auch ohne Gold und Gunſt 
Der ſchönſte Schab gegeben. 


Sei feiner immerfort bewußt 
Und laß dich's nie gereuen, 

Du ſchaffſt zu deiner eignen Luft, 
Um Andre zu erfreuen. 


"Drum follft du oft den Tag erneu’n, 
"Wo du erblicdt daS Leben, 

Und di und ung noch lang’ erfreu’n 
"Mit deinem Künjtlerjtreben! 


* An Fran Bertha Flider 
beim Tode ihres Kindes. 
25. Mai 1870. 


"Nur Eine Blume war geblieben, 

Ein Troft für Herbeiten Verluſt; 

Sie war dein Hoffen, war dein Lieben, 
Dein Leben, deine Freud’ und Luft. 


Sn diefem fchönen Eigenthume 
Erblühte deine Geligfeit ; 

Du ſahſt die Welt in diefer Blume 
Und deines Lebens Frühlingszeit. 


— 267 — 


Und nun in diefen Maientagen, 
Wo Alles froh zu jein jih müht, 
Die Herzen lebensluſtig jchlagen 
Und Alles jprießt und grünt und blüht — 


O weh der herben, bittern Schmerzen! 
D daß der Todesengel rief! 

Weh, daß an deinem treuen Herzen 
So früh dir deine Blum’ entjchlief! 


Sie jchläft — doch ihre Liebe wachet 
Und denfet dein in deinem Schmerz: 
O blid empor! ein Sternlein [achet! 
Es ijt dein Kind, o Mutterherz! 


* Theodor Ebeling 
zum Geburtstage, 10. November 1870 in Hamburg. 


Mel.: D wie fit es falt geworden. 


Eine Blume blüht Hienieden, 
Eine jhönre nirgend jprießt, 
Sugendfriiche, Freud’ und Frieden 
Eih aus ihrem Kelch’ ergießt. 


Könnten wir vor allen Dingen 
Bon der winterlihen Flur 
Dir doch dieje Blume bringen 
Zu dem heut'gen Tage nur! 


Nun, was wir erflehn durch Lieder, 
Wird der liebe Gott verleihn: 
Frühling bringt er dir auch wieder, 
Frühling wird's in dir aud) fein. 
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Nein, wir flehen nicht vergebens: 
Bald erblüht voll Frühlingszier 
In dem Garten deines Lebens 
Der Gejundheit Roſe Dir. 


* Karl Hirschet?e 
zum Geburtstage, 19. April 1871 in Hamburg. 


Es wächst der Menjch wie eine Blum’ empor 
Und muß ſich mühen manden Tag wie jte, 
Um zu erreichen feines Dajeins Zweck. ’ 
Wie manchem fehlt des Glüdes Sonnenschein, 
Wie mancher fiecht, verfiimmert und vermwelft 
Der Blume gleich) nach falter Winternadt, 
Und jtirbt mit feiner Hoffnung Freudenhort 
Vom Glücke träumend wie ein Traum dahin. 
Heil drum dem Tag, dem jchönen Frühlingstag, 
Der dich mit Blüthen reichlich hat geſchmückt, 
Die dir zu edlen Früchten jind gediehn, 
Der Lohn für deines Lebens Sorg’ und Mühn! 
Wenn auch nicht jede Hoffnungsfnojpe noch 
Sich hat entfaltet dir nad) deinem Wunſch, 
Um dein’ und deiner Lieben Frucht zu jein — 
So jei zufrieden doc) mit dem was Dir 
Der güt’ge Himmel fchon bejcheret hat 
Und was der Freunde Herz dir immer wünſcht. 
D daß dir oft noch diejer ſchöne Tag, 
Des Frühlings ſchönſter wiederfehren mag! 
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* Die Componijten. 1? 
Zu derjelben Gelegenheit. 


Es leben die Componiften, 
Die aus dem unendlichen Meer von Tönen 
Fiſchen die Berle des Edeln und Schönen, 
Die Worte des Dichter! damit zu ſchmücken 
Und die Herzen der Hörer jo zu entzücken! 


Es leben die Componijten, 
Die im Dichter wiſſen den Dichter zu achten, 
Und nicht als Nebenjache zu betrachten 
Mas er aus feines Herzens Schacht 
Der Welt zu Lieb’ an das Licht gebracht! 


Es [eben die Komponijten, 
Die Hand in Hand mit dem Dichter gehn 
Und wie zwei Liebende fich verftehn, 
Wo feins von beiden fich bildet ein, 
Mehr al3 das andre je zu fein! 


Es leben die Componijten, 
Die ihrer Himmlifchen Kunst bewußt 
Für fie ganz leben in Lieb’ und Luſt, 
Und aus dem unendlichen Meer von Tünen 
Fiſchen die Perle des Edeln und Schönen! 


* Die Stadt Hamburg. 
Hamburg, 6. Mai 1871. 


As ich ein Kind noch war, erzählte mir 
. Die Großmama von einer Stadt gar oft, 
Die ſei jo groß, jo ſchön, jo wundervoll, 
So reich an allem was das Herz verlangt; 
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Die Schiffe liefen aus und liefen ein, 
Befrachtet mit den Gütern aller Welt, 
Der Hafen wär’ ein großer Majtenwald. 
So jagte meine liebe Großmama. 
Und mandes, mandes Jahr verging und fam. 
Sc jah beinah das ganze Vaterland, 
Sp mande Stadt, jo manden Strom und Fluß, 
Sp manden boden Berg, jo mandes Thal, 
Doh niemals jah ich jene Stadt, die mir 
As Kind die Großmama als Stadt genannt. 
Doch immer Hang in meinen Ohren nod) 
Der alte Spruch, den ich von ihr gelernt: 
Hamborg is ne Stadt, 
Lüneborg iS öf noch wat, 
Uelzen i$ geringer, 
Wittingen ijt noch jlinmer, 
Io Brome ijt fene Krome, 
To Men i8 nijt to Halen, 
To Tangern is Hunger, 18 Kummer, is Nöt, 
Da ligget de Müſe in Schapp un fin döt. 
Und endlih ward mein Sehnen mir erfüllt, 
Sch -fam, ich jah, ich war erjtaunt, entzüdt. 
Welch' eine Stadt voll echten Bürgerthums, 
Boll freier, frijcher, reger Thätigkeit, 
Boll edlen Sinns für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Bol Liebe für das deutiche Vaterland, 
Gajtfrei und freundlich aegen jedermann! 
Sch jah und jtaunte was des Menjchen Geiſt 
Und Fleiß Jahrhundert lang Hier Alles jchuf. 
Großartig, herrlich jhien mir Alles nur. 
Sch jah und fonnte jatt mich jehen nie: 
Wie jhöne Bilder bot mir jeder Tag, 
Wenn in der jtillen Alter ſich ein Meer 
Bon jchönen Häufern ringsum jpiegelte, 
Und in den Bäumen, auf dem Rajengrün 


ee ————— 
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Der goldne Sonnenftrahl Iuftwandeln ging; 

Wenn aus den jehmuden Gärten überall 

Entgegen lachte mir der Blumenflor, 

Und wenn der Frühling jhön in Blüthenpracht 

Durch jedes helle Fenſter freundlich fah. 

E3 war ein Bild der Freude, daS mir blieb 

Und vor mir ftand jo oft ich wiederfam, 

Belebt durch manche ſüß' Erinnerung 

An liebe Freunde, die mir theuer hier 

Einjt wurden und auch jtet3 geblieben find. 
Drum fann ich heute denn mit größrem Recht, 

Dankbarer noch als ich es je gethan, 

Aus vollem Herzen jtimmen an ein Hoch: 

Hoh Hamburg! Hamburg heut’ und immer Hoch!“ 


Eyes 
c v 


* In ein Exemplar der Liederſammlung 
Deutſchland über Alles!“ 


4. Suni 1871. 


„Deutſchland, Deutſchland über Alles!“ 
D wie jang ich es jo oft! 

Niemals wollt’ Erfüllung werden 

Was ih lang und heiß gehofft. 

Ah! die Tage der Erfüllung 

Meiner Hoffnung. famen nicht, 
„Deutſchland, Deutichland über Alles !“ 
Blieb nur immer mein Gedicht. 


Und im Jahre neunundfunfzig 
Ward es mir gar wunderbar 
So al3 böte mir ein Engel 
Der Erfüllung Roje dar. 


— 272 — 


Und ich jang von Deutjchland wieder, 
Sang in Fremd’ und Hoffnung nur, 
Doc mein „Deutichland iiber Alles!“ 
Kam und ward — Macıtlatur. 


* Karl Hirjder? 
zum Abjchied von Corvey, 5. Juni 1871. 


Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 

Was nah) dem Tod’ ich gemwünfcht, Hab’ ich) im Leben 
erreicht. 

Selbſtlos, muthig und treu, wie ich juchte zu Fämpfen 

Immer für Wahrheit und Net, haft dur gefämpfet 
für mid). 

Drum wenn ich danfe num dir, fo dank' ich den Edelen 
allen, 

Welche wie dur mich verjtehn, lieben und ehren wie dır. 


* An Frau Bertha Fiider. 


21, Suni 1871. 


Ein Blümchen jah mich fragend an, 
Da dacht’ ich) mir was es wol will. 
Und näher fam ich dann heran, 

Doch immer blieb es ftill, ganz till. 


Ich pflücdt es ab und jend’ es dir, 
Vielleicht zu dir es Lieber ſpricht. 

O ſpräch's dann nur als Gruß von mir, 
Nur was es it: Vergißmeinnidt. 
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*) Zu Senefelder's 100. Geburtstag,” 
6. November 1871. 
Neuwied, 6. September 1871. 


Laßt uns Senefelder preijen, 

Der den Stein der Weijen fand! 
Es iſt aud ein Stein der Weiien, 
Der als Steindrud weltbefanni. 


Was er jucht’ in jtilen Stunden 
Manden Tag und mande Nadıt, 
Endlich hatt’ er es gefunden 

Und jein großes Werk vollbradt. 


Leichter kann es jest gelingen, 
Schnell vervielfacht jede Schrift, 
Jedes Bild ans Licht zu bringen 
Durch die Feder und den Stift. 


Deffne deine Ruhmeshallen 

Für den Mann der das erfand! 
Las ihm Dank und Lob erichallen! 
Freue dich, mein Vaterland! 


Singt ihm Dank in Subelhören, 
Heute Danf und immerdar! 
Laſſet alle Welt es hören, 

Daß aud Er ein Deuticher war! 


* Widmung. 1 
Hamburg, 27. November 1871. 


Der Baum der Pihtung grünt und blüht, 
Und jedes innige Gemüth 
Kann feine Luſt dran haben. 
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Er fpendet dir wo du auch bijt, 
Ob's Frühling oder Winter ift, 
Gern immer jeine Gaben. 


Die Freude ſitzt als Vogel drin 
Und will jo ganz nad) ihrem Sinn 
Dir fingen recht zu Herzen, 

Sie will dich tröjten, dic erfreu’n, 
Will deine Jugend dir erneu’n, 
Dir lindern Leid und Schmerzen. 


Bom Baum der Dichtung bring’ ich) auch 
Dir diefen frifhen grünen Straud), 

Er mag dir blühn recht lange! 

Sp oft du dich erfreuejt jein, 

Sp magjt du auch gedenken mein 

Bei feinem Sang’ und Klange! 


3% 


* Fri Neubert? 
Hamburg, December 1871 (?). 


Der Künſtler Hoch der in Jugendfraft 

Fortjtrebt und dichtet und jinnet und jchafft,. 

Sich hohen Zieles innig bewußt 

Arbeitet in Feuereifer und Luft, 

Und nie ermüdet und nie erjchlafft, 

Bis er das Schöne bildend jchafft, 

Und fih nicht kümmert um Gut und Geld 

Und ſelbſt ſich ijt die befreundete Welt. 
Das ift der Fluch auf jeder Kunit, 

Daß leider fie ohne Glück und Gunjt 

Und oft in Lebensüberdruß 

Sich) das Recht zu leben erringen muß. 


* 4 
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Du haſt's erreicht, dich frei zu regen 
Und zu finden auf allen Pfaden und Wegen 
Das Richtige was der Kunſt gebührt 
Und dic ſicher zum freudigen Ziele führt. 
Ich würd’ es heute jehr beflagen, 
Wär’ ich nur erforen dir Dank zu jagen; 
Ich müßt’ in diefem Kunjtfalle 
Dich weiſen drüben zur Kunjthalle, 
Da würde es meinem Bilde gelingen 
Dir den allerwürdigiten Dank zu bringen. 
Doc wollen wir lieber bleiben hier, 
Denn alle, alle reiben wir dir, 
Dem genialen Bildner in Marmor und Stein 
Einen Salamander in rheiniſchem Wein. 
Hoch mein Räuber 
Fritz Neuber! 


5: 


* Karl Hirſche.⸗ 


16. Sanuar 1872. 


Daß du zu Milon mich gemadt, 
Zum Schwager Karls des Großen — 
Was hajt du dir dabei gedacht? 

Faſt iſt es zum Erbojen! 


Was that denn Milon auf der Welt, 
Weshalb er ſei geprieſen? 

Ach! als er ſchlief auf freiem Feld, 
Erſchlug ſein Sohn den Rieſen. 


Du magſt der kleine Roland ſein, 
Das laſſ' ich mir gefallen, 

Die Ehre dir gebührt allein, 

Ja dir allein vor allen. 
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Klein Roland, num, ich freue mid), 
Daß dir es ijt gelungen, 

Daß du für mich jo ritterlic 

Das gute Schwert geſchwungen. 


Klein Roland, habe tauſend Danf! 
Jetzt will ich dir zu Ehren 

Den allerbeiten Labetranf 

Aus goldnem Becher leeren. 


Groß Uhlands Freund. 


* Karl Hirſche 
zum Geburtstage, 19. April 1872. 
15. April 1872. 


Es ijt ein feltnes Wort in unjern Tagen: 
Immer derſelbe! 

Von einem Manne jederzeit zu ſagen: 
Immer derſelbe! 

Der niemals matt und müde ward für Andre 
Fröhlich und redlich 

Zu dichten und zu trachten und zu wagen, 
Immer derſelbe; 

Der immer für das Gute ringt und kämpft mit 
Geiſtigen Waffen, 

Feſt ſteht wenn Andre ſchwanken und verzagen, 
Immer derſelbe. 

Sei mir gegrüßt! Du biſt es den ich meine, 
Heute wie immer, 

Du darfſt es hören recht mit Wohlbehagen: 
Immer derſelbe! 


u le ee ee 
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Du weißt was Pflicht und Recht, was gut und wahr, was 
Edel und jhön ift, 

Du fragjt nad) Keinem, brauchſt auch nicht zu fragen: 
Smmer derjelbe 

Bijt dur, der populärjte Mann von Hamburg. 
Sei mir gegrüßet! 

Du bliebit dir treu und bleibit in allen Tagen 
Smmer derjelbe! 


— 


* Zur Reiſe 
für Frau Frieda Lipperheide.1%t 


Berlin, 21. Mat 1872, 


Kur friſch Hinein ins freie Leben! 
Die Fröhlichkeit beim Schopf gefaßt! 
Mit ihr Hin wie der Vogel jchweben 
Fern von des Tages Müh' und Lait! 


Und dann im Walde jich ergehen 
Und ruhen an des Berges Hang, 
Den lichten blauen Himmel jehen 
Bei Laubesduft und VBogeljang! 


Erfüllit du was mein Herz nur leije 
Als Reiſewunſch dir Heute jingt, 
So weiß ic, daß dir joldhe Reiſe 
Gar ſüßen Troſt und Freude bringt. 
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* Yn Emil Rittershaus.⸗ 
2. Sult 1872, 


Wenn auch die fremde Form mir nicht gefällt 
Und das Sonett mir faft zuwider iſt — 
Doc freut es mich, du haft gezeigt der Welt, 
Daß du im welſchen Rock ein Deutjcher bijt, 
Der jo auch lieb und innig dichten kann: 
Hab Danf, dur lieber, freier deutfher Mann! 


*) Carl Steinhart,!® 
meinem älteſten Jugendfreunde. 
7 9. Auguſt 1872. 

16. Auguit 1872. 


Du haſt gefämpft für Recht und Licht, 
Das Höchſte war dein Streben, 

War deine Luft, war deine Plicht 
Sm Schuljaal wie im Leben. 


Sn guter wie in fchlechter Zeit 

Haft du zu mir gehalten, 

Ein Wort, Ein Mann in Freud’ und Leid, 
Wir blieben jtet3 die Alten. 


Was uns von Jugend auf verband, 
Der höchſte Wunfch hienieden: 

Ein einig freies Vaterland, 

Ward endlih uns bejchieden. 


Da zog dic) neue Jugendkraft 
Zu friihem Thun und Streben, 
Für Vaterland und Wiſſenſchaft 
Begann dein neues Leben. 





Dir ſchien's nie Zeit, um auszuruhn, 
Du gabjt dich nie zufrieden, 

Und als du mwolltejt viel noch thun, 
Biſt du von uns gejchieden. 


O glüdlich, wer jo jcheiden fann, 
Wer jo in allen Tagen 

Fürs Vaterland ein Ehrenmann 
Sein Banner hat getragen! 


*) Er und Sie und Wir. 
Zur Hochzeit von Anna Hirjche mit Profefjor Riegel, 
5. September 1872. 


*) 1. Er.127 
5. Februar 1872. 


Blumen jucht’ ih in dem Walde, 
An dem Bah und Wafjerfall, 
Auf den Auen, an der Halde, 
Blumen jucht' ich überall. 


Und ich blieb vor mander jtehen, 
Sah ihr freundlid ins Geſicht, 
Aber die ich wollte ſehen, 

Ach, die ſah ich immer nicht. 


Als ich lange fragend irrte: 

Blüht denn gar kein Blümchen mir? 
In dem Buſch ein Vogel ſchwirrte 
Und er ſang: hier hier! Hier hier! 


Aufgeblüht im Morgenjcheine 
Sah id da ein Röſelein: 

Sa, du bijt es, bijt die meine! 
Sollſt es heut? und immer jein! 
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*) 2. ©ie. 


31. August 1872. 


So will ih denn dein Nöglein jein 
In Lieb’ und Treu’ ergeben. 
Ya, dur bift mein und ich bin dein, 
Dein Leben ift mein Leben. 


Ich reiche freudig dir die Hand: 
Gott gebe jeinen Segen! 

Die Liebe jei das Unterpfand 
Auf allen unjern Wegen. 


Ich will dir fein dein Immergrün, 
Und wenn die Nojen jcheiden, 

Sp foll dir meine Liebe blühn, 

In Freuden wie in Leiden. 


7) 3, Sul. 


31. Augujt 1872. 


.: Friſch auf, zum fröhlichen Jagen. 


Ein freudig Hoch wir bringen 


Dem lieben Hoczeitspaar, 

Und unjre Wünfche dringen 

Für jie zum Traualtar. 

Das Schönjte was hienieden 

Ein Menſchenherz begehrt, 

Glück, Freude, Ruh’ und Frieden, 
Das jei euch reich gewährt! 


Das ijt ein edles Streben, 
Das ſich der Liebe mweiht, 
Bereint zu neuem Leben, 
Vereint in Freud’ und Leid. 
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Euch Lieben wird's gelingen, 
Nur fröhlich Gott vertraut! 

Und fröhlich jtet3 wir jingen: 
Hoch, Bräutigam und Braut! 


R% 


* Den Freunden. 
Antwort auf eine Einladung zum Abendejjen bei 
Sulius Wolff. 
Berlin, 14. Detober 1872. 


Sch Hör’ euch ſchon nah Gründen fragen: 
Barum will Er bei uns nicht jein? 

Ich kann mich ſelber nur beflagen, 

Denn leider bin ich nicht allein. 


Ich könnte, was doc wenig paßte, 
Erjcheinen nur in eurem Kreis 
Mit einem ungebetnen Gaite, 

Bon dem nur leider ich was weiß. 


Drum laßt den Freund das Bejjre wählen 
In diefer Weit: und Kaijeritadt, 

Ihr würdet jeden jonji erzählen, 

Dat Er euch was gehuitet Hat. 


A 


*), Generalfeldmarihall Graf Moltke. 
Telegramm. 
Berlin, 26. October 1872, 


Das deutjiche Volk das viel gedacht 
Hajt du zum Thatenvolk gemacht, 
Drum jei dir Dank und Gruß gebradt. 
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* Zum Schabab.“ 


Berlin, 5. November 1872, 


So ijt denn der Balcon aud) wieder leer, 

Er Hat fein grünes Blatt, fein Blümchen mehr, 
Doch wenn's auch Winter werden muß und joll, 
Noch ſind die Flajchen, noch die Herzen voll. 


Ein thöricht Streben, daß man nicht vergißt, 
Was nun einmal doc nicht zu ändern ijt. 

Wenn aus der Welt verihwände Sang und Wein, 
Da fünnte man mit Necht wol traurig fein. 


Wir jehn uns noch das Leben heiter an; 

Wir mwifjen, daß ein friiher Muth noch vieles fann. 
Wo frohe Herzen, ftimmen wir mit ein: 

Hoc) lebe Fröhlichkeit, Hoch Sang und Wein! 


, 


* Agnes Nüther, 
als ihr meine ‚Lieder aus Weimar‘ gejtohlen waren. 
; 3. Tecember 1872, 


Ver liebend fih ein Herz gejtohlen, 
Das iſt ein Dieb, den hab’ ich lieb. 
er meine Lieder dir gejtohlen 

Und was ich dir zu Ehren jchrieb, 
Den Dieb, den mag der Teufel holen! 


Nun tröfte dich und freue dich, 

Und wolle dich nicht weiter quälen! 
Und jtiehlt man dir auch Buch) und Geld, 
Und was auch Andern nod) gefällt, 
Die Liebe fann man dir nicht ftehlen. 
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* Dem Herzog bon Ratibor 
zum Neuen Sahre 1873. 


29. December 1972. 


Wenn auch das Alter einem Winter gleicht 
Und nur Erinnrung ihm nod) Freuden reicht, 
Sp freu’ ih mich, daß mir zu jeder Zeit 
Noch blüht die Herzensblume: Dankbarkeit. 


Sie grünt und blüht jo friich als jpräde ſie: 
Was du an mir gethan, vergeji’ ich nie; 

Dir treu ergeben bleib’ ich, klar und wahr, 
Und wünſche dir ein frohes Neues Jahr. 


Du ſollſt des alten Jahres Leid nicht jehn, 
ALS Regenbogen joll’3 nur vor dir jtehn, 
Der dir verfündet, daß der Herr der Welt 
In jeiner Hut dich und die Deinen hält. 


* Zur Verlobung 
Ludger Sulzer's mit Eliſabeth Lipperheide. 


12. Februar 1873. 


Luſtig find die Feitgenojien, 

Und beredtiam madt der Wein, 
Herz und Geijt jind aufgejchlojjen, 
Glänzen wie der Silberjchrein. 


Und da hallet vom Balcone!3 
Eine leije Stimm’ hervor 
Und in liebevollem Tone 
Dringet fie in jedes Ohr: 
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„Blumen fann ich euch nicht brechen, 
Winter hat fie mir geraubt, 

Doch ein Herzensmwort zu jprecen, 
Hat er heute mir erlaubt: 


Mag die Lieb’ auf allen Wegen 
eben euch ein treu Geleit! 
Und dann giebt auch Heil und Segen 
Euch der Himmel allezeit!“ — 


Und die luſt'ge Tafelrunde 

Ruft vereint: „Heil allezeit! 
Diejes Glas dem jchönen Bunde, 
Den Verlobten ſei's geweiht!“ 


3% 


* An Franz Lipperheide 
wegen des verzögerten Drudes der Kinderlieder.14 
4. März 1873. 


Der Frühling fonımt, die Bögel fingen 
Und flattern in der Welt herum. 
Wer wird doch uns zum Singen bringen, 
Daß wir nicht werden ftumm und dumm? 
Wir wiſſen nicht, was wir verjchuldet, 
Was uns dies harte Loos verjchafft: 
Wir haben lange doc) geduldet 
Nun ſchon BerſERKer Kerkerhaft! 
O möcht' es endlich dir gelingen, 
Ans Tageslicht uns bald zu bringen. 

Im Namen der verwaiſten Kinderlieder 
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* Conrad Wolff. 
Crefeld, 12. Mat 1873. 


Du Haft ſchon Mancherlei verloren, 
Doch blieb’3 dir immer Maienzeit: 
Zwei Blumen find dir nie erfroren, 
Der Muth und die Zufriedenheit. 


Dein Herz iſt reich, kann viel noch geben, 
Erfreu dich deiner Jugendkraft! 

Das iſt und bleibt das jchönjte Leben, 
Wenn man für Andre wirkt und jchafft. 


Muß uns auh Mancherlei verdriegen, 
Als gäb’ e3 feine Freude mehr — 
Laß uns was Gott gab froh genießen, 
Der Freudenfeld) wird niemals leer. 


Dreihundert fünfundjechzig Tage, 
Die fünnen bringen ſchon Berdruß; 
Doch ift, glaub mir was ich dir ſage, 
Nicht jeder Tag Pancratius, 


RG 


* Das Wiederjehen. 
Neumied, 18. Mai 1873. 


Dem frohen Wiederjehn gilt heute 
Das erjte Glas von Herzensgrund; 
Was uns im Leben je erfreute, 
Giebt ſich noc heute wieder Fund. 


O laßt uns oft jo wiederfinden! 

Das ſei der Wunſch für unſern Bund, 
Und feine Zeit joll mehr verjchwinden, 
Wo Bater Piel nicht ift gejund.!+ 
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Wie grünend fich die Welt erneuet, 
Sei's auch in uns noch Maienzeit, 
Und Allem was uns heute freuet, 


Sei heute jedes Glas geweiht! 


* Willlommen in Gorbey 
Neuwied, 29. Mat 1873. 


Willkommen hier in unjerm Thal 


Bei dieſer Schönen Sommerzeit! 
Bergig beim erjten Morgenftrahl, 


Bergiß mit ung die Sorg’ und Qual 


Und alles Leid! 


Hinaus mit uns in Feld und Wald, 


Zum filberhellen Felfenquell, 

Wo nur das Lied der Vögel jchallt, 

Wo's nur von Freude miederhallt 
So laut und hell! 


Willkommen hier mit uns allein 

In unfrer ftillen Einjamfeit! 

Dein Herz jei gleich dem Blümelein 

Und athme Duft und Sonnenjchein 
Und Fröhlichkeit! 


* Emil Nittershaus.t 
14. Suni 1872. 


Ihr Sitten-, Glaubens- und Kegerridter, 
Ihr Freudenverdammer und Freudenvernichter, 
Ihr lammfrommblickenden Muckengeſichter, 


Sit euch die Welt ein Jammertha', 
Co gönn' ich fie euch viel tauſendmal; 
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Ihr mögt jie behalten, 

Drin Schalten und walten! 

Sch lieb’ und lobe die frohen Gejichter, 

Die Hoffnungsjeligen Augenlichter, 

Die freien und jugendfröhlihen Dichter, 

Die uns durch Säng' und Lieder erfreuen 

Und Blumen auf unjere Pfade jtreuen, 

In unjeren Herzen die Jugend erneuen, 

Die Liebe, das Schön’ und das Wahre preijen, 

Und uns den Himmel auf Erden weijen. 
Ein jolher Dichter jollte Heut’ erjcheinen 

Und mich erfreuen und die Meinen; 

Er iſt leider ausgeblieben. 

Doch in unjrer Freud’, in unjerem Lieben 

Haben wir jeiner nicht vergejjen, 

Al wär’ er unter uns gejejjen 

Und hätte, weil wir jeiner gedacht, 

Ein Hoch auf uns auch ausgebradt. 

Stoßt an! trinft aus! 

Hoch Emil Rittershaus! 


* Gujtad Schwetſchke.⸗ 


16. Suni 1873. 

Dö huop er üf unde tranc: 
Vriunt min guoter habe dance! 
Daz ist min liet, daz ist min sanc. 
Dü häst min herze vrö gemacht, 
Daz ez sam eine bluome lacht, 
Drumb bring ichz dir ze guoter nacht. 
En poculum amoris, 
Antidotum doloris 
Nune et in omnibus horis. 

Have Vale Faveque. 


ag: 
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*, Monte Cafino 


bei Ballendar.!# 


22. Juni 1873. 


Der liebe Gott hat euch gegeben 
Den Berg mit jeiner Herrlichkeit, 
Und gab auf ihm zu heiterm Leben 
Die herrlichjte Gelegendeit. 


O wär’ es jedem doc) bejchieden, 

Solch ſchönes Stüd der Welt zu ſchau'n, 
Am Rhein in jeinem Heitern Frieden, 
An feiner Luft ſich zu erbau'n! 


Hier fünnt’ ich weilen lange Stunden, 

Das Weilen jchon ijt hier ein Glüd; 

Das Schönſte was mir längjt entjchwunden, 
Mir iſt als kehrt' es hier zurück. 


So will ich denn das Glas erheben: 
Heil dir, o Berg, und deinem Rhein! 
Wo ich auch bin, im ganzen Leben 
Gedenk' ich dein bei Sang und Wein. 


— 


* An Fran Bertha Fiſcher. 


25. Juni 1873. 


Laß fahren Hin, laß fahren! 
Eins nur, Ein Halte feit: 
Dein redliches Gemiüthe 
Boll Lieb’ und Herzensgüte, 
Das fih auf Gott verläßt. 
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Gott Hat dich reich gejegnet 
Bei allem Gram und Leid: 
Genie in Ruh’ und Frieden 
Was dir der Herr bejchieden 
An Erdenjeligfeit! 


Zur Liebe ward dein Leben, 
Du kenneſt feinen Feind: 
Was willit dur da noch weiter? 
Stet3 ijt der Himmel heiter 
Dran Gottes Sonne jdeint. 


2% 


* Unſerm lieben Papa 
(Kreisrihter Sack zu Höxter) 
zum 25. September 1873. 

24. September 1873. 


Wie jhön daß in des Herbites Tagen 
Koh Blumen blühn in Pradt und Glanz, 
Als wollten jie uns Kindern jagen: 

„Wir blühen nur für euch zum Kranz. 


Ihr jollt zum Kranz uns heute reihen, 
So jhön wie ſich es machen läßt, 

Uns dem Papa als Glückwunſch weihen, 
Denn heut’ ijt jein Geburtstagsfeit.“ 


Es ijt erfüllt der Blumen Bitte, 

Nimm unſern Glückwunſch freundlih an: 
O bleib bei uns in unjrer Mitte 

Und freue dich mit uns fortan! 


— 290 — 


Wir wollen dir auf allen Wegen 
Auch) Liebe gute Kinder fein; 

Bir flehen Gott um Seinen Segen, 
Und was wir flehn, wird Er verleiht. 


*) Generalfeldmarſchall Graf Moltkeu 
zum 26. October 1873. 
8. Dctober 1873. 


Mel.: ES waren drei Reiter gefangen, 
oder: Schter dreißig Sahre bift du alt. 
Wem gilt am heutigen Tage 
Des Danfes Sang und Wort? 
Ein Held ift heute geboren, 
Gott hat ihn auserforen 
Zu Deutjchlands Segenshort. 


Das bijt du, edler Moltke! 

Dank dir viel taujendmal! 

Du Friegserfahrener Denker, 
Du ſicherer Schlacdhtenlenfer, 
Dur glüclicher General! 


Du haft das Volk das nur dachte 
Zum Thatenvolf gemacht; 

Den Sieg jtet3 vorbereiter, 

Zu Ruhm und Ehr’ ung geleitet 
Durch) manche glückliche Schlacht. 


Sp ſei denn heut’ und immer 
Herzinnig deiner gedacht, 

Und nod in fernen Tagen 

Soll Deutichland fingen und jagen. 
Was du fir und vollbradt. 
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*), Zu Carl Weigand's Geburtstage, 
18. November 1873. 


25. October 1873. 


Was unjer Volk gefühlt und gedacht, 

Haſt du als Wörterbuch gebradt, 

Daraus Hinfort jih jedermann 

Beliebig Raths erholen fann; 

Und ſchlägt er nad) auch noch jo oft, 

Er findet immer was er hofft; 

Er findet der Sprache ganzen Hort 

Darin verzeichnet, ein jedes Wort 

Nah Form und Bedeutung in jeglicher Zeit 
Und erklärt in gehöriger Deutlichkeit. 

Du Weigand, Kämpfer für Deutjchlands Ruhm, 
Für Deutſchlands herrlichſtes Eigenthum, 
Empfang den Dank des Vaterlands, 

Den immergrünen Eichenkranz! 
Heerführer der deutſchen Wörterſchaar, 
Heil dir, Heil heut' und immerdar! 


*Joſeph Marin Wagner 
zum Geburtstage, 1. December 1873. 
15. November 1873, 


Treu dem Wijjenstrieb ergeben, 
Ohne Furcht vor jeinen Mühn, 
Halt du dir belebt dein Leben, 
Daß dein Sinn und Herz blieb grün, 


Dod du magjt dich nicht beihränfen 
Auf dich jelber nur allein: 
AU dein Sammeln, Forſchen, Denfen 
Sch der Freunde Theilgut jein. 

”19 
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Sp nur willſt du weiter jtreben, 
Keine Mühe dich verdrießt, 

Immer heitrer wird dein Leben, 
Weil's der Freund mit dir genießt. 


Und fo wirft du neugeboren 
Durch den edlen Wifjenstrieb; 
Was dein Geift und Herz erforen, 
Bleibt dir immer werth und lieb. 


Solch Bewußtſein muß dich freuen, 
Neicher wirft du, wenn du giebit, 
Und dur giebit, dir zu erneuen 
Was du wünſcheſt, hoffſt und Tiebit. 


* Dem Baltor Gehrid) 
zum Geburtstage, 15. December 1873. 
10. December 1873. 


Du halt das Predigtamt erforen, 
Dein Ziel ift wahres Chriftenthum ; 
Du Haft ihm Treue zugejchworen, 
Das iſt dein Segen, ijt dein Ruhm. 


Die Liebe, die una Chriſtus Findet, 
Iſt deines Lebens Freudenhort, 

Und innig feſt mit ihr verbindet 
Giebſt du fie fund in That und Wort. 
Sp fühle dich denn auserforen 

AS würdig Glied im Priefterftand, 
Und freue dich, daß dur geboren 

AS Werkzeug in des Höchſten Hand. 


RS 
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* Weihnachts-Botſchaft 
für Frau Bertha Fiicher., 
28. December 1873. 


Heut’ an diejem heitern Tage, 
Mein beflügelt Briefelein, 

Sollit du froh empor dich jchwingen, 
Meinen beiten Dank ihr bringen, 
Die gedacht jo freundlich mein. 


Wie der Sonnenjtrahl erhellet 

Hat zu Freuden mir mein Herz, 
Soll auch jie jich Heute freuen, 
Srühlingsfröhlich ſich erneuen 
Und vergeſſen Gram und Schmerz, 


Wie die Taube laß dich nieder, 
Keih dich ihr als Blättlein dar: 
„Frieden dir und Freud’ und Segen 
Hier und dort und allerwegen, 

Und ein fröhlih Neues Jahr!“ 


* Eduard Schulz fröhlides Neujahr! 


4. Sanuar 1874. 


Zieh ein durch dieſe Pforten, 
Vom Jugendglanz erhellt! 
In Tönen und in Worten 
Grüßt di die Kinderwelt. 


Heil mir, wenn du zur jchildern 
Erbebeit Sinn und Hand 

Und jchaffit zu neuen Bildern 
Was hier dein Herz eınpfand! 
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Dann bringen meine Lieder 
Der Freude Dank dir dar 

Und wünfchen immer wieder: 
Glück auf! zum Neuen Jahr. 
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Anmerfungen. 


I, Sugend- und Mannesjahre. 1820—1842. 
Breslan. 
1.6.5. — 


So in den ‚Soetetätsjchriften‘ der Breslauer „Zweckloſen Ge— 
fellichaft“ (Bd. II. 1829. ©. 23—26) mit einer Compofition vor 
3. Sauermann. Sn der Hi. Ueberihrift: „An Runge“. 


2.©.9. — 


H. war jeit 7 Sahren in der von ihm immer drückender empfun— 
denen Stellung an der Breslauer Bibliothek, 


3. ©. 12. — 


Die Epiſode aus Schillers Leben, welche H. in dieje Verſe ein 
Teidete, hatte ihm kurz vorher ein Bekannter aus eigener Er— 
innerung erzählt (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. III. ©. 28. 31—34). 


4. ©. 18. — 


So in ‚Mein Leben‘. Bd. II. ©. 134; in den beiden Hii, 
ee. 1.2, 

„Und wir vertreiben mit Gedichten 
Nicht mehr einander un3 die Beit,“ —. 

Sn der einen HI, it unter dem Gedicht Hinzugefchrieben: „Sn 
Namen der königlich preußiſchen drei Eidgenoſſen.“ H. war mit 
Dr. Gujtad Freytag und Dr. August Geyder aus Breslau Pfingften 
1840 auf dem Gute Gimmel de3 Grafen Alerander von Dyhen zu 
Beſuch (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. III. ©. 133, 134). 


2. ©2319. — 


Leber das Schilferfeft des Jahres 1840 iſt ein Bericht aus 9.3. 
Feder vorhanden, anonym erichtenen unter dem Titel: ‚Das 
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Breslauer Scillerfeft 1840.° Hamburg. Bei Hoffmann u. Campe. 
1841, 8°. 21 SE.), in welhem auch H 3 Trinkſprüche mitgeteilt 
find (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. III. ©. 167—181), 


6. ©, 21. — 


Dieſe und die folgenden 8 Zeilen jtammen aus dem Sabre 1829 
und find als felbjtändiges Gedicht mit der Ueberſchrift „Die Un- 
poetijhen‘ von H. wiederholt veröffentlicht worden (vgl. Geſ. 
W. Bd. I. ©. 9). 


1. ©. 22. — 


An diefer Stelle haben wir 24 Zeilen weggelajier, welche die 
im vorhergehenden Verſe begonnene Aufzählung fortjegen und daher 
durh ihre Einförmigfeit ermüden. Den vollftändigen Tert des 
Trinkſpruches findet man in ‚Mein Leben‘. Bd. IH. S. 170—172. 


8 ©. 23. — 


ALS fliegendes Blatt gedrudt; die Beziehungen des Gedichtes 
haben ſich nicht feſtſtellen laſſen. Ueber hochdeutſche Faſſungen 
vgl. oben S. 165 und 239; dazu ©. 309. Anm, 72 und ©. 320. 
Anm. 113. 


9. ©. 26. — 


Die eriten 8 Zeilen ‚diefes Trinkſpruches kommen bereit in 
einem anderen aus dem Sahre 1839 jtammenden vor, den wir in 
die Eammlung nit aufgenommen haben. - Sn ‚Mein Leben‘. 
&d. II, ©. 110 iſt der Schluß jenes alten Trinkſpruches mitgeteilt. 





II. ®anderjahre. 1843—1854. 


10. ©. 34. — 


Bei der gleichzeitigen Anwefenheit H.3 und Zſchokke's in Ham— 
burg gedichtet (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. IV. ©. 246). 


11. ©. 35. — 

Auf Ludwig Erk's Bitte zu der in Berlin veranitalteten eier 
des 100jährigen Geburtätages Peſtalozzi's gedichtet (vgl. ‚Mein 
Leben‘. Bd. IV, ©. 273). — In der Hi. iſt aB PBariante zu 
8. ı u. 2 des Refrain angegeben: 

„Strebt wie er früh und fpat! 
Sreiin Wort, freiin That!‘ 


12. ©. 39. — 


So in, Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 313. In den beiden älteren Hſſ.: 
„Und wenn ertönt die frohe Kunde 
Zu dir dereinjt nad) Texas hin‘ — 


13. ©. 42. — 


Dieſen Trinkſpruch, welcher teilweife einem älteren aus 
dem Februar 1842 jtammenden entnommen ijt, bat H. in jenen 
Jahren der politiihen Demonftrationen zu den verjchiedeniten 
Gelegenheiten ausgebraht. Außerdem verwandte er ihn auch zu 
einem Hoch auf „Deutſchlands jchönere Zukunft,‘ indem er — 
abgejehen von kleinen Aenderungen — an Stelle der 5 Schluß— 
zeilen einfeßte: 

„Borwärtä! 

Daß bald ericheint eine jchönere Zeit, 

Ein Frühling fir Deutjchland weit und breit, 

Ein Frühling, der unſere Hoffnung nicht höhnt, 

Der unjer Leben verjchönt 

Und uns mit dem Schidjal verjühnt ! 

Drum laßt uns alle daS Glas erheben, 

Deutſchlands jhönere Zukunft! Sie joll Ieben!‘“ 

Sn dieſer Form bradte H. den Triuffpruh nachweislich auf 
dem Dichterfeſte zu Bielefeld am 19. Juli 1869 aus (vgl. die Bro- 
ihüre: ‚Das Feit in Bielefeld am 18. Juli 1869. Nah Aufzeich- 
nungen des rheiniiheweitfälifhenEtenographen: Bereind‘. Köln. 1869. 
©. 39. 40). Doch erwähnt H. bereit3 unter den Jahren 1846 und 
1853 (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 2830 und Bd. V. ©. 217) 
einen Trinkſpruch auf Deutihland ſchönere (defiere) Zukunft, wo— 
mit diefer gemeint fein kann. 


14. ©. 44. — 


Frau Director Schröder aus Mannheim, welche gleichzeitig mit 
9. in Kallgarten bei Itzſtein zu Bejuch weilte und die Gejellichaft 
durch ihr Spiel auf der Bergeither erfreute, zum Abſchied Eurz 
vor dem Pfingitfejte gewidmet (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. IV. ©. 349). 


15. ©. 46. — 

Der Trinkſpruch ift im Tagebuch unter dem 2. September 1847 
mitgeteilt, doch Hat H. ihn wahrfcheinlich bereits beim Lübecker 
Sängerfeft am 27, Sunt 1847 ausgebradt (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
B. IV. ©. 354). Später hat H. diefen Trinffpruh zu einem 
Hohe auf Deutjchlands Freiheit und Einheit umgejtaltet, indem 
er an Stelle der legten 4 Zeilen folgende einjegte: 
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„Drum Seder Hoch, 
Wer für Deutichland mit ganzem Herzen ftrebt, 
Für Deutjchland in Freud’ und Schmerzen Icht, 
Wer immer wie der freie Sinn und der fejte Muth 
Gutes denkt, das Befjre will und das Beite thut, 
Ohne Sondergelüfte und Eitelkeit 
Sid dem Dienste des Vaterlandes weiht. 
Hoch Seder voll Gefinnungstüchtigfeit und Reinheit ! 
Hoh Deutſchlands Freiheit und Einheit!“ 

Sn diejer Form Hat H. den Trinfiprud am 4. Auguft 185% 
auf einer Lehrerverſammlung in Weimar vorgetragen. Am 30. 
April 1862 hat er ihn in Donauefhingen als Hoch auf den Groß— 
herzog von Baden wiederholt mit dem Schluß: 

„Hoch Deutſchlands deutichejter Fürſt, 

Seine Königlihe Hoheit der Großherzog von Baden!’ 


16, ©. 47. — 
V. 4 iſt wahrjcheinlich jüngeren Urfprunges, da er in der älte- 


ren Hf. fehlt; ebenda 8.3. 3. 3: 
„nreiheit und Ehre war jein erſter“ —. 


17. ©. 54. — 

Wiederholt am Polterabend Leo Meyers (12. Juni 1865; vgl. 
oben ©, 232) mit verändertem Schluß; an Stelle der letzten 4 Zeilen 
jeßte 9. ein: 

„Die Liebe wie ſie heut’ iſt lautbar 
Sn einem lieben, lieben Brautpaar. 
Leo und Marie Hoch!“ 


18. ©. 55. — 

Die Stadt Neuwied feierte bald darauf (am 26. Augujt 1853) 
ihr zweihundertjähriges Beftehen (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. 
©. 223). 


III. Neifere Mannesjahre. 1854—1860. 
Weimar. 
19. ©. 59. — 


Zur Feier des Geburtstages des Großherzog: von Sachſen— 
Weimar fand auf der Altenburg eine Feftlichkeit jtatt, bei welcher 9. 
zum erjten Male in diejem fiir ihn nenen Kreije Gelegenheit fand, ſeine 


— 29 — 


Muſe in den Dienſt der Gefelligfeit zu jtellen. Er überraſchte die 
Anweſenden mit den joeben gedrudten, aber noch nicht erſchienenen 
‚Liedern aus Weimar‘ (1854. Rümpler), welche Liszt gewidmet 
find. — Diejes Gedicht hat Anklänge an das eine Sohannalied 
(Nr. 13.; vgl. Gel. W. Bd. I. ©. 331). — Ueber ein anderes für 
diejen Tag gedichtetes Lied vgl. S. 211 und S. 316. Anm. 99. 


20. ©. 61. — 


Im Altenburg-Album: 
„Wie ein Meiſter entfalte!“ 


21. ©. 61. — 


Aus Chr. Chad’ 3 deutihen Mujenalmanad) (5. Sahrg. 1855. ©. 
182. 183), Die an deren 3 Gedichte H.3, welche in diefem Sahr- 
gange des Muſenalmanachs jtehen, ſtammen aus dem Suntund Juli 
des Sahres 1854. Sn einem im Nachjlafje erhaltenen Briefe vom 
7. Auguft 1854 bittet Schad um die Beiträge zum Mufenalmanadı. 
Wann H. dieielben geſchickt Hat, läßt fich nicht beitimmen; doch 
glauben wir aus dem Vorhergehenden jchliegen zu dürfen, dag auch 
diejer Trinkjpruch im Sommer des Sahres 1854 entitanden tit. 


22. ©. 64. — 


Sm Altenburg-Album : 
„DaB feinem Philiſter bei jeinem Geld fällt ein” —, 


23. ©. 65. — 

Einzelne Teile diejes Trinkſpruches finden ſich bereits in einem 
in die Gef. W. nit aufgenommenen Trinkſpruch zur Breslauer 
Diiverfeier vom 20. Mai 1840. 


24. ©. 70. — 


H. giebt in einer Anmerkung jelbit das Werf an, welden er 
diejen franzöſiſchen Ausſpruch über Liszt entnommen Hat; der Titel 
des uns leider nicht zugänglichen Buches lautet: ‚Notice Bio- 
graphique sur Franz Liszt. Par J. Duverger. 2, Edition 
Paris, mai 1853 (p. 46). 


25. ©. 71. — 


Zur fünfzigiährigen Jubiläumsfeier des Einzugs der Groß— 
fürjtin Marta Paulowna wurde am 9. November 1854 im weimari- 
ſchen Hoftheater ARubinfteins Oper „Die fibiriihen Jäger,“ überſetzt 
von Peter Cornelius, gegeben, in welcher Frau von Milde die Rolle der 
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Tanta fang, Tags darauf ver anftaltete Nubinftein für die an der 
Aufführung beteiligten Künftler und Künſtlerinnen, ſowie für an- 
dere Freunde eine Feier, „das ſibiriſche Jägereſſen.“ 

26. ©. 72. — 

Zum erſten Weihnachtsfeiertag überreichte H. der Fürftin mit 
diefen Gedicht fein cben entjtandenes „Kinderleben" (vgl, Gef. W. 
Bd. II. ©, 237—254. — ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©, 34-51). 
27. ©. 73. — 

So im ‚Weimarifchen Jahrbuch‘ (Bd. V. Heft I. 1856. ©. 137. 
138). An Stelle der beiden Verſe „Selöft ft... ... „eine alte 
Sage“ heißt es im Altenburg Album mit Anfpielungen auf dama= 
ige Verhältnifje : 

„Die orientaliihe Frage iſt für ung feine Frage, 
Sebajtopol ein Märchen, Balaklawa eine Sage. 
Sie blicken und an — und hin iſt alle Gefchichte, 
Hin Brendel, Aejthetif und Runjtberichte. 

Uns fümmert nicht, ob man je in Berlin 

Den Tannhäufer giebt oder Lohengrin, 

Ob Mentjchikoff endlich unterliegt, 

Ob in Weimar Marr oder Beaulieu fiegt.“ 

In einer Hf. iſt für eine fpätere Gelegenheit als Erſatz zu 

diefer Faſſung die folgende Hinzugefügt : 
„Gelöſt ijt jede politifche Frage, 
Die Tagesgejchichte eine alte Sage. 
Auch ohne Billafranca iſt uns bejchieden 
Der ewige Frieden. 
Doch Heute wollen 
Wir Fein trauriges Bild entrollen, 
Nicht zanfen und grollen. 
Wir wollen vergejien das Weltgeſchick 
Und fejthalten den frohen Augenblid. 
Denn wenn fie uns lächeln“ ꝛc. 
28. ©. 74. — 

Das Paradies ijt ein Spaziergang bei Jena. AlSH. im April 
1842 vorübergehend in Jena weilte, brachte der dajelbjt jtudierende 
junge Genaſt al3 Sprecher mit einer Ylnzahl gleichgejinnter Ge— 
noffen dem Dichter der Freiheit ein Hoch aus (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
BD. III. ©. 290). 


29. ©. 77. — 
Am 24. Januar 1855 fertigte H. (nach jeinem Tageburhe) den 
Entwurf eines Diplomes für die Mitglieder des Neu-WeinarBer: 


eins und teilte ihn Preller mit, der damit einveritanden war. Sm 
folgenden Sahre wurde diejes Diplom in Holzichnitt ausgeführt, 


— 301 — 


Es jtellt einen Stabrahmen dar, um den jih oben Smmergrün, 
links eine Weinrebe und rechts ein Eichenzweig windet, Oben 
fteht das Gedicht H.3, welches die Deutung dieſer bildlichen Dar 
jtellung enthält, Herr von Milde in Weimar zeigte uns unter ans 
deren Papiere n des Neu-Weimar-Vereins auch diefe Holzichnitte 
(vol. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. ©. 128.) 


30. ©. 78. — 
5. überreichte der Fürfjtin im Namen feiner Frau, wie die 


Unterjchrift beweijt, zwei Hyacinthen mit diefem Gediht. Die An— 
gabe in ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 60 iſt ungenau 


31. ©. 85. — 

9.3 Bemerkung zu diefem Trinfiprude im ‚Weimarijchen 
Jahrbuche‘ (Bd. V. ©.128): „Zu jeinem (Brellers) Geburts— 
t age“ entipricht nicht jeinen fonjtigen Angaben (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
Bd. VI. ©, 68—70). — 9. jpielt Hier auf die Ddyfieelandichaften an, 
mit deren Entwurf Preller wiederholt bejchäftigt war. 

32. ©. 87. — 
Sm Altenburg Album : 
„Er joll zu feiner Welt die Welt ji zimmern, 
Zueiner Welt, drin die Sterne der Freude flimmern.“ 
33. ©. 88, 96. — 

Liszt arbeitete damals an feiner großen Meſſe für die Ein- 
wethung des Graner Doms. 
34. ©. 90. 114. — 

Aus Prellers Nachlaß mitgeteilt von jeiner zweiten Frau, 
der in Weimar [chenden Frau Hofrat SPreller. 
35. ©. 91. — 

Sn ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. ©. 75. 76) tft der Trinkſpruch nur 
bis hierher mitgeteilt und jchließt dann mit den beiden Zeilen: 

„Drum jei des Namens heute gedacht 
Und dem Namen ein freudig Hoch gebracht.“ 
36. ©. 92. — 

Die Fürſtin und die Prinzeffin Wittgenjtein befchenkten H. zu 

jeinem Geburtstage mit einigen jhönen Bildern. 
37. ©. 94. — 

Sm ‚Weimariichen Jahrbuch‘ (Bd. V. ©. 118): 

„Daß, wie die Wartburg jchaut in das Land“ —. 
38. ©. 96. — 

Dies ijt der Schluß des Trinffpruches in dem von Sojeph Rank 
herausgegebenen ‚Weimarer Sonntag3blatt‘ (Nr. 16 ; vom 15. April 
1355). Sn der Hi. lautet der legte Abjchnitt mit Beziehung da— 
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vauf, daß der Dichter mit diefem Epruche die Freunde in feinem 
eigenen Haufe begrüßte : 
„Willkommen jol diefer Frühling fein! 
Willkommen mir immer, denn ich [ud ihı ein. 
Doch kam er nicht als Einer herein, 
Er Hat fich eingefunden zu drei'n; 
Der ganz e Frühling er dennoch tit, 
Er nennt fih Rank und Prefler und Liszt. 
Wird allen drei'n Ein Hoch gebracht, 
Sind alle drei zur Eins gemacht. 
Hoch Lebe der Künite Harmonie: 
Mufif, Malerei und Poeſie!“ 
39. ©. 97. — 
Zur fünfzigiten Wiederkehr von Schillers Todestage dichtete 
5. diefe Verſe als Einleitung zu einem alten Trinfiprud auf 
Schiller aus der Breslauer Zeit, Das Ganze trug er auf der 
Altenburg vor. 


40. ©..97. — 


Dieje Angaben über die Gelegenheit, auf die ſich der Spruch 
bezieht, jtammen aus dem Tagebuch. In ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. 
S. 79) finden fi) andere (15. Mai auf der Altenburg), welche wohl 
anf einem Irrtum H.3 beruhen. 


41, ©. 100. — 


Sn der Hi. für ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. ©. 80. 81) ift dieſe Zeile 
eintgejegt für den urſprünglichen (durch Striche getilgten) Schluß: 
„Hoc lebe ſolche Förfteret, 
Und fol ein Förfter jeder jet, 
Und wär’ ein Criticus irgend vorhanden, 
Der damit nicht wär’ einverjtanden, 
Wir riefen, zerplaßt’ er auch und zerbörjt’ er, 
Wir riefen doch: hoch lebe Ernst Förſter!“ 
42. ©. 104. — 

9. Ichiekte, durch Krankheit ans Haus gefejjelt, dieſen Trink— 
ipruch in den Neu-Weimar-Verein, wo ihn der Schaufpieler Heinrich 
Gran vortrug (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, VI. ©. 116). Zu den viel- 
fachen Lofalen Anfptelungen ijt zu bemerfen: 

3.4: ‚Das Weimarer Sonntagsblatt‘ ‚und Panſe's Zeitung 

‚Deutichland‘. 

3. 6: Belvedere und Tiefurt find großherzogliche Schlöſſer 

bei Weimar. 

2.7: Die „Armbruſt“ und die „Erholung“ ſind geſchloſſene 

Gejchlichaften in Weimar. 
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3.13ff.: Die Frage, ob Gocthe auf dem Hute eine Pfauenfeder 
getragen habe, war mit lächerlicher Peinlichkeit kurz 
vorher im ‚Weimarer Sonntagsblatt‘ (vom 21. October 
1855. Nr. 43) in einem Artikel „Mythen vom Dichter: 
leben“ behandelt worden. 


43. ©. 111. — 


H. berührt Hier eine Aeußerung Liszt’, die von feiner edlen 
Gejinnung Zeugnis ablegt. Soahim Raff Hatte jich in einer (uns 
nicht näher befannten) Schrift gegen Liszt ausgefproden. AB 9. 
darauf Bezug rehmend (mach feinem Tagebuche, 11. Februar 1856) 
zu Liszt jagte: „Es ijt doch jchändlih was der Raff gegen Dich 
geſchrieben Hat!“ — da erwiderte diefer: „Was? gegen mich? Er 
bat nur gegen ſich gefchrieben.“ 


44, ©. 114. — 


Sm Nachlafje auf einem Blatt Papier Hil, erhalten ohne An— 
gabe der Entitehungszeit. Die Schriftzüge deuten auf die weis 
marifhe Zeit. Sn Weimar ift Karl Formes nah den Theater- 
aften nur Anfang April 1856 aufgetreten und zwar am 2. April 
als Bertram in Robert dem Teufel und am 4. als Marcel in den 
Hugenotten. Vermutlich fällt H.s Trinffpruh auf Formes in 
dieje Tage. 


45. ©. 115, Tu 

Die erſten ſechs Zeilen hat H. einem alten, von uns nicht 
aufgenommenen Trinkſpruch aus dem Sahre 1839 entlehnt (vgl. 
‚Mein Leben.‘ Bd. III. ©. 110). 


46. ©. 116. — 


Der Trinkſpruch ijt die Umpdichtung eines anderen vom 5. 
August 1855 jtammenden, welden wir nicht aufgenommen Haben 
(vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. ©, 91). Auch ſonſt hat 9. den erſten 
Teil dieſes Trinkſpruches (3. 1-14) zu Gelegenheitsgedichten 
verwendet, 3. B. „Zur Nachfeier des 13. Januar 1860,‘ des 
Geburtstages der Frau Magdalene Gräf, mit folgendem Schluß: 

„Ein folder Frühling iſt nun Dein, 

Mag jeder Frühling ein jolcher dir jein ! 
Stoßt an, trinkt aus imd jchenfet ein! 
Und ſollt' ih:ihn feiern Heut’ allein, 
Heut’ foll Magdalenens Geburtstag ſein!“ 
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47.6. 117. — 


H. hat den Trinkſpruch am 9. April für eine an diefem Tage 
in feinem Haufe jtattfindende Gejellichaft gedichtet. Da aber Laud- 
hard an jenem Tage nit erfchten, konnte H. ihn erjt jpäter 
ausbringen. Die veränderte Gelegenheit machte eine Umdichtung 
nötig, welche wir hier aufgenommen haben. 


48. ©. 118, — 


Mit einigen Abweigungen iſt das Lied an Henriette Sontag 
(vgl. oben ©. 52) in diefen Trinfipruch verflochten. 


49. ©. 121. — 
Sn der Hi. urjprünglich folgende Türzere Faſſung: 

„Er wird jich ermannen, 
Verſcheuchen, verbannen 
Was ihn quälet und plagt, 
Wird kämpfen und Eriegen 
Friſch unverzagt, 
Wird anderen bringen 
Den Troſt, den ich jang, 
Und fröhlich fingen 
Sein Leben lang: ıc. 


50. ©. 122, -— 


Der Trinkſpruch, welcher nur in 9.3 Schrift ‚De vlaamsche 
Beweging‘(Rotterdam, 1856. ©. 40. 41. — vgl. ‚Mein Leben.‘Bd. VI. 
©. 137. 138) volljtändig erhalten tjt, ijt die Umdichtung eines 
Trinkſpruches auf Liszt (vgl. oben S. 107: „An dem Bergangnen 
bangen’’). 


51, ©. 12%. Po 
Urſprüngliche Lesart der Hſſ.: 
„Ein Johannis-Minne-Becher geweiht“ —. 
52. S. 125. — 


Ueber H.s Aufenthalt in Kochel am Kochelſee (4. Juli bis 
7. September 1856) vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. ©. 155—184. 


53. ©. 127, — 


Den Schluß des Trinkſpruches Haben wir nicht veröffentlicht, 
weil er nur eine Aufzählung der einzelnen Mitglieder der Gejell- 
jhaft und eine Fülle einzelner Anfpielungen, welche feinen alf- 
gemeinen Wert haben, enthält. 
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54. ©. 127. — 


9. hatte die Frau von Defjauer auf der Fahrt nach Helgoland 
und während feines dortigen Aufenthaltes in Sommer 1840 fennen 
gelernt (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. III. ©. 150. 154). 


55. ©. 128. — 
Schlehdorf: auf der anderen Seite des Kocheljees. Martius, 
welcher den Sommer über dort wohnte, war zum Namenstag der 


Frau von Dejjauer nah Kochel gefommen (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
Bd. VI. ©. 167—170). 


56. ©. 129. — 


Ueberarbeitung eines nicht veröffentlichten Trinkjpruches, dei 
9. am 15. Mai 1856 in Erefeld ausbrachte. Eine andere Ueber— 
arbeitung findet jich oben ©. 189. 190. 


h7. ©. 134. — 


So in einer Hj. ; die näheren Beziehungen des Gedichte und 
die Bedeutung des Datums haben fily nicht feftitellen Lafjen. 
68, ©. 134, — 

In 9.3 Tagebuche heißt es am 24. December 1856 : „Sch über- 
jeße für Liszt eine Holländifche Eymphonie von J. P. Heije in 
Amfterdam." Die Bemerkung bezieht jich offenbar auf die vorliegende 
Dichtung. Su der einzigen Hſ. ift als Datum der 27. December 
1856 angegeben ; an diefem Tage war 9. (nad) dem Tagebuche) auf 
der Altenburg, two er wahrjcheinlich dies Gedicht vortrug. Näheres 
über diejen originellen Entwurf haben wir im Nachlafje nicht fin= 
den können. 


59. ©. 138. — 

Am 4. Sanuar war Marie Scebah in Weimar als Sulia in 
Nomeo und Sulia aufgetreten. 
60, ©. 142. (Zeile 2 von unten, wofelbjt die auf die 
Anmerfung verweijende Zahl fehlt). — 

Liszt's Beitrebungen und Leitungen auf mufifalifchem Gebiete 
erfuhren von Berliner und Leipziger Kritiker, beſonders von D. 


Gumbrecht und E. Bernsdorf eine feharfe und abjpredende Be— 
urteilung. 


61. ©. 144. — 


Liszt bat H. um ein Lied zum Componieren für das in Aus— 
ficht jtehende Septemberfeit (vgl. die folgende Ann.). Am 16, Juli 
20 
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willfahrte H. der Bitte feines Freundes ; da aber dieſem das Lied 
nicht gefiel, jo unterblich die Compoſition (vgl. ‚Mein Leben,‘ Bd. 
VE:'G: 28.2). 


62. ©. 147. — 


Der 3. u, 4. September 1857 brachten für Weimar Fejttage, 
deren Bedeutung weit über die Bannmeile der Stadt und die 
Grenzen de3 Landes hHinausreichte. Am 3. September, dem hundert— 
jährigen Geburtstage des Großherzogs Carl Auguft, wurde der 
Srundjtein zu jeinem Denkmal gelegt ; am folgenden Tage wurden 
das Standbild Wieland von Gafjfer und das Schiller und 
Goethe-Denkmal von Nietjchel enthüllt, Eine ausführliche Schil- 
derung dieſer eittage bringt aus der Feder Alexander Roſt's 
das ‚Weimarer Sonitagsblatt‘ (8. Jahrgang. 1857. Nr. 37. ©. 
365--372); außerdem ſind zur vergleichen die „Illuſtrierte Zeitung‘ 
(Bd. XXIX. ©. 187 — 19. 191. 223. fi.) und die ‚Blätter 
für Litterariihe Unterhaltung‘ (1857. Nr. 43. ©, 781-792); in 
diejen giebt 9. Markgraff Hauptfählich eine Beiprehung verjchie“ 
dener Feitichriften, doch Außert er fih am Schluß im allgemeinen 
auch über das Feſt ſelbſt. Während die meiften Schilderungen recht 
günjtige, teilweije jogar begeijterte jind, Hat H. von dem Feſte 
den jchlechteiten Eindrud gewonnen. Das zeigt fi in jeiner Bio— 
graphie (Bd. VI. ©. 86. 87. 222— 224), bejonders aber in dieſen 
jatirifhen Gedichten. Da H. Feine Einladung zum Fejte erhielt 
— im Feſtausſchuß führte Adolf Schöll das erſte Wort, mit welchem 
9, in Weimar auf ſehr gejpanntem Fuße lebte —, jo glaubte er, 
man wolle ihn nicht, und hielt fih von allen Feitlichkeiten fern. 
Daher Eonnte er nicht als froher Teilnehmer jich des Schönen 
veuen, wn3 jene Tage boten, jondern in ſchmerzlich em— 
pfundener Zurücdgezogenheit jah er nur die Schatten jener ſonnigen 


Tage und trug fie in diefen Gedichten, in denen fich feine gereizte 


Stimmung Luft machte, in ven jchwärzeiten Farben auf. 

Die Beziehungen des Gedichtes Nr. 15 (S. 152. 153) find uns 
erſt nad) dem Drud der Gedichte Far geworden. Sicherlich ijt der 
Fürft Hermann von Püdler-Musfau gemeint. Diefer war nach 
der Schlacht bei Leipzig, 1813—1814, Adjutant des damaligen Her- 
3098, jpäteren Großherzog Carl Augujt von Sahjen-Weimar ge- 
wejen und erjchien in Weimar zu den Septemberfeften 1857, welche 
ja zugleich der Feier des hHundertjährigen Geburtstages feines frü— 
beren Chef3 galten, Seine damalige Anmwejenheit in Weimar ijt 
aus den Beitungen jener Tage erfichtlih und wird auch im der 
‚Allgemeinen deutfchen Biographie‘ unter feinem Namen (Bd. XXVI. 
S. 694) erwähnt. Um jo auffälliger tjt es, daß Ludmilla Alina 
in Pücklers Biographie (Hamburg. 1873. 1874. 2 Bde.) feine Teil- 


nahme an den weimartichen Feſtlichkeiten nicht berückſichtigt; im 
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übrigen aber jtimmen die einzelnen Züge, welde H. jpöttiich 
hervorhebt, jo genau mit dem Bilde überein, welches Ludın, 
Aſſing (vgl. 3. B. Bd. I. ©. 274) von Rüdler entwirft, daß 
9.8 Gedicht auf niemand anders gemünzt fein kann. 


63. ©. 149. — _ 


Sn der Hi. folgen als Schluß die Zeilen: 
„Und ihre Waare jei jo erlefen, 
Wie jemals Goethe’3 und Schillers gewejen. 
Dod wer noch je Notiz davon nah, 
Hat ihnen immer gejpudt in den Kram.“ 
9. ſpricht fih in dieſem Gediht gegen die Schriften über 
Weimar und feine Hajjiiche Zeit aus, welche gelegentlich der Sep- 
temberfejte wie Pilze aus der Erde hervorſchoſſen. Zu nennen find. 
1. Goethe und die Iujtige Zeit in Weimar. Bon Augujt 
Diezman. Leipzig. 1857. 

2. Earl-Augujt-Güdlein von A. Schöl. Weimar. 1857. 

3. Carl Augujt und die deutihe Politif .... von J. ©. 
Droyien. Sena. 1857. 


4. Earl Auguſt, Großherzog von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
als Menſch, Fürjt und Beſchützer von Kunſt und Wiſſen— 
ihaft. Rede... gehalten im Großherzogl. Gymnaſium 
zu Weimar von Dr, Guſtav Zeit. Weimar. 1857. 

5. Zur Erinnerung an Earl Augujt, Großherzog zu Sadjen- 
Weimar. Ein Bortrag zur Feier jeines Hundertjährigen 
Geburt3jejtes in der Berliniiher Gejellihaft für deutiche 
Sprade am 20. Augujt 1857 gehalten von Hofrat F. 3. 
Teihmann. Berlin. 1857. 

6. Nebel=- Leben, Dichtungen und Erfahrungen von einem 

Bürger Weimars. Weimar. 1857. 

. Der Erntefranz. Vorſpiel für die weimarijhe Subelfeier 
von Fr. Dingeljtedt. Weimar. 1857 (vgl. Anm. 65), 

8. dgl. Anm. 66. 

9. vgl. Anm. 67. 


64. S. 149. = 

Sn der Hſ.: 

„Es Hat an Schiller und Goethe genug.“ 

Höchſt wahriheinlich meint H. unter dem „däniſchen Chriſten“ 
den Dichter H. Ch. An verjen und unter dem „jüdiihen No— 
velliiten“ Berthold Auerbach, welche beide an den weimariſchen 
Septemberfejten teilnahmen. 


1 
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65. ©. 150. — 


Am Abend des 3. Geptemberd wurde im weimariichen Hof— 
theater gegeben: Dingelftedt’3 Fejtipiel „Der Erntefranz“; dann 
Goethe's „Paläophron und Neoterpe”, endlich der dritte Akt von 
Schillers „Don Carlos". Die Feitvorftellung des folgenden Abends 
trug ein noch bunteres Gepräge ; es wurde vorgeführt: 

. Torquato Tafjo, zweiter Akt; 
.Götz von Berlichingen, erſter Akt; 
.Egmont, dritter Akt; 
. Wallenſteins Tod, die Scene der Thekla mit dem 
ſchwediſchen Hauptmann im vierten Akt; 
.Fauſt, vierter Akt; 
. Die Glocke; 
. Epilog von Dingeljtedt. 


Bol. H. Grans, Fünfzehn Sahre in Weimar. 2. Ausg. 1892. 
©. 52. 53. 
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66. ©. 151, — 


Diefen (zweiten) Vers hat H. einer Erzählung von „Guſtab 
Sunior,“ überjchrieben „Kriegsliſten,“ im Weimarer Sonntagsblatt 
(Zweiter Sahrgang. 1856. ©. 79) entnommen. Wie ung Prof. Zriedrich 
Schöll zu Heidelberg, ein Sohn Adolf Schöll's, (vgl. Burfian’s 
Biographiiches Jahrbuch zum Sahresbericht.‘ Sahrgang V. 1882. 
©. 55. und ‚Allgemeine Deutiche Biographie‘ Bd. XXXII. ©. 224) 
mitteilt, ift „Gustav Sunior“ ein Pfeudonym, und Adolf Schöll 
der Berfafjer der Erzählung und dieſes Verſes. Das wußte 9. 
und benutzte den inhaltlich recht jonderbaren Vers in diefem Ge— 
dicht, Ddejjen Metrum er diefem Vers entlehnt Hat, zu einem An— 
griff gegen Adolf SchöN, wie er ſchon im Sahre vorher in Beziehung 
auf diefen Vers das Epigramm gedichtet hatte (vgl. ‚Mein Leben.‘ 
BD. VI. ©. 126. 127): 


„Alſo fingt man bei uns: ‚die Gefühle der Nachtigall ftrahlen, 
Strahlen von unten entzüct, ftrahlen von unten empor,‘ "— 


Bei den Feierlichkeiten am 4. September war Adolf Schöll 
vor der Wielandsjtatue der Feftredner. Der erjte Vers unferes 
Gedichtes bezicht ſich demnach nicht auf ihn, fondern auf den 
Gymnaſialdirector Heiland, welcher bei der Enthüllung des Schiller- 
Goethe-Standbildes die Fejtrede hielt, in die er auch die von 9. 
eitierten Worte Goethe’3 „Mehr Licht!” verfloht (vgl. ‚Reden 
bei der Enthüllung der Dichterdenfmäler in Weimar am 4, Sep— 
tember 1857 gehalten von A. Schöl und E. Helland.‘ 1857. 
Weimar). 
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67. ©. 152. — 

Anfpielung auf die damals erjchienene Schrift: ‚Weimars 
Genius. Eine Fejtgabe in Lebensbildern von G. Treumund,‘ 
1857. Weimar. 


68. ©. 156. — 


Zur Enthüllung jeines Sihiller-Goethe-Standbildes war Riet— 
ichel in Weimar. H., der an vent eigentlichen Feite nicht teilnahm, 
hoffte Hinterher Gelegenheit zu finden, dem verehrten Meijter durch 
diefen Trinkſpruch jeine dankbare Anerkennung für das exhabene 
Kunſtwerk auszujprehen. Da ich beide jedoch in jenen Tagen 
nirgends trafen, jo blieb der Trinkipruch ungeſprochen (vgl. ‚Mein 
Leben‘. Bd. VI. ©. 86. 37). Der Anfang diejes Trinkjpruches 
nimmt eine Wendung aus einem fräher auf Rietſchel ausgebrachten 
auf (vgl. oben ©. 101 die letzte Zeile). 


69. ©. 160. — 


Der Trinkſpruch ijt auf bejonderen Wunjch der Fürstin Wittaen= 
ſtein ausgebradt; denn H. jtand ſich mit Dingeljtedt durch aus 
nicht jo freundſchaftlich, daß er Veranlajjung gehabt Hätte, ihn be— 
jonder3 zu feiern. (Vgl. die Lieder „Der Gelige Kosmopolitijche 
Nachtwächter“ Ge). W. Bd. V. ©. 117—119 und die Anmerkung 
dazu: ©. 346. Nr. 29; Rodenberg, ‚Franz Dingelitedt‘. Bd. II, 
1891. ©, 168—173). Gleichzeitig Hatte die Fürjtin Dingelitedt 
veranlaßt, H. zu bejingen, jo daß ich an jenem Tage auf der 
Altenburg eine Art Sängerfrieg abjpielte. Dingeljtedt3 Trinkſpruch 
auf H. teilt Rodenberg (a.a, D.) mit (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, VI. 
S. 235—240). 

70. ©. 162. 218. — 

9. fliht Hier einen Ausspruch Hippels ein, den er aud fonit 

verivendet Hat (vgl. Gej. W. BD. I. ©. 331): 


„Sprich, und du bijt mein Mitmenſch. 
©inge, und wir jind Brüder und Schweitern.“ 


— S. 163. ——— 

Bronſart hatte damals eine Schrift „Muſikaliſche Pflichten“ 
seröffentlicht, in welcher er jeine Richtung in der Muſik gegen 
Angriffe auf diejelbe verteidigt (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 
241), Er verließ damals Weiniar und trat eine Eoncertreije an. 


72. ©. 165. — 
Eine freiere leberjegung des Liedes: „Ich kum üz der werlte 


wite" (oben ©. 23); vgl. dazu das Lied: „Sch Eomm’ aus fernen 
Landen“ (oben ©. 239). 
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73. ©. 171. — 


Preller war damals ſehr leidend; er beabfichtigte, zur Nur 
nach Karlsbad zu veijen. 


74. ©, 173. — 


Goedeke Lie fih von H. in die eine Geſellſchaft nur unter dem 
Namen eine Dr. Meier einführen; darauf fpielte H. in dent 
Trinkſpruche an, inden er an Stelle der fpäter eingeſetzten beiden 
Beilen „Das hat er beiwiefen . . . von neuem klar“ urfprünglich 
ſchrieb: 

„Der Mann, den alle Welt doch kennt, 
Und wenn er auch Dr. Meier ſich nennt — 
Er lebe Hoch noch manches Sahr, 
Heut’ und immerdar !‘‘ 
(vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 251. 252). 


75. ©. 173. — 


Dies ijt die ältejte Form des Liedes. H, hat e3 fpäter zu drei 
verichiedenen Gelegenheiten umgedichtet und erweitert. 

1. Zum Stiftungsfeſt des Arbeiter- Kortbildungsvereins im 
Eajjel (18. Sanuar 1862); 1 Hj. mit den Abweichungen : 

3. 2. 8. 3-5: „Jedem wahren, reinen Streben 

Wird der güt’ge Himmel geben 
Summer jeine Gnad’ und Huld." 

V. 3. 3. 3-5: „Soll es reiner jtet3 entfalten 
Und zur Wirklichkeit gejtalten 
Zu der Menſchheit Ehr’ und Luſt.“ 

Zwiſchen V. 3 und 4 iſt eingejchoben : 

„Drum wie heute ward gejtiftet 
Unfer Fortbildungsverein, 

Soll un3 jeder Tag im Leben 
Mahnen an ein edles Streben 
Und ein Stiftungstag auch jein.‘‘ 

2. Zur 50-jährigen Stiftungsfeter des Gymnafiums zu Helm- 
jtedt (1. November 1867); gedrudt als fliegendes Blatt mit den 
Abweichungen: 

. 2. 3. 3—5:) 
RS. 2. 3— 5,7 wie unter 1. 

Zwiſchen V. 3 und 4 iſt eingejchoben. 

„Drum wie heute wird gefeiert 
Unfrer Schule Stiftungstag, 
Coll und jeder Tag im Leben 
Mahnen an ein edles Streben, 
Mahnen twie dies Feitgelag.‘‘ 
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3. Zum Geburtstage Uhlichs (27. Februar 1871); gedrudt als 
fliegendes Blatt; Tert wie unter 2.; nur lautet 8. 2 des ein- 
geihobenen Berjes : 

„Vater Uh lich's Ehrentag‘ —. 


76. S. 176. — 


Sn der einen Hſ. iſt als Variante zu V. 7. 3. 1 und 2 unter 
dem Tert hinzugefügt : 
„Und der Strauß, er lädelt heute 
Did jo ſchön und lieblich an —. 
Daſſelbe Gedicht iſt der Prinzefiin Maria von Ratibor zum 
Geburtstage, 27. Zuni 1864, dargebradit. 
rer u + — 
In der einen Hi. iſt al3 Variante zu ®.1. 3. 4-6 am Rande 
Hinzugefchrichen : 
„Was mir einst gelang zu fingen, 
Hör’ ich immer wiederklingen, 
Und es tjt nod immer mein.‘‘ 


78. ©. 177. — 


Die Kenntnis diejer Gedichte verdanken wir Frau von Milde 
zu Weimar, welche die in ihrem Bejige befindlichen Hſſ. derjelben 
gütig uns zur Verfügung ftellte. — „Der Barbier von Bagdad“ (ko— 
mijche Oper in zwei Aufzügen, Tert und Muſik von Peter Cor— 
nelius) wurde im weimariichen Hoftheater am 15. December 1858 
zum eriten Male aufgeführt; Liszt dirigierte. Es war ein jtür- 
miſcher Theaterabend. Das Publikum verhielt ſich entichteden ab— 
lehnend, während vie anwejenden Künſtler und Freunde de3 Cornelius 
lebhaft applaudierten. Schließlich legte Liszt, von der Güte der 
heutzutage allgemein anerfannten Oper durKhdrungen und dur 
Das Verhalten des Publikums gereizt, ſelbſt den Taktſtock nieder 
und klatſchte mitjamt feiner Kapelle Beifall. Diefer Auftritt bildet 
die Veranlaſſung, daß Liszt feine Kraft dem weimarijfchen Hof— 
theater entzog; er Eounte dieſes um fo eher, da er nur als 
Kapellmeijter für die Hofconcerte angejtellt war und freiwillig die 
Leitung der Oper im Hoftheater übernommen hatte. — H. jchreibt in 
jeinem Tagebuche unterm 15. December 1858: „Sm Theater: Der 
Barbier von Bagdad von Peter Cornelius. Sch hatte vorher das Text— 
buch gelefen und finde den Tert ganz vortrefflih. Gaſel an Corne— 
tus. Die Mufik gefiel mir ebenfals, nicht jo einigen anderen, die 
roh genug waren, ihr Mißfallen durch Ziichen zu erkennen zu geben. 
Trotzdem brachten wir esdahin, daß Cornelius gerufen werden mußte 
— er fam, von Frau von Milde geführt.‘ Frau von Milde jang 
die Rolle der Margiana. Bol. Ad. Sandberger, ‚Leben und 
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Werke des Dichtermufilers Peter Cornelius‘ (Leipzig. 1887. 
©. 15—17). 


79. ©. 182. — 


Den Anfang des Trinkjpruches hat 9. aud in die ‚Vier 
Sahreszeiten‘ aufgenommen (vgl. Ge. W. Bd. II, &. 320, 321). 
— Bonaventura Genelli war, einer Einladung des Großherzogs 
folgend, am Tage vorher (24. Februar) in Weimar angefomnten, 
um dajeldft feinen dauernden Aufenthalt zu nehnten. 


80. ©. 183. — 


Rudolf von Gottſchall jehildert diejen Abend auf der Altenburg in 
feinen „Erinnerungen an Hoffmenn von Fallersleben“ (Garten- 
laube. 1874, Nr. 10. ©. 161. 162). Er war damals vorübergehend 
in Weimar, um für die Schillerftiftung einen Vortrag zu Halten, 
„Trotz der Grenzboten wüthigem Grimme’ — bezieht ſich, wie 
uns Rud. von Gottſchall ſelbſt freundlich mitteilt, auf die Kritiken, 
welde Julian Echmidt in den Grenzboten über Gottſchalls Dich— 
tungen „Die Göttin‘ und „Carlo Zeno“ veröffentlichte ; vgl. die 
Artikel „Rudolf Gottſchall und die deutjche Lyrik‘: Grenzboten. 
1852, Bd. 4. ©. 121-132. — und „Das romantlihe Epos’ ı 
Grenzboten. 1854. Bd. 1. S. 8—19. 


81. ©. 184. — 


Kurz vorher hatte der Kaiſer von Dejterreich Liszt den Orden 
der eifernen Krone verliehen. Echon am 12. April auf der Alten- 
burg (vgl. den vorigen Trinkſpruch und die vorige Anm.) Hatte 9. 
wegen diejer Auszeichnung Liszt gefeiert. 


82. ©. 186. — 


Einige Wochen vorher zu einer anderen, nicht näher bekannten 
Gelegenheit gedichtet mit der Lesart in ®. 2. 8. 2: 
„Und manchen Blumenkranz Dir ſchon gewunden‘‘ —. 


83. ©. 186. — 


So in der zu Weimar erjcheinenden Zeitung ‚Deutjchland* 
(vom 2. December 1859), — 

Wie ung Wislicenus freundlich mitteilt, fiel ihm und Genelli 
die Aufgabe zu, für das Schillerhaug, welches zur Schillerfeier 1859 
fejtlich deforiert werden follte, zwei Transparente zu malen, Beide 
Löjten diefe Aufgabe mit großem Glück. 
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84. ©. 188. — 


Am 22. April verlic H. Weimar, um nah Schloß Corvey 
überzufiedeln. Der Abjchied wurde ihm nicht befonders ſchwer, da 
Weimar ihm nicht das geboten, was er gehofft Hatte. Er glaubte, 
eine andere Stellung in einer Stadt wie Weimar beanspruchen zu 
fünnen, al3 ihm von gewiljer Seite eingeräumt wurde. Zurück— 
fegungen, wie bein Septemberfeſt 1857, verletdeten ihm den 
Aufenthait in Weimar. Daher jah er mit jehr geteilten Gefühlen 
der Abjchiedsfeier, welche der Neu - Weimar - Verein für ihn ver- 
anftaltete, entgegen und äußerte jich in feinem Tagebuch recht bitter: 

14. März 1860: „Es iſt mir jest hier Alles unerquidlich 
was ich höre und jehe. Sch ärgere mich jogar über die Theilnahme, 
die man mir in der Erholung und ſonſt jpendet, wenn man be— 
dauert, dab „wir Sie verlieren’. Ich wer ja hier immer nur 
verloren und alle haben dazu beigetragen, mic als einen Ver— 
lorenen betrachten zu müſſen. Sch Habe jo recht gelebt in parti- 
bus infidelium.‘“ — 9 April 1860: ,‚,Den Nachmittag allein zu 
Haufe. SH made einen Dank für den Abend. Liszt hat mich 
nochmals einladen lafjen. Sch jagte gejtern zu Hofmetjter: Man Hätte 
fi das jparen ſollen; hat man mich 6 Suhre ignoriert, jo konnte 
man es jet auch noch thun. — Alles ijt ausgegangen. Mir iſt eigen 
zu Muthe, ih wollte es wäre jehon vorbei. Um 10 füngt es erit 
an, gift jet 6... Schlag "10 im Stadthaus; Alles ver— 
jammelt, Alles hungrig und duritig. Liszt wird jehnlichit 
erwartet. Auch Laſſen mit ſeinem Vater und zwei Brüfjeleri 
fängit da. Endlich kurz vor 10 fommt Liszt. Es jind unjer 
zwanzig . . . Nach dem vierten Gerichte beginnen die Trinkiprüde; 
Liszt auf mich, ich mit einem Danke, dann verjchiedene noch von 
mir, endlich auf Preller. Wir jcheiden in jchönfter Stimmung, 
die legten erjt um 2 Uhr. Liszt, Hofmeifter und Gräf begleiten 
mich nah Haus.‘ 


8. ©. 189. — 

Der Trinkſpruch ijt Ueberarbeitung eines anteren (vgl. oben 
S. 129 und ©. 305 Anm. 56). Sn der Hi. tit am Ende Hinzugefügt; 

„Ind dem Dingelftedt zum Berdruß 
Peter Eornelius !‘‘ 

Der Toaft ift ausgebracht in einer Geiellichaft bei Milde's zur 
Feier des auf denjelben Tag fallenden Geburtstages Milde’3 und 
Laſſen's. Des legteren Oper ‚‚Srauenlob‘‘ Fam in jenen Tagen in 
Weimar zur Aufführung. 
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IV. Alter. 1860-1874. Schloß Gorbey. 
Nandener Maiblumen. 


86. ©. 194. — 


Vom 27. April bis 28. Mat 1861 weilte H. als Gaſt des Herzogs 
von NRatibor in Schloß Nauden. Seitens der herzoglihen Familie 
fand er die freundlichite Aufnahme und wurde wiederholt, bejonders 
an den Pfingitfeiertagen, zur herzoglichen Tafel gezogen, die er in 
gewohnter Sangesluſt durch feine Trinkjpriiche belebte. Dieſe und 
einige andere in Rauden entjtandene Trinkiprüche ließ er in den 
legten Tagen de3 Mai in Breslau bei Graf, Barth & Co. (W. 
Friedrich) druden ; das Titelblatt lautet: ‚Naudener Maiblumen. 
1861. Heut und immer H. v. F.‘ (15 SS.) Diefe Sammlung 
tft in nur 200 Exemplaren gedrudt und zur Verteilung unter Be— 
fannte bejtimmt. — Bon den 7 Trinkjprüchen teilen wir 5 in der 
Reihenfolge, die H. ihnen gegeben hat, mit. 


87. ©. 195. — 

Der Trinkipruch !jt früher entjtanden. Bereits am 16. August 
1857 hat 9. ihn in Rüdesheim auf Frau Emma Reuter gedichtet, 
aber nicht ausgebradht; damal3 begann H. feinen Spruch — von 
Heinen Abweichungen jehen wir ab — mit Beile 5: 

„And wenn una nichts mehr bliebe’ —. 
(vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 221 und oben ©. 145. 146). Aud) 
zu anderen Gelegenheiten hat 9. dieſen Trinkſpruch mit einigen 
Abänderungen ausgebracht. 


88. ©. 197.. — 


Sn der einen Hi. iſt die ültere Form erhalten, welche lautet : 
„Wol kann es führen mit Fug und Net 
Als ſchönes Sinnbild in feinem Geſchlecht 
Den Bhoenir, der fo die Liebe beweitft, _ 
Daß er mitdem Herzblut die Kinder ſpeiſt 
Und fih in den Flammen der Liebe freut 
Und darin glänzender ſich erneut. 
Ex flammis clarior 
In amore carior‘ — u. j. w. 


89. ©. 198. — 


Im Kreife Raudener Bürger und herzogliher Beamter redete 
Roger auf H. und feterte ihn als Bibliothefar des Herzogs, als 
Manı des Fortfchrittes und als deutichen Volksdichter. Auf ühn- 
lihe Weiſe dankt H. in dieſem Trinkfpruch, indem er Rogers 
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Wirkſamkeit al3 Arzt, als Naturforjcher und als Freund der Volks— 
poefie bervorhebt (vgl. H.3 ‚Ruda. Polniſche Volkslieder der Ober— 
ichlejier.‘ Caſſel. 1865. S. 12—44). 


9%. ©. 199. — 


Für den 23. Dctober 1864 in Erefeld zu einem Hoch auf die 
dortigen Freunde umgedichtet. 


91. ©. 201. — 


Sn der einen Hi. iſt als Bariante zur legten Zeile hinzugefügt: 
„Und den König als deutichen Kaijer leben!‘ 


92, ©. 202. — 

Anjährlih Fand in Corvey am 12. November, dem Todestag 
des früheren Beſitzers, de3 Landgrafen Victor Amadeus vor 
Hejjen-Rothenkurg eine Totenmeſſe jtatt, an welde ſich ein 
gemeinjames Mittagejien der herzoglihen Beamten anſchloß. 9. 
nahm anfangs einige Male teil, Er begrüßtemit diefem Spruch 
3 anwejende Geijtliche, den Dechanten von Hörterund die Paſtoren 
von Lüchtringen und Brenfhauien, zwei Dörfern in der Nähe von 
Eorvey. 


93. ©. 202. — 


Der Anfang diejes Trinfjpruches „‚„Media vita in morte sumus“‘ 

it der Antiphone de morte des St. Gallener Möndes Notfer 
Balbulus entnommen, welche Lırther zu dem befannten Geſangbuchs— 
lied ‚Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen‘ umgedichtet 
hat. — ZuverjhiedenenGelegenheiten mit bezügliden Zujüsen wieder- 
holt, jo zum Beijpiel in Augsburg auf der dortigen Philologen- 
verjammlung am 26. September 1862 mit dem Schluſſe: 

„‚„Hodie dono hoc iucundo, 

Optimum quod est in mundo, 

Hie sodales gaudeamus, 

Gratias simul agamus 

Nune clangore poculorum:: 

Augusta Vindelicorum 

Vivat, erescat, floreat 

In secula secula seculorum !‘‘ 


— 


Der deutſche Text iſt mitgeteilt oben S. 258. 


94. ©. 206. — 


9. beſuchte Th. Bang, vermutlih, um deſſen Bibliothek durd - 
zujehen. Er reijte mit einem Befannten nad Hardehaujen, der zu 
einer gerichtlichen Abihäsnng der Befigung Bang's dahin fuhr. 
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95. ©. 207. — 


Sn der Hf. folgt hier, jedoch durch Bleiſtiftſtriche getilgt: 
„Umſonſt nicht hab’ ich gezahlt das Lehrgeld! 
Feld will ich bejiken und immer mehr Feld!‘ 


96. S. 208. — 


Das Gedicht ift nur in einer Abjchrift des Dr. 2. von Donop 
erhalten, der dazu bemerkt, daß es aus einem Grentplar der Ge— 
dichte (1862. Auswahl von Frauenhand) jtammt. Diejes hat jich 
im Nachlaſſe nicht gefunden. Die Bedeutung des Datums jteht 
nicht ficher feit. Da am 22. März die Schwägerin 9.3, Alwine 
zum Berge, geboren iſt, jo iſt wahrjcheinlich, daß H. für fie dieje 
Zeilen in das Exemplar der furz vorher erichienenen Gedichte einge— 
ichrieben hat. 


97. ©. 209. — 


So gedrudt auf einem fliegenden Blatt; in der Hſ. iſt dieje 
Zeile von 9.3 Hand verändert in: 
„Bringt Deutſchland zum Geburtstag” —. 
H. reijte Damals nad) Tübingen, um den Freund und Gefinnungs- 
genofjen mündlich an feinem Ehrentage zu beglüdfwünjchen; doc 
war Uhland damals an das Krankenbett gefeijelt, jo daß 9. auf 
eine perjünliche Begrüßung verzichten mußte. 


Chronieon Corbeiense. 


98. ©: 211. — 

Diefe Heine Liederfammlung veröffentlichte H. nicht im Buch— 
bandel, jondern Ließ jte in nur wenigen Exemplaren bet Hillebrecht 
u. Co. in Hörter für die Familie feines Herzogs druden mit dem 
oben angegebenen Titel (16 SS.; kleinoktav). Am 15. December 
1862 war daS Chronicon Corb. zur Berjendung nad) Schloß Rauden 
fertig; der Dichter Hatte es aljo offenbar auf eine Weihnachts - 
überrafhung abgejehen. — Im ganzen enthält das Büchlein 14 
Gedichte, welche fast jümtlih im Mat und Zuni 1862, während 
der Anweſenheit der herzoglichen Familie in Corvey, entjtanden 
ſind. Drei von diefen Gedichten find bereit in Bd. I der Ge. W. 
(S. 92—94: ‚Sit Alles nur ein Wechfel auf Erden‘ — ‚Wieder 
it das Feſt der Pfingſten“ — „Smmer wieder Regenjchauer‘‘) 
aufgenommen; von den anderen teilen wir Hier adht mit. 


9. ©. 211. — 

Gedihtet am 24. Juni 1854 als Widmungsgedicht der ‚Lieder 
aus Weimar‘ für die Prinzefiin Marie von Wittgenjtein mit 
folgendem vierten Vers: 


„D möchten fie dir Troſt verleihn 
In trüben Augenbliden, 
Und ftet3 wie Frühlingsſonnenſchein 
Erfreu’n dich und erquicken!“ 
Für eine andere, nicht näher bekannte Gelegenhett findet jich 
in der Hj. folgender vierte Vers: 
„And diefe Blumen thun dir fund — 
Laß dir den Spruch behagen ! 
Set immer heiter und gejund 
Sn gut’ und trüben Tagen !‘‘ 


100. ©. 213. — 


H. jchiet in der HJ. folgende Erklärung voraus: „Unter dem 
Abte Reinhard von Bocholt wurde im Jahre 1562 eine neue Uhr 
im Corveyer Kirhthurme aufgehängt. Dieſelbe feierte alfo im 
Sahre 1862 ihr 300-jährtges Jubiläum. ALS nıtm gerade die her— 
zoglihe Familie in diefem Sahre in Corvey anwejend war, kam 
die Sache zur Sprache und gab Anlaf zu folgendem Trinkſpruch:“ ac, 


101. ©. 218. — 


Der Trinkipruch iſt Schon bet früherer Gelegenheit am 30. April 
1862 in Donauejhingen auf die dortige Liedertafel ausgebracdt ; 
damals ſchloß H. an Stelle der legten vier Zeilen mit den Worten ; 

„Drum laſſ' ich Ieben in Donaueſchingen 
Die Sänger die Heute jo Lieblich fingen 
Und zu begeiftern wiljfen Sung und Alt 
Im Schwarz- und jedem deutihen Wald.‘ 


102. ©. 219. — 

Bol. den Trinfipruch auf Rietjchel vom 9. Juni 1855 (oben 
©. 100 — 102). 
103. ©. 221. — 

Conrad. Wolff und jeine Familie zu Crefeld. 


104. ©. 223. — 

Sm Tagebuch : „Abjchiedsgedicht für Anna." Wem diejes Ge- 
dicht gilt, Hat ſich nicht feſtſtellen laſſen. 
105. ©. 224, 295, 296. 227. 237. 2347. 248. 251. — 


Die Hſſ. zu diefen Gedichten befinden firh im Beige des Her- 
3098 von Natibor und find uns duch Herrn Rat Schmidt zu 
Nauden zugänglich gemacht worden. 
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106. ©. 226. — 


Diejes dreiſtrophige Gedicht ftamınt vom 28. März 1864 und 
findet fich bereit3 unter den Kinderliedern (Gef, W. Bd. II. ©. 269). 


107. ©. 228. — 


Umdichtung eines alten Trinfipruches, welcher von H. auf dem 
Stiftungsfeite des Breslauer Kiünitlervereins am 20. Mai 1836 
ausgebracht ift und folgendermaßen lautet (gedrudt ‚Unpolitijche 
Lieder‘, Erfter Theil. Anhang. ©. 191): 

Die Componiſten. 

Es leben die Componiften! 
Die aus dem gewaltigen Meer von Tönen 
Fiſchen die Perle des Edelen, Schönen, 
Die uns des Lebens Mißklang' entwöhnen, 
Allem Sammern, Klagen und Stöhnen, 
Uns mit dem Weltgewühle verjühneıt, 
Uns das Leben erheitern, verſchönen — 
Die, was ein Dichter irgend gejagt hat, 
Was er gelacht und was er geklagt hat, 
Was er zu ahnen faum gewagt hat, 
Raſtlos jtreben und ringen 
Schöner in Tünen darzubringen. 
Sn allen Herzen muß das Schön’ erjprießen, 
Wenn fie das Schön' in Tön’ ergießen; 
Und wir wollen den Dank in Becherflang bringen, 
‚Wenn fie uns ihren Zecherjang fingen. 

Diejen alten Trinkſpruch Hat H. wiederholt zu anderen Ges 
legenheiten mit entjprechend verändertem Texte ausgebracht, 5. B. 
auf dem Mufikfejte zu Halle am 17. Juni 1854; damals ſchloß H., 
indem er an Stelle der beiden legten Zeilen folgende einjegte (vgl. 
‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 8. 9): 

„Und wie ſie daS Todte erweden zum Leben, 
So wollen wir danfend das Glas erheben 
Und zum Klange zwingen den Saft der Reben, 
Daß er Eingend fröhlichen Dank ſoll geben: 
Die Meifter des Klanges und Sanges, 
fie ſollen leben !‘‘ 
Ueber eine freiere Umdichtung vgl. oben ©. 269. 


108. ©. 230. — 


Die Dde gilt dem Naudener Freunde Julius Noger. Diejer 
Hatte mehrfach H. proſaiſche Ueberjegungen von ihm gejammelter 
polnifcher Volkslieder gefchidt, welchen H. eine den Melodien ent— 
iprechende dichteriiche Form gab. Dieſe Weberjegungen veröffent- 
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lihte H. im felgenden Sabre unter dem Titel: ‚Nuda. Polniſche 
Volkslieder der Oberjchlefier. Webertragen von H. v. F.‘ (Caſſel. 
1865. Freyſchmidt). Sn dem Nachrufe, welchen er am Schluſſe 
diejes Werfcheng dent zu früh gejchiedenen Freunde Sulius Noger 
widmet, teilt H. auch mehrere an diejen gerichtete Gedichte mit. Zu 
diefem Gedichte bemerkt 9. (a. a. D. ©. 54): „Ich bat (Roger) 
um neue Texte... . ſeinerſeits aber erfolgten wol drei Webers 
jegungen Horaziſcher Dden, doch feine feiner Piesni (polntjcher 
Lieder). Sch richtete deshalb am 19, November als H(oratius) 
F(alsus) — Hoffmann Fallerslebensis eine Dde an ihn, um ihn 
durch dieſen Scherz zu neuen Mittheilungen zu bewegen.‘ 


109. ©. 232. — 


Mit diefem Spruch hat H. bereit$ am 23. Detober 1864 zu 
Erefeld im Kreiſe jeiner dortigen Freunde ein Brautpaar begrüßt. 
Ter Schluß lautet natürlich anders; ſtatt der Schlußverje 
„Und wenn ihr in der neuen Heimat ſeid“ 2c. heißt e3 in diejer 
ülteren Form: 

„And jene Linde, die ihr einjt gepflanzt, 
Als ihr mit Herz und Hand den Liebesbund 
Als Lebensband euch beide Habt gelobt, 

Die Linde grün’ und blühe fröhlich fort 
Und jedes Blatt jei euch ein Heilig Wort ! 

So fei denn euer Felt Heut’ unjer Feit! 
Wir bringen unjers Herzens Wünſch' euch dar: 
Heil euch, Heil euch, ja heut’ und immerdar 
Noch manches, manches liebe lange Jahr !‘‘ 


Die eriten elf Zeilen des Trinkſpruches jind noch älteren Ur— 
iprunges ; vgl. das Gediht an die Prinzejiin Margarethe von 
Ratibor oben ©. 245. 


110. ©. 235. — 


Der Spruch ijt nicht erjt zu der angegebenen Gelegenheit ge= 
dichtet, fondern älteren Datums. Den urjprüngliden Stamm des 
Gedichtes bilden die erjten 25 Zeilen (bis; ‚Wie einem Dichter 
zu Muth fein muß‘‘), welche jih in der einzigen Hj. mit der 
Ueberigrift: „Einem jungen Dihter ins Stammbuch“ 
finden. Durh Hinzufügung anderer Bere, die am Schluſſe 
angehängt find, ijt diefer Spruch dann verichiedenen Gelegenheiten 
angepaßt, bet denen er als Trinkjpruch vorgetragen worden tit. 
Es Lohnt ſich nicht, Die verjchiedenen Schlußwendungen hier 
anzuführen, 


el 


Raudener Geburtstags-Enlender. 
111. ©. 238. — 


Den ‚Naudener Geburtstags-Calender‘ vollendete H. am 31. 
December 1865, „um dem Herzog und der Herzogin zu ihren Ge- 
burtstagen eine Eleine Weberrafhung zu bereiten‘‘, wie es im 
Tagebuche heißt. Am 23. Sanıtar 1866 war das Büchlein fertig ; 
es ift in nur 35 Exemplaren gedruckt mit dem angegebenen Titel 
(„Schloß Corvey. Selbftverlag von 9. vd, F., Herzoglihem Hof = 
bibliothecar.“ 12%. 24 SS.). Von den 10 Gedichten, welche dieje 
Sammlung enthält, teilen wir 8 hier mit, 


112. ©. 239, — 


Dieje drei durch Anführungsitriche Hervorgehobenen Zeilen Hat 
. einem früheren Gediht an die Herzogin entlehnt (vgl. oben 
. 196). 


N 5 


113. ©. 239. — 


Diefes Gedicht kommt hſl. für verjchiedene Gelegenheiten in 
abweichenden Formen vor. ES findet jich (vgl. auch oben ©. 165): 


1. für den 20. März 1841 als getreue lleberjeßung des mittel- 
hochdeutſchen „Minnegrußes““ (oben ©. 23. 24); daher lautet 
V. 3. 8. 3-7; „Ich will den Wunſch ausfprechen 
Zum Silberhoczeitstag : 
Heil, Heil dem treuen Paare! 
Es ſei noch lange Fahre 
Sn Liebe froh vereint.‘‘ 
und B. 4: „Gott laß mid) wiederfommen 
Zum goldnen Hochzeitstag, 
Das ich, was ihr vernommten, 
Noch Einmal jagen mag; 
Heil, Hell dem treuen Paare ! 
Es jei noch lange Sahre 
Sn Liebe froh vereint.‘‘ 
2. fürleiner Geburtstag am 26. Detober 18435 V. 1—3 wie 
oben im Tert und V. 4: 
„Gott laß mich wiederfonmen 
Spät einst zu diefem Tag, 
Daß ich, was ihr vernommen, 
Noch Einmal jagen mag: 
Was heut’ uns ift bejchieden, 
Das Glüd, es Lehr’ hienieden 
Für uns noch oft zurück!“ 


ale 


3. zu Prellers filberner Hochzeit, 19. Sanıtar 1859; e8 lauten 
3.3. 8. 3-7: „Ich will den Wunſch aussprechen 

Zum Eilberhodyzeitstag ; 

Heil, Heil dem lieben Paare, 

Heil ihm noch viele Sahre 

Sn Liebe treu vereint!‘ 

V. 4: ,„‚Sott laß mich wiederfehren 

Zum goldnen Hochzeitstag, 

Daß ich den Tag mag ehren 

Ind wieder fingen mag: 

Heil, Heil dem lieben Baare 

Sm ftlberweißen Haare 

Noch jung und froh vereint!‘ 


114. ©. 240. — 


Zu dieſem Gedicht Hat uns Herr Rat Schmidt zu Rauden eine 
9]. 5.3 mitgeteilt, welche den entiprechenden franzöfiichen Text 
enthält (diplomatijcher Abdrud) ; 
Le Trucheman 
de 
Corbie — nouvelle. 


Une fueille volante pour le 27. fevrier 1865. 


1. Un &toile s’eleve & l’horizon 
et fixe ses regards tr&s serefns et purs 
sur moi par la fenetre ouverte, 
brillante avec des rayons argentés. 


2. Dis-moi, chere &toile, dis-moi, 
qu’est-ce que cela que tu apportes? 
apportes-tu une belle nouvelle, 
incline à moi gaiement, 


3. Et elle inelina comme s’elle allait dire: 
„e’est demain qu’il y a une fete, et il faut, 
que vous fassiez votre salutation 
aussi bien qu’il pourra votre coeur, 


4, Envoyez bien loin vos voeux 
les plus beaux et les laissez 
fleurir et s’exhaler 
dans un bouquet du printemps. 


5. C’est demain un anniversaire de naissance 
et ce soit un jour de joie pour le cher enfant, 
qu’il sache, que dans le lointain soient fleuris 
pour Lui des voeux de gratulation.‘“ 


ID 
—— 


Be De 


6. Tout ce qu’elle a dite l’6toile 
J'ai compris, et j’offre A Vous 
dans la joie de mon coeur 
cette gratulation. 


115. ©. 241. — 


Bol. die beiden Kinderlieder „Hopp hopp! Neiterlein‘' und 
„Bud zud, Reiterlein“ — Ge. W. Bd. II. ©. 91. 92. und ©. 200. 


116. ©. 242. — 


„Buk“ ift irgend eine Anlage (Bart? Wald?) in der Nähe 
von Schloß Rauden. 


117. ©. 244. — 


Zum 13. Sanuar 1858, dem Geburtstage der frau Gräf, in 
Weimar gedichtet mit folgender urfprünglichen Faſſung des 3, Verſes: 
„Glücklich daß für ſolche Zeiten 
Heute du geboren biit, 
Daß die Hoffnung dich begleiten 
Wil und muß zu jeder Frift.‘‘ 


118. ©. 215. — 


Leber die erjten 11 Zeilen dieſes Gedichtes vgl. oben ©. 232 
und ©. 319. Anm. 109. 
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Nach 5.3 Tagebude gilt das Gedicht dem Erbprinzen Victor 
von Ratibor und deſſen Gouverneur, dem Rat Schaffer, welche 
damals vom Rhein (Bonn ?) aus auf einige Tage Schloß Corvey 
bejuchten. 


120. ©, 247, 


Am 10. Suni 1866, wenige Tage vor Ausbruch des preußijch- 
öfterreihtfchen Krieges, jtedelte die Herzogliche Famtlie von Schloß 
Rauden nah Schloß Eorvey über, um den Unbilden des bevor— 
ftehenden Krieges zu entgehen. Erjt am 28. August kehrte fie nach 
Schloß Rauden zurück (vgl. das folgende Gedicht ©. 248. 219). 


121. ©. 252. — 
Mit geringen Veränderungen tft das Kinderlied „Warum Toll 


ich nicht fröhlich fein ?'' (Gef. W. Bd. II. ©. 281) in dieſes Ge— 
surtstagsgedicht eingeflochten. 


— 
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122. ©. 258. — 

Diejen Trinkfpruch Hat H, zu derjelben Gelegenheit auch la— 
teiniich ausgebracht, indem er au den oben (S. 202. 203) mitge= 
teilten Sprudy ‚Media vita in morte sumus“ aß Schluß vie 
geilen anding (vgl. ©. 315. Anm. 93): 


„Hodie dono hoc iucundo, 

Optimum quod est in mundo, 

Hic sodales gaudeamus 

Et cantemus et dieamus 

Gratias vel maximas: 

Jo! Arionis societas, 

Margarita Bilefeldiorum ! 
Vivat crescat floreat 

In seceula secula seculorum !“ 


123. ©. 261. — 


Si. mitgeteilt von Frau Director Bothe in Görlig und Frau 
Amanda Ebeling in Hamburg. 


124. ©. 263. — 


9. jehreibt am 5. Februar 1870 an den Nat Schmidt zu 
Kauden (von diefem mitgeteilt): ,,. . . Geftern bin ih num 
nach langem Hin- und Herüberlegen, wie auch ih mih am 19. 
April betheiligen könnte, jo glücklich gewefen, Etwas zu vollenden. 
Es find vier Gedichte, die am pafjendften wol nur in dem 
engeren Bamilienkreife frühmorgens oder Mittags um 12 von 
ven durchl. Kindern gejprochen werden können. Sch bitte Sie dem— 
nach, vorher mit Prinz Victor und Prinzeſſin Elifabeth Rückſprache 
zu nehmen.‘ Brief vom 27. Yebruar 1870 an denjelben; „Möchten 
diefe Gedichte mit der Liebe, welche jte entftehen hieß, überall ent- 
pfangen werden! ... . Der Drud wird erft im kommenden Monat 
von mir beftellt werden.‘ — Die Gedichte ließ H. dann auch drucken ; 
das Titelblatt lautet: „Zum 19. April 1870. Heut und immer. 
9.2. F.“ (8%. 8 65.) Zum Feittage wurden fie in der im 
Sonderdrud und oben angegebenen Weife von den Prinzen und 
Prinzeſſinnen vorgetragen. 


125. ©, 266. — 


Auf der Senefelderfeier in Hamburg am 6. November 1871 
trug 9. dieſes Gedicht vor, indem er mit Beziehung auf dei gleich- 
zeitigen Geburtstag Wilhelm Heuers folgenden vierten Bers hin- 
zufügte (Hil.): 

21z 


— Re 


„Wir denken freudig Heute dein, 
Du bleibjt uns lieb und theuer, 
Auch dir ein herzlich Hoch wir weihn : 
Hoch lebe Vater Heuer!‘ 
126 ©. 268. — 

Der Trinkſpruch tft älter; fchon am 12. October 1866 hat 9. 
ihn in Caſſel auf Heinrich Ernft Bezzenberger zu dejjen Geburts— 
tag ausgebracht; kurz vor feinem Tode hat Bezzenberger uns 
die in feinem Befige befindliche Hſ. mitgeteilt, deren Tert von 
dem oben veröff entlichten in folgendem abweicht: 

ftatt 8. 9: ,‚Drum fet gegrüßet wie ein Frühlingstag 
Der ſchöne Herbfttag, derdein Frühlingstag‘' ac.- 
ftatt 3.19.20: „Willkommen drum, willkommen taujfendmal 
Der jchöne Herbittag, der dein Frühlingstag !‘' 


137. ©..269..— 


Umdichtung eines viel älteren Trinkfpruches: vgl. oben ©. 
228. 229 und ©. 318. Anm. 107. 


128, ©. 271. — 


5. ſchrieb diefes Gedicht am 4. Juni 1871 für Frau Dr. Bertha 
Sicher, welche damals in Schloß Corvey zu Bejuch weilte, als 
Widmungsgediht in ein Exemplar feines Liederbüchleins ‚Deutjch- 
land iiber Alles .‘, das im Sahre 1859 erfchienen war (vgl. Geſ. W. 
Bd. V. ©. 155-157 und ©. 350. Anm, 42), 


— 


Hirſche wirkte damals in Hamburg mit unermüdlichem Eifer 
für den greiſen Sänger auf Schloß Corvey; durch einen Vortrag 
über H. und durch ein Volksconcert, in welchem nur H.'ſche Lieder 
zum Vortrag gelangten, juchte er jeine Mitbürger auf den Dichter 
hinzuwetjen, und es glücdte ihm, die Hoffmannzitiftung ins Leben 
zu rufen. Anfang Juni war Hiriche zu Beſuch in Schloß Corvey, 
wo 9. ihm bein Abſchiede diefen Dank für fein mannhaftes Ein- 
treten für ihn ausſprach. 


130. ©. 273. — 


Das Gedicht ift beſtimmt für das ‚Senefelder-Album‘ und jteht 
in demjelben (herausgeg. von Zerd. Schlotfe zu Hamburg) auf ©. 5. — 
H. fchreibt am 6. September 1871 an Frau Dr. Bertha Fiſcher (von 
derfelben, ver jekigen Frau Director Bothe zu Görlig freundlich 
mitgeteilt): Ferd. Schlotfe Habe inn zu einem Beitrage für das 
Senefelder- Album aufgefordert. „.... Da ih nun immer ein 
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Bewunderer und großer Verehrer des Erfinders des Steindruds 
war, jo glaubte ich, die Bitte des Verlegers erfüllen zu müſſen. 
Ob es mir aber nun auch gelungen? Sch werde von Sahr zu Sahr 
Ihüchterner bei allen Gedichten, die ich der Deffentlichfeit übergebe. 
Sch theile es Shnen zuerft mit und bitte mir unverhohlen Shr 
Urtheil darüber aus.‘ Sn diefem Briefe befteht das Gedicht nur 
aus vier Verfen: 


V. 1. 3.3: „Denn es iſt der Stein der Weiſen“ — 


V. 4: „Freudig unſer Dank erſchalle! 
Sagt es heut' und immerdar 
Was Er war für uns und alle, 
Und daß Er ein Deutſcher war!“ 


Frau Dr. Fiſcher beanſtandet dieſen Schlußvers (Brief vom 8. 
September 1871) und findet, „daß das Lied durch denſelben zu 
plötzlich abſchneidet.“ Darauf antwortet H. am 12. September 
1871: „Es hat mich recht gefreut, daß Sie Sich ſo offen ausge— 
ſprochen Haben, und ich danke Ihnen noch ganz beſonders dafür. 
Sch Hatte es auch gefühlt und hielt deshalb das Gedicht zurück. 
Sch Hoffe, daß es nun einen befjeren Schluß befommen hat. Diejer 
lautet jeßt: [es folgen V. 4 und 5 der oben im Text ftehenden 
Fafjung.] Auch im 3. Verſe der erjten Strophe iſt eine wie ic 
glaube nothwendige Verbefferung angeb racht, Diejer Vers Heißt 
jegt alſo: 

‚Es iſt auch ein Stein der Weijen.‘ 


Hoffentlich ift num das Gedicht abfendungsreif — was meinen Ste? 


Bei allen Gedichten auf Bejtellung befomme ich jedesmal 
eine Art von geijtiger Nefjelfucht, die mich jo lange quält, bis ich 
entweder das Begehrie vollendet, oder mic) entjchieden Habe, das 
Bittgeſuch unerfült zu laſſen. So gern id jemandem auch in 
diejer Beziehung gefällig bin, jo groß auch immer die Freude fit, 
Anderen Freute zu bereiten, jo tft e3 doch mein jteter Wunſch, mit 
diefer Art poetifcher Thätigkeit verfchont zu bleiben. Tie Poeſie will 
wie die Liebe frei fetn, ſich ſelbſt gehören, ehe fie fich fähig und 
würdig fühlt, auch Anderen zu gehören. 


Was iſt mir nicht Alles in Poetici$ zugemuther worden? Da 
iſt von einer Wahl des Stoffes, von einer poetifhen Auffajjung, 
einer beliebigen Behandlung gar feine Rede. ‚Der Bien muß.‘ 
Man jol dem widerhaarigiten Stoffe eine poetifhe Seite abge: 
winnen und fo [jein] bischen poetijhe Ehre und Ruhm aufs 
Spiel jegen. Nun, ich darf jegt nicht Hagen: ich bin vorläufig 
verfchont mit Gelegenheitsgedichten auf Bejtellung und freue mich, 
daß ich in meinem heiteren Stillleben Gelegenheit genug habe zu 
dichten 
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131. ©. 273. — 


H. teilt im Brief an Frau Dr. Bertha Fiſcher vom 20. December 
1871 daS Gedicht mit und fügt hinzu: „Das follte die Einleitung 
jein zu einer Heinen Weihnachtsgabe, die ich meinen Freunden zu- 
gedacht Hatte, nämlich zu meinen Liedern vom ‚Scheiden umd 
Wiederjehen‘.‘' (vgl. Gef. W. Bd. II. ©. 44-47 und ©. 3%. 
Anm. 13). Da ihm aber die Abzüge aus dem Deutjchen Küinjtler- 
album, in welhem der Liederkranz „Scheiden und Wiederſehen“ 
veröffentiicht wurde, nicht rechtzeitig zugejtellt wurden, jo unter- 
blieb die Widmung. 


132, ©. 274. — 


zum 8. December 1871 erfolgte die Aufjtellung der von Neuber 
angefertigten Marmorbifte 9,3 in der Kunfhalle zu Hamburg, 
woſelbſt H. damals weilte. Sn diefe Zeit füllt vermutlich auch 
der Trinkſpruch, über deſſen Entſtehungszeit uns Feine genauere Ans 
gabe zur Berfügung fteht. 


133. ©. 275. — 


Bei der Enthüllung der Hoffmannbüfte in der Kunfthalle zu 
Hamburg (vgl. die vorige Anmerkung) hielt der Hauptpaftor Hirſche 
die Feſtrede. Er lieh fie druden und fandte H. ein Brachteremplar 
derjelben mit einer Widmung, in der er die Worte Nhlands 
anbrachte: 

„Roland ritt hinterm Vater her, 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
- Des Helden Schild zu tragen!“ 
Hierauf bezieht fich das vorliegende Dankgedicht 9.3. 


134. ©. 277. — 


Eo in der einen Hſ. über urjprünglichen : 
„So weiß ich, daß dir jede Reiſe 
Die herrlidhite Genejung bringt.“ 


135. ©. 278. — 


Beranlafjung zu diefen Verjen, die H. auf einer Poſtkarte 
Hittershaus jandte, bilden die „Sechs Sonctte vom Rhein und 
von der Nahe”, welche Rittershaus in der Rheiniſchen Zeitung von 
1. Juli 1872 (Nr. 170) veröffentlichte. 


136. ©. 278. — 


H. und Steinhart bejuchten 1814 zujammen die Schule zu 
Helmftedt (vgl. ‚Met Leben‘. Bd. I. ©. 62). 
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137. ©. 279. — 


Diefes Gedicht ift von H. auch in den Liederfreis „Miller: 
Töchterlein” aufgenommen worden (vgl. Geſ. W. Bd. III. ©. 26). 


138. ©. 282. — 


Neber „Schabab“" val. Geſ. W. Bd. III. ©. 213. Anm. unter 
dem Texte und Sanders' Wörterbuch der deutfchen Sprache. BD. 
I. ©. 3. dritte Spalte und B. II. Zweite Hälfte. ©. 875. zweite 
Spalte. — Am 5. November 1872 fchreibt H. in fein Tage- 
buch: „Der Balcon wird feiner Blumen und Eträuche verluitig. 
Lied darüber.“ Gemeint ift der Balcon der Lipperheide’ichen 
Wohnung zu Berlin, auf welchem 9. gern weilte und dichtete, al3 
er bei Lipperheide’3 zu Beſuch war (16. Mat bis 4. Juni und 
22. September bis 7. November 1872); fo entitand auf dieſem 
Baleon auch ein Teil der jogenannten „NRofenlieder” (vgl. Bei. 
W. Bd. I S. 139—142 und ©. 396. Anm. 36. 37). 


139. ©. 283. — 
Ueber den „Balcon“ vgl. die vorige Anm. 


140. ©. 284. — 


Ludwig Erf (vgl. In dem Gedicht ‚VAjENRKer‘) bearbeitete da- 
mals die H.ſchen Kinderlieder, welche tım Verlage von Lipperheide 
erſcheinen jollten und bald darauf erjchtenen unter dem Titel: 
„alte und neue Kinderlieder von H. v. 3. Herausgegeben von 
Ludwig Erf“ (4 Hefte). 


141. ©. 285. — 


Sn der Hſ. folgende Varlante zu 8. 2. 8. 3 und 4: 
„Und feine Beit mag uns verſchwinden, 
Wo wir nicht Heiter und gejund.‘‘ 


142. ©. 286. — 

Sn einem Briefe an Frau Dr. Bertha Filcher vom 31. Mat 
1873 angefnüpft an eine Einladung, ihn zur Feier feines 5ojührigen 
Doctorjubtläums (14. Juni 1873) in Schloß Corvey zu bejuchen. 


143. ©. 286. — 

Emil Ritterhaus wollte 9.3 Ehrentag (vgl. vorige Anm.) in 
Schloß Corvey mitfeiern, war aber im legten Augenblid am Er— 
jcheinen verhindert. 


— 3283 — 


144. ©. 287. — 


Antwort Hes auf folgenden Glückwunſchbrief Schwetjcht.3, 
mit welchent diefer dem Zubtlar einen filbernen Becher überjandte: 
Halle, 13. Sunt 1873. 


En poculum amoris! rufe ich Dir, Lieber alter Freund, zu 
Deinen morgenden DoctorzZubeltage freudig zu, winjchend, daß 
man ven Div noch lange fingen und jagen möge: Do huob er 
üf unde trane! natürlich in aller Ehrbarfeit, aber natürlich aud) 
in aller Schalfhaftigfeit, wie dies jo Dein Weſen tft. 


145. ©. 288. — 


Am 18. Mat 1873 befuchte H. mit Julius Reuſch von Neuwied 
aus Vallendar und das wegen feiner Ausficht berühmte Sommer 
(ofal der Caſino-Geſellſchaft, welches Monte Eafino genannt 
wird. Sn Erinnerung an dieſen prachtvollen Aussichtspunkt 
und die dort verledten Stunden dichtete er nach feiner Heime 
fehr in Schloß Eorvey dieſes Lied. 


146. ©. 290. — 


Seinen Dank für diefen Geburtstagsglückwunſch ſprach Moltke 
in folgendem Briefe aus: 


„Dem gefeierten Sänger in Schloß Eorvey meinen herzlichen 
Dank in Proſa, für Berfe, die ihm Keiner nachmadt. 
Creiſau, den 26. Detober 1873. 
Gr. Moltfe, Feldmarſchall.“ 


Der vlämifhe Dichte Emanuel Htel veröffentlichte in der 
Brüſſeler „Zweep“ vom 16. November 1873 eine Weberfegung des 
Hoffmann’schen Liedes, welche lautet: 


Wie brengt men juichend heden 
Den dank met zang en deun? 
Een held is heden geboren, 
God heeft hem uitverkoren 

Tot Duitschlands zegesteun. 


Dat zijt gij, eedle Moltke! 
Dank u wel duizendmaal! 
Gij denker, koen en ervaren, 
Die ment de zegeschaıcen, 
Gelukkige Generaa]l! 


Gij hebt het volk der denkers 
Tod dadenvolk gewijdt, 


— 
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Ons steeds bereidt den zege, 
Geleidt op eerewegen 
Door meengen dappren strijd. 


Zoo worde heden en immer 

Met hert aan u gedacht! 

En nag in laatste tijden 

Zal Duitschland zingend belijden 
Wat gij voor ons volbracht! 
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Alphabeliſches Derzeihnis 


der 
Viederanfange 
der Gelegenheitsgedichte und 
Trinkſprüche. 


(Bd. VI der Geſammelten Werke.) 





A, 
Ah wär’ ich doch die Maienzeit 55 
Ace, die mit ung ftreiten, für uns jtritten 47 
Alles paßt fich nicht für Einen 250 
Alles Schöne lebt in Tönen 59 
Als ich ein Kind noch war, erzählte mir 269 
ALS ich eines Sommerabends 141 


Am Lebensweg blühn Blumen mehr als eine 186 
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Un dem Bergangnen bangen 

Andre Zeiten, andre Leute 

Auf das Dichten nicht, aufs Trachten 
Auf den Bergen wohnt die Freiheit! 
Aus dem Staub der Bücherfammern 
Ans eines Ritters Haus 


3; 


Blumen jucht ich in dem Walde 





€. 


Comme No& le patriarche 


D. 


Das deutjche Volk das viel gedacht 

Das Feld ijt grün 

Das ift der Fluch der Weberlieferung 
Das ijt des heiligen Paulus Wort 

Das ilt des Himmels Gnad’ und Gunſt 
Das ijt die wahre Frühlingszeit 

Das iſt ein fröhlich Scheiden 


107 
256 
64 
66 
175 


258 


279 


80 


281 
120 
158 
199 
103 
116 
119 
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Das Leben ijt ein ewiger Kampf und Streit 
Das Leben ijt ein Kommen nur und Gehn 
Das menschliche Wifjen wird täglich breiter 
Das Schöne bedarf nicht Namennennung 

Das Schönfte was uns Gott gegeben 

Das Stündli Schlacht, bal ifch’S verby 

Das war fein Felt: und Freudenzug 

Das Weimarjche Dichterfeit zu begehn 

Daß du zu Milon mich gemacht 

Daß man zu Lauchjtädt fonft zur Sommerzeit 
Dem frohen Wiederjehn gilt Heute 

Dem Fürjten Heil und Segen 

Dem Künftler Heil, der jein ganzes Leben 
Dem Manne, der meiner jo freundlich gedacht 
Dem Manne, der uns jo ferne ift R 

Der Baum der Dichtung grünt und blüht 

Der die Welt mit dem Kleide der Hoffnung ſchmückt 
Der die Welt mit dem Kleide der Hoffnung ſchmückt 
Der Frühling fommt, der Frühling fommt 
Der Frühling kommt, die Bögel fingen 

Der heil’ge Auguſtinus jagt 

Der Joſeph war ein Zimmermann 

Der Kindheit Welt ift eine jchöne Welt 

Der Kudud ruft: „Euf ku!” 

Der Künjtler Hoch der in Jugendkraft 

Der liebe Gott Hat euch gegeben 

Der Mann, der bewandert ijt nach jeder Seite 
Der Mann, der die Kunst übt mit Meijterichaft 
Der Mann, der eifrig forjcht nach) allen Seiten 


Der Mann, der in guten und böjen Tagen 45 
Der Mann, der unter Bomben und Granaten 97 
Der Rechte Doctor bijt du zwar 187 
Der Reiſe gleicht des Menjchen Leben 14 
Der Rheingau prangt in aller jeiner Herrlichkeit! 44 
Der Bater und feine Kinder 106 
Der Winter ijt erjchienen 249 


Der Winter naht mit feinem Leid und Schmerzen 260 
Der Wurm, der die Blüth’ und den Stern benagt 84 


Der Zug gleich einem Weltgewühle 151 
Des Lebens Frühling iſt die Kunſt 266 
Des Schloſſes ältejte Dienerin 218 
„Deutihland, Deutſchland über Alles!” O wie 
jang ich es fo oft! 271 
Die Arbeit ift der Neuzeit Feld 234 
Die Arbeit ruht — Ein friiher Muth 167 
Die Blumen alle, fie find erwacht 143 
Die du fingend durh Himmel und Hölle jchreitejt 118° 
Die Firma „Goethe-Schiller” ijt 148 
Die Freiheit Hat dich groß gezogen 48 
Die Gab’, in fremden Sprachen zu reden 197 
Die goldenen Zeiten find vorbei 184 
Die Jugend, die nicht lange brütet und finnt 82 
Die Lerche fingt im Sonnenschein 40 
Die manchen Tag Danieder lag 157 
Die neue Stadt, die kaum 200 Jahre beitanden hat 55 
Die Duelle die empor fich ringt 163 
Die ſchönſten meiner jchönen Tage 5 


Die Sterne fehren immer wieder 254 
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Die Welt der Ton’ ift eine ſchöne Welt 71 
Dies Banner, Schön im Frühlingsglanze 234 
Dö huop er üf unde trane 287 
Dornröschen jchläft ſchon manchen Tag 179 
Drei Dinge find auf Erden gut 39 
Dur bijt die junge Blume 245 
Du bit von deinem Freudenjiß vertrieben 247 
Du des deutjchen Bolfes Liebling 34 
Du haſt das Predigtamt erforen 292 
Du haft erforjcht der Sprachen Bau 233 
Dur haft gefämpft für Necht und Licht 278 
Dur haft genug behalten 16 
Du Haft gezogen ein Bäumelein 96 
Du haft ſchon Mancherlei verloren 285 
Du Haft jo manden Frühling gejehn 145 
Du haft von Liebe liebentzückt gejungen 177 
Dur lebſt! Du lebſt! und mehr noch lebet 53 
Dunkel ward's in meinem Herzen 8 


Durch! War das Wort, das mächtig dich erregte 109 


E. 
Ein Blümchen ſah mich fragend an 272 
Ein Dichter zog dereinſt von Haus 160 
Ein Doctor iuris, nicht ein Doctor der Rechte 183 
Ein freudig Hoch wir bringen 280 


Ein Geburtstag heut’ im Kalender fteht 92 
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Ein Sonnenblid am trüben Tage 221 
Ein Stern ging auf am Himmel 240 
Eine Blume blüht hienieden 267 
Eine roth' und eine blaue 18 
Einmal muß doch abgejchlojjen 153 
Einjt als ich jpaziert’ in Paradies 74 
Erinnerung fehret wieder 134 
Es giebt der Künste mancherlei 84 
Es iſt ein ſeltnes Wort in unjern Tagen 276 
Es iſt jo ſchön in diefer Welt am Rhein 41 
Es ijt jo ſchön in unſerm ftillen Thal! 247 
Es leben die Componiſten 228 
Es leben die Componiſten 269 
Es leben die Componiſten 318 
Es leben die Dichter, die fröhlich ſtrebenden 11 
Es leben die Frauen und Fräulein 72 
Es leben die Krager, die Bfujcher und die Philiſter 75 
Es leben die Bhilifter 10 
Es jaujt und brauft in Wald und Flur 187 
Es trägt ein Kindlein groß Verlangen 140 
Es wächſt der Menſch wie eine Blum’ empor 208 
Es war ein langes jchönes Träumen 18 
Euch Hat der Krieg in unfer Thal geführt 248 
Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 272 


Frei will ich jein im Denken und im Dichten 148 
Frühling, Frühling ift es wieder 256 
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Füllt die Gläjer bis zum Nande! 
Fürtwahr, der öde Winter ijt vergangen 


©. 


Geboren werden ijt feine Kunjt 

Gegen das Geijtige, das Ideelle 
Gefommen ift die fröhliche Zeit 
Gejchrieben jteht im heiligen Buch 
Geſtern jahen wir's und Heute 

Geſtorben ift Schiller, gejtorben ijt er! 
Gott hat nicht gewollt, daß Schiller allein 
Gottmwilche! rüeft Der's Himmels Blau 
Groß ijt des Geſanges Kraft und Macht 


8. 


Habet Danf, ihr meine Lieder! 

Heil dem Fürjtenhaufe, Heil! 

Heil dem Künſtler, dem Gott gegeben 
Heil ihm, der den geraden Pfad 


Heil jei dem Mann, der weiß was wahr und 


gut iſt 


Heil unferer Zeit, wo der menſchliche Geift 


Hejjenland, liebes Land 
Heut’ an diefem hHeitern Tage 
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Heut jind es Hundert Jahr 

Heute bijt du erjt geboren 

Hier wo die großen Dichter ruhn 

Hoc) lebe der Mann, der frei und bewußt 
Hoc Lebe die Kunft! 

Hoc lebe Scharnhorjt! Preußens Schußpanier 
Hoch preiſ' ich den Mann 

Hopp Hopp! Sm Trab und Galopp 


J. 


Ich ging am erſten Pfingſtentag 

Ich ging im Garten um die Morgenzeit 

Ich hab' ein liebes Gärtchen 

Ich hab's gewagt und wag' es immer wieder 
Ich hör' euch ſchon nach Gründen fragen 


Ich kam und ſah und blieb, und wieder war's 


Ich kam zu ſpät, und Gott ſei Dank! zu ſpät 
Ich komm' aus fernen Landen 

Ich komm' aus fernen Zeiten 

Ich kum üz der werlte wite 

Sch muß danken, Daß Sie tranfen 

Je suis charm& de vous revoir 

Jeder denft zuerjt an ſich 

Seder Tag hat jeine Plage 

Ihr kann ich feine Blumen bringen 
Ihr jaht die Roſen lieblich blühen 

Ihr Sitten-, Glaubens- und Keberrichter 


35 
24 
154 
209 
65 
15 
238 
241 
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Ihr waret fünfundzwanzig Jahr verbunden 
Im Augenblick der Trennung fühlen wir 

In deines Lebens Frühling 

In den Puſten bin ich geboren 

In des Maies milden Tagen 

In die Ferne mußt du fchweifen 

Sn diefem Gärtchen Hört’ ich’ heute Flingen 
In meiner Heimat im Welfenland 

In meiner Kindheit träumt’ ich einen Traum 
In unferm Herzen fteht’S gejchrieben 


K. 


Keine Wünſche bringet heute 
Kommt nach Weimar einſpaziert 


C. 


Länger werden jetzt die Tage 
Lange Kunſt und kurzes Leben! 
Laß fahren Hin, laß fahren! 

Laſſet uns gajtfrei fein 

Laßt die Todten uns erheben 

Laßt heut jchallen Sang und Klang 
Laßt uns, die wir uns gefunden 
Laßt uns Senefelder preifen 


263 
188 
208 
169 
213 
134 
181 
206 
117 
231 


244 
222 
288 
250 
152 
193 
173 
273 
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Leb wohl! leb wohl! zwar hielte gerne 
Luftig find die Feitgenofjen 


aM. 


Mächtiger, Prächtiger 

Mag die Welt denn grollen und jchmollen 
Media vita in morte sumus 

Mich Hat gelodt der Sonnenſtrahl 


Mich kann der Reif und Schnee nicht zwingen 


Mir träumt’, ich ritt Hinaus gen Wald 
Mitten wir im Leben find 
Monumente giebt’3 allmälich 


U, 


Nach langer Falter Winternacht 

Nach Dften, nach Weiten 

Kein, dein Sang ift nicht verflungen 
Neues Leben, neue Luft 

Keugeboren fehrit du wieder 

Nicht in dem Walenthum 

Nicht mit Titeln, nicht mit Orden 

Nicht wie Verliebte bei dem Abjchied jagen 
Nostrum desiderium 

Nun ſäuſeln Linde 


38 
283 
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Nur Eine Blume war geblieben 
Nur friſch hinein ins freie Leben! 
Nur jelten erbt von Gefchlecht zu Gejchlechte 


®. 


O du des Gejanges Zauberfraft 
O Frühlingsjonne, jcheine wieder! 
O könnten wir vor euch jo jtehen 
O jchöner Traum der Sugendzeit 
D füher wonnevoller Traum 

O wärſt du doch ſchon genejen! 
Odyſſeus warſt du lange Zeit 


P. 


Perſon und Sache trennen 


R. 


Ruh nun aus von der Jagd 


266 
277 
159 


162 
259 
263 
102 
257 
260 
185 


111 


230 





> 
Schlafen iſt, ihr lieben Gäjte 126 
Schneeglödchen läuten den Frühling ein 255 
Schon jind verſchwunden 220 
Sei gegrüßt mit Sang und Schall! 52 
Sei, Haus Roland, gegrüßt mit deinem Frieden 37 
Seicht in Allem was ihr treibt 147 
Sing was ich jelber mir gefungen 32 
Sp hochgeboren ift fein Mann 19 
So ilt denn der Balcon auch wieder leer 282 
Sp iſt denn Sie num auch gejchieden 205 
Sp Ffehret ihr zur Heimat wieder 25 
So lange deutjches Wort in der Welt nod) ertönt 76 
Sp laßt mich denn zum Abſchied jagen 41 
Sp leb num mwohl, du friedlich Thal! 17 
Sp magſt dur denn vor Neid und Aerger gijchen 178 
Sp oft ich dich gejehn, jtet3 mußt’ ich jagen 49 
So jihreite denn beharrlich weiter 44 
Sp till und dunkel nah und ferne 222 
Sp warſt dur, jo bijt du geblieben 231 
Sp will ich denn dein Röslein fein 280 
Sp wünſch' ich wieder dir auch Heute 171 
Soll was Großes gefeiert fein 148 
€. 
Traurig ſehen wir uns an 48 


Treu dem Wiffenstrieb ergeben 291 


Un étoile s’eleve à l’horizon 321 
Und doch, bei Gott! es giebt in unjern Tagen 32 
Und wär’ er auch für euch nichts weiter als ein 


Ketzer 15 
Und wenn uns nichts mehr bliebe 314 
Unſerm Leſſing Hoch! dem Maler 36 
Unvorbereitet wie ich bin 67 

V. 
Vivat trifolium 202 
Von allen Blumen nehmt nur Eine 216 
Bon aperire kommt April 142 
Vorwärts! jei das Lojungswort 42 
w. 
Wär' ich der Mai, ſo wollt' ich dir 211 
Was ein liebend Herz empfunden 9 
Was Europas Völker fühlten und dachten 81 
Was ich hatte, was ich habe 176 
Was kümmern uns des Kaufmanns Waarenballen 27 
Was liegt am Namen? Der Name iſt 90 


Was ſollte heute doch das Bühnenſpiel? 150 
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Was unſer Volk gefühlt und gedacht 

Meder willensträge noch entſchlüfſig 

Weh uns, wenn dem Künſtler die eiferne Noth 
Weil Frühling im Kalender jteht 

Weil heute wir find bei muntern Gejellen 
Bem gilt am heutigen Tage 

Wenn auch am Himmel trübe Wolfen jagen 
Wenn auch das Alter einem Winter gleicht 
Wenn auc) die fremde Form mir nicht gefällt 
Wenn auch verſtummen meine Lieder 

Wenn das Blut der Schöpfung ijt erjtarrt 
Wenn die Blumen alle welfen 

Wenn die Lerch’ empor ji ſchwingt 

Wenn die legten Blätter fallen 

Wenn einjt der jüngite Tag anbricht 

Wenn jedes Blatt zu einer Yunge wird 
Wenn jedes Blatt zu einer Zunge wird 
Wenn nit ein Etwas das Leben durchdringt 
Wenn's eine Geſammtkunſt geben fann 

Wer euch Erdbeeren nennet 

Wer in allen Sadhen nad) Maß jucht 

Wer jung ſich eines Zieles bewußt 

Wer liebend ſich ein Herz geſtohlen 

Wer nicht liebt Wein, Weib, Gejang 

Wie an dem Baume jede Blüthe 

Wie anders war e3 mir 

Wie eine alte jchöne Sage 

Wie eine Lerche fingt im Feld 

Wie heute Land und Stadt 


291 
104 

79 

90 
105 
290 
264 
283 
278 
172 
136 
253 
225 
203 
114 
232 
215 
108 

95 

10 
235 

99 
282 

— 
114 
154 
223 
138 

63 
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Wie oft zu Fuß, zu Roß, zu Wagen 50 
Wie jchön, daß in des Herbites Tagen 289 
Wie jingjt du jo ſüß und Tieblich 52 
Wie traurig ſchau'n die Berge droben 125 
Wie Winter und Sommer das Immergrün ‘7 
Wieder ift ein Jahr vergangen 261 
Will ich jet noch Lieder fingen 251 
Willfommen Hier in unjerm Thal 286 
Willkommen, wer in Bildern und Gejtalten 115 
Billfommen! Wer vergißt in Deutjchland die Seinheit 26 
Wir auch wollen fröhlich jein 265 
Wir bau'n und beitellen das edeljte Feld 174 
Wir deine Blumen find nicht minder 56 
Wir heißen willfommen einen Gaft 128 
Wir leben jegt in der Frühlingszeit 194 
Wir mußten einjt jeit langen Tagen 218 
Wir jagen auf der Klippe droben 127 
Wird ein großer Mann 147 
Wofür jest alle Deutjchen leben 201 
Wol durft’ ich frohen Muthes wagen 49 
Wol ijt das Leben reich an Freud’ und Luft 195 
Wol ijt es ſchön in Wald und Feld 254 
Bol iſt es ſchön, nach Liebe zu ringen 61 
Wol ijt fie groß, gar groß die Welt 131 
Wol möcht’ ich frohe Botſchaft bringen 224 
Wol war der Winter jo lang und bang 179 


Wol war’s ein göttlicher Beruf 98 


- 


Zieh ein durch diefe Pforten 

Zum großen Weimarjchen Dichterfeite 
Zwar ein armes Harfenmädchen 
Zwar fann ich feine Geijter citieren 


293 
152 
168 
164 
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Verſonen-Verzeichnis. 


Abkürzungen. 
ML. — Hoffmanns Biographie ‚Mein Leben‘. Bd. I—VI. 
GEW. — Hoffmanns ‚Sefammelte Werke‘. Bd. I—VI. 
ADB. — Allgemeine deutfche Biographie. Bd. I-XXXI. 


Aderholz, Georg Philipp. S. 205. 
1803 (?) —1864. Buchhändler zu Breslau, in 
deffen Berlage Hoffmann mehrere feiner Bücher 
herausgab. Beide verband allmählich eine Freund- 
ihaft, welche Hoffmanns Aufenthalt in Breslau 
weit überdauerte, — MR. II, 219 u. 6. 

Anderjen, Hans Ehriitian. ©. 807. 
1805—1875. Däniſcher Dichter, bejonders durch 
jeine „Märchen“ befannt. 

Auerbach, Berthold. ©. 307. 
1812—1882. Roman- und Novellenjchriftiteller, 
jüdijcher Herkunft. Er wohnte wiederholt in Weimar. 

Bang, Theodor. ©. 206. 315. 
Gutsbefiger auf Hardehaufen (in der Nähe von 
Scherfede in Weitfalen), Sohn des Paſtors Bang 
zu Hattorf bei Fallersleben und daher Lands— 
mann Hoffmanns. 

Bang, Carl, Maria, Anna. ©. 207. 
Kinder des Borigen. 
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Beaulieu-Marconnay, Karl Olivier von. ©. 300. 


1811— 1889. Oberhofmarſchall am großherzog- 
fihen Hofe zu Weimar. Am 1. April 1854 über- 
nahm er die Intendanz des dortigen Hoftheaters 
und behielt fie, bis Dingelſtedt an jeine Stelle 
(1857) trat. — 9. Grans: Fünfzehn Jahre in 
Weimar. 2. Aufl. 1892. Leipzig. ©. 23. 24. 35. 42, 


Berlioz, Hector. ©. 80. 83. 114. 


1803—1869. Franzöfifcher Componift, mit dem 
Liszt in Paris eng befreundet wurde. Im Yes 
brutar 1855 war Berlioz in Weimar und dirigierte 
in einem von Liszt veranftalteten Concert im 
Hoftheater jein Oratorium ‚L’enfance du Christ‘, 
jeine ‚Symphonie fantastique‘ und andere jeiner 
Compofitionen. Im Februar 1856 war Berlioz 
wiederum in Weimar und hörte am 16., dem 
Geburtstage der Großherzogin Maria Paulowna, 
die Aufführung jeiner Neubearbeitung des Ben- 
venuto Cellini. — MR. VI, 64 u. ö. 


Bernsdorf, Eduard. ©. 305. 
geb. 1825. Mufikfchriftiteller in Leipzig. 


Bezzenberger, Heinrich Ernit. ©. 324, 


geb. 12. October 1814, geit. 1892, Dr. phil.; 
Geheimer Regierungsrat zu Caſſel. 


Bothe, Frau Director. S. 323. 324. 
jiehe unter: Bertha Fiſcher. 


Brendel, Franz. ©. 390. 


1811—1868. Mufikjchriftjteller, jeit 1844 in 
Leipzig Herausgeber der ‚Neuen Zeitſchrift Fiir 
Mufif‘; durch jein Eintreten für die Wagnerjche 
Richtung kam er in enge Beziehung mit Liszt 
und Weimar. — ADB. III, 305. 306. — ME. VI, 
64 u. ö. 
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Bronjart, Hans Bronjart von Schellendorf. ©. 16%. 309. 


geb. 1830. Pianift und Componiſt, jest General- 
intendant des Hoftheaters zu Weimar. Um unter 
Liszt feine mufifalifche Ausbildung zu vollenden, 
fam er 1853 nach Weimar und blieb dajelbt 
mehrere Jahre (bis Anfang 1858 ?). — MR. VI, 
240. 241. 


Brud, Mar. ©. 228. 


geb. 1838. Componift, jet Profeſſor an der 
föniglichen Akademie der Künſte zu Berlin. 


Bülow, Hans von. ©. 103. 


geb. 1830. Klaviervirtuos und Componiſt in 
Hamburg. 1851 bis Anfang 1853 als Schüler 
Liszt's in Weimar. In der Folgezeit beſuchte er 
wiederholt feinen Lehrer dajelbit. 


Enri Alerander. ©. 63. 93. 123, 143. 144. 298. 312. 


Großherzog von Sachjen- Weimar-Eifenadh. geb. 
24. Suni 1818; gelangte am 8. Suli 1853 zur 
Regierung und nahm am 28. Auguſt 1853 die 
Huldigung jeines Landes entgegen. 


Carl Auguft. ©. 145. 306. 
Großherzog von Sachſen-Weimar-Eiſenach. geb. 
3. September 1757, geit. 1828. 


Cornelius, Peter. S. 105. 177. 299. 311. 312. 313. 


1824—1874. Muſiker und Dichter. 1852— 1859 
vermweilte er meijt in Weimar, von Liszt angezogen 
und unterjtüßt, dev ihn zu feinem Secretär machte 
und jeine Schriften von ihm überjegen ließ. U. a. 
übertrug er auch Berlioz's „Benvenuto Cellini“ 
und Rubinſtein's „Sibiriihe Jäger” (vgl. oben 
©. 299. Arm. 25). Die Vorfälle bei der Auf- 
führung jeiner komiſchen Oper ‚Der Barbier von 
Bagdad‘ am 15. December 1858 bildeten die Ber- 
anlafjung, daß er Weimar verließ. (vgl. oben 
©. 31l. Anm. 78). — Dr MW. Sandberger: 
Leben und Werfe des Dichtermufifers Peter Cor— 
nelins (Leipzig. 1887). — MR. VI, 211 u. 8. 
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Dauber, Helene. ©. 203. 
geb. 1838. Tochter des Gymmnafialdireetors und 
Schulrates Ludwig Dauber zu Holzminden (1798 
— 1885), eines Göttinger Studienfreundes Hoff: 
manns, jeßt Frau PBranditetter zu Holzminden. 
— ME. I, 212. IV, 290. 


Dawiſon, Bogumil. ©. 109. 


1818—1872. Deutjcher Schaufpieler; feit 1853 in 
Dresden; jeine Kunjtreijen führten ihn wiederholt 
nah Weimar, wo er vom 9. bi$ 14. Januar 1856 
in fünf Gajtjpielen auftrat (Hamlet, Carlos, 
Mephiſto, Shylof und Bonjour in Holtei’3 ‚Wiener 
in Baris‘).— ADB. IV, 787—789. — MR. VI, 120. 


Deſſauer, Luije von. &,:125..127..129..1312 308: 


Gattin des bairischen Rechtsanwaltes und Hofrates 
G. von Dejjauer zu München. Hoffmann lernte jte 
auf jeiner erjten Reije nach Helgoland im Sommer 
1840 fennen; bei einem jpäteren Wiederjehen in 
Weimar (1856) lud fie ihn zu einem Bejuch auf 
ihre Beſitzung in Kochel am Kochelfee ein, welcher 
Aufforderung er noch in demjelben Jahre Folge 
leitete. — MR. III, 159. VI, 122. 154—184. 


Deſſauer, Heinrich von. S. 131. 
Sohn der Vorigen; ſtudierte 1856, als Hoffmann 
ihn kennen lernte, Medicin; er lebte ſpäter als 
Arzt in Chile und ftarb dafelbit. — MR. VI, 156. 


Dingelitedt, Franz. ©. 150. 160. 308. 309. 3132. 


1814—1881. Nach feinem Sturz in Münden ver= 
mittelte Liszt jeine Berufung nah Weimar, wo 
er 1857—1867 Generalintendant des Hoftheaters 
und der Hoffapelle war. Zu den Sentemberfeiten 
1857 fam D nah Weimar. — Julius Rodenberg: 
Franz Dingelitedt, Blätter aus feinem Nachlaß. 
Bd. II. 1891. ©. 145—207. — MR. VI. 234. 
237—240. 


Dingeljtedt, Jenny, geb. Lutzer. ©. 162. 


1816— 1877. DOpernjängerin und k. f. Kammer— 
jängerin in Wien. 1844 heiratete fie Dingelftedt, 
nachdem fie von der Bühne zurücgetreten war. 
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Drefel, Elife, geb. Tenge. S 40. 


Gattin des Weinhändler8 Carl Drejel zur Geifen- 
heim. — MR. V,163. (Carl Drefel, 1812—1852, 
während der vierziger Jahre mit Hoffmann eng 
befreundet, der während feiner Wanderjahre wie— 
derholt auf längere Zeit Aufnahme im Drejel’ichen 
Hanje fand. — ME. IV, 98—100 u. 6.) 


Drefel, Guſtav. ©. 38. 39. 


gejt. 1848. Bruder Carl Dreſels (vgl. oben), in 
deſſen Haufe Hoffmann ihn fennen lernte. Hoff- 
mann verdanfte feinen Schilderungen aus Teras 
die Anregung zu den Fexaniſchen Liedern‘ 
(GW. V, 3—19.) Im Februar 1817 Ffehrte ©. 
Drefel nad) Texas zurück. — MR. IV, 100. 311 
—313. 


Dürer, Albrecht. ©. 6. 299. 
geb. 21, Mai 1471, geit. 1528. 


Dyhrn (Dyherrn), Merander Graf von. ©. 295. 
geſt. 1850. — MS. III, 133, 316. 


Ebeling, Theodor, ©. 267. 


geb. 10. November 1825, geit. 1889. Kaufmann 
in Hamburg. Hoffmann lernte ihn daſelbſt im 
Spätherbft 1869 fennen und jchägte ihn feiner 
eingehenden Bildung und feines weiten Geſichts— 
freifes wegen hoch. Wiederholt verweilte er in den 
Sahren 1870—72 als Saft im Ebelingichen Haufe. 


Erf, Ludwig. ©. 106. 193. 249. 284. 296. 327. 


geb. 6. Januar 1807, geit. 25. Noveniber 1883. 
Seit October 1835 Muſiklehrer am Seminar für 
Stadtjchullehrer zu Berlin, jeit 1857 königlicher 
Mufikdirector dafelbft. Durch jeine Sammlungen, 
Forſchungen und weitverbreiteten Veröffentlihungen 
auf dem Gebiete des deutſchen Bolksgejanges hat er 
jich außerordentliche Verdienfte erworben; in diejent 
Zweige feiner Thätigfeit berührte er ſich auf das 
engite mit Hoffmann, der ihn 1844 in Berlin 
fennnen lernte umd jeitdem in ununterbrochenem, 
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für beide Höchjt fürderlihen und anregenden Ver- 
fehr mit ihm blieb. Wiederholt vereinigten fie 
fich zu gemeinfamer Arbeit; vgl. z.B. Hoffmanns 
‚Hundert Schullieder. Mit befannten Volksweiſen 
verjehen und herausgegeben von Ludwig Erf 
(Leipzig. Engelmann. 1848). 1873 gab Erf Die 
bei Lipperheide erjchienenen ‚Alten und neuen 
Kinderlieder von Hoffmann‘ (4 Hefte) Heraus. — 
22.2. II, 192. IV, 258, 369. V. 24 20. VI, 201 2. 
K. Schulte: Ludwig Erf. Eine biographijche Skizze 
(Berlin. 1876). 


Erf, Mathilde. ©. 106. 


Tochter des Vorigen, welche furz vor dem Weih- 
nachtöfejte des Jahres 1855 jtarb. 


Fahne, Anton. ©. 37. 


1805—1883. Rechtsgelehrter und Hiltorifer; wohnte 
jeit 1842 auf Schloß Noland bei Düſſeldorf, wo 
ihn Hoffmann, der ihn in Stalien 1844 fennen 
gelernt hatte, mehrfach bejuchte. — MR. IV, 189. 
295—300 u. d. — GW. V, 330—342. Anm. 9, 


Fiſcher, Bertha, geb. Schmidt. 
S. 260. 262. 266. 272. 288. 293. 324—327, 


geb, 9. Februar 1839; in erſter Ehe verheiratet 
mit dem Dr. med. Guſtav Emil Filcher zu Hame 
burg (1868—1862; vgl. über ihn ‚Hamb. Schrift— 
jtellerlerifon‘. Bd. II. ©. 312; was dafelbit über 
jeine Fran angegeben wird, iſt faljch); feit 1874 
verheiratet mit dem Gewerbeſchul-Director Bothe 
(gejt. 1885) zu Görlitz; wohnt jest Dajelbit. 
— Hoffmann lernte fie im Spätherbit 189 
in Hamburg im Sreije jeiner dortigen Freunde 
fennen. Auf gegenfeitige Verehrung gegründet, 
entwickelte ſich zwiſchen Beiden ein reger Verkehr, 
der den Lebensabend des greifen Dichters und die 
Einjamfeit der Wittwe, die 1870 ihr einziges Kind 
verlor, verjchönte. Der Hamburger Freundin hat 
Hoffmann die Lieder „An der See” und „Im 
Flachlande“ (GW. I, 159—164) gefungen. 
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Fiſcher, Elijabeth. ©. 260. 266. 
geb. 1861, gejt. 21. Mai 1870. Tochter der 
Borigen. 

Förſter, Ernſt. S. 99. 302. 
1890—1885. Kunſtſchriftſteller und Dichter zu 
Minchen. 

Formes, Karl, &. 114,303: 
1810—1890. Dpernjänger, Baſſiſt. 

Freiligrath, Ferdinand. ©. 25?, 


1810—1876. Hoffmannn lernte ihn 1843 kennen; 
„jene Nacht im Niejen“ zu Coblenz (16.—17. Auguſt 
1843) riß die Schranfe nieder, welche die An— 
jhauungen und Dichtung beider Männer trennte; 
im folgenden Jahre entjagte Freiligratd dem von 
Sriedrih Wilhelm IV. ihm gewährten Sahres- 
gehalt und trat in jeinem ‚Ölauben3befenntnis‘ offen 
zur Oppofition über ; vgl. fein Gedicht „An Hoffmann 
von Fallersleben“ (Gejammelte Dichtungen. 5. 
Auflage. Stuttgart. Göjchen. 1886. Bd. III. ©. 
110—114; ein anderes Gedicht auf Hoffmanı 
ebenda Bd. I, ©..322, 323). > mE WW, 
67—74 u. ö — 3 Gedichte Hoffmanns mit 
Beziehung auf Freiligrath: GW. IV, 320. 347. 
V, 153 — vgl. „Sreiligratd und Hoffmann von 
Fallersleben“ in der Gartenlaube. 1867, Nr. 37. 
©. 584—586. 


Freytag, Gujtav. ©, 295. 
geb. 1816. Als Student hörte er in Breslau bei 
Hoffmann Borlefungen, 1839 habilitierte er ſich 
dajelbjt als Privatdocent für deutjche Sprache und 
Kitteratur und trat dadurch Hoffmann näher. — 
Freytags ‚Erinnerungen aus meinem Leben ‘ 
1887. ©, 81. 83, 97. 


Friedrich I. ©. 298. 
Großherzog von Baden; geb. 1826; regiert jeit 1852. 
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Friedrid Wilhelm IV. ©. 19. 


König don Preußen; folgte am 7. Suni 1840 
jeinem Bater auf den Thron, 


Gehrid, Hermann. ©. 292. 


geb. 15. December 1828. Pfarrer in Bothfeld bei 
Hannover; verheiratet jeit 1864 mit Adele zum 
Berge (1824— 1890), der Nichte Hoffmanns (ihre 
Mutter Auguſte war Hoffmanns Schweiter). 


Genajt, Anton. ©. 74. 


1765—1831. 1793—1817 als Schaujpieler und 
Regiſſeur am weimarijchen Hoftheater unter Goethe's 
Leitung thätig. — ADB. VIII, 559. 560. 


Genait, Franz Eduard. ©. 74. 


1797—1866. Sohn des Vorigen; Sänger und 
Schaujpieler, 1829— 1860 Mitglied des weimarijchen 
Hoftheaters. — ADB. VIII, 560. 561. — MR. VI, 
14 u. ö. — G.s Autobiographie: Aus dem Tagebuch 
eines alten Schaujpielers (4 Bde. 1865— 1865). — 
Die ganze Familie war außerordentlich künſtleriſch 
beanlagt; Genaſt's Frau Karoline Chriftine, 
geb. Böhler (1800— 1860) war Opernfängerin und 
Schaujpielerin. Deren eine Tochter Dorid war 
gleichfalls Schaufpielerin (in Wiesbaden vermählt 
mit Joachim Raff); eine andere Toter Emilie, 
verheiratete Frau Dr. Merian in Weimar, war 
Sängerin. Endlidh: 


Genajt, Wilhelm. S 74. 300. 


1822—1887. Sohn des VBorigen; weimarijcher 
Surift. Er ftudierte 1841—1845 in Jena und 
Heidelberg; jeit 1852 Staatsanwalt zu Weimar. 
Gleichzeitig war er auch litterarifch thätig: 1853 
erjchien fein Trauerjpiel ‚Bernhard von Weimar‘, 
welches im Januar 1855 auf dem mweimarijchen 
Hoftheater aufgeführt wurde. — MR. III, 290. 


23 
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Genelli, Bonaventura. S. 79. 182. 186. 254. 312. 


geb. 1798, get. 13. November 1868. Maler. Eeit 
1836 lebte er in Miinchen, two er mit den drücend- 
jten Nahrungsjorgen zu fämpfen hatte. Erſt feine 
leberjievelung nac Weimar, welche im Februar 
1859 auf eine Einladung des Großherzogs erfolgte, 
gejtaltete feine äußere Lage erfreuliche. — ML. 
VI, 61. 62. 279. 280. 


Geyder, Auguft. ©. 295. 
1808— 1874. Juriſt und Echriftiteller; 1833 wurde 
er PBrivatdocent an der Universität Breslau, 1843 
ihied er aus der Facultät aus. — UÜDB. IX, 
134. — ME. I, 353. u. 8, 


Goedeke, Karl. ©. 172. 310. 


1814—1887. Litterarhiſtoriker, zuletzt Profeſſor 
der Litteraturgeſchichte an der Univerſität Göttingen. 
— MR. V, 160. 161 u. ö. 


Goethe, Johann, Wolfgang. S. 307. 308. 
1749—1832, 


Gottſchall, Rudolf. ©. 183. 312. 


geb. 1823. Dichter und Litterarhiftorifer; Dr. 
jur.; jpäter geadelt. Ceit 1852 in Breglau, feit 
1864 in- Leipzig. — ME. IV, IN ZI2ZyE 
2835. — 8.5 „Erinnerungen an Hoffmann von 
Fallersleben“ in der Gartenlaube. 1874. Nr. 10, 
©. 161. 162. 


Gräf, Carl. &.813:; 


geb. 1822. Ingenieur-Geograph; jeßt Beſitzer der 
Arnold'ſchen Kunfthandlung zu Dresden. Er fiedelte 
1856 nah) Weimar über, wo er biS 1867 tech— 
nischer Reiter des Geographiſchen Inſtitutes war. 
Dort lernten jih die Familien Gräf und Hoff: 
mann näher fennen, das Verhältnis beider Männer 
seitaltete jtch zu einem fehr freundfchaftlichen, noch 
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im Sahre 1872 bejuchte Hoffmann den Freund in 
Tresden. — MR. VI, 113 u. d. — GW. I, 395. 
Anm. 32. 


Gräf, Frau Magdalene, geb. Nielfen. ©. 303. 322. 


geb. 13. Sanıar 1834, feit 1852 Gattin des 
Borigen, gejt. 1864. 


SHrans, Heinrich. ©. 302. 
Schaujpieler und Negijjeur, jeßt in Breslau. 
1852 —1866 wirkte er am weimariſchen Hof- 
theater und wurde auch Mitglied des Neu-Weimar— 
Vereins. Ueber dieſen Aufenthalt in Weimar 
giebt er jelbjt ausführlichen und fir die Kenntnis 
der damaligen Zeit jehr jchägbaren Bericht in 
jeiner Schrift: Fünfzehn Jahre in Weiner. 
Erfebtes und Erlittenes. 2. Aufl. 1892. Zeipzia. 
— MR. VI, 53. 


Grete, Carl. ©. 258. 
1810-—-1871. Freund Hoffmanns in dem Fallers— 
leben benachbarten Borsfelde; in den Jahren 1867 
— 1870 beiuchte ihn Hoffmann von Schloß Corvey 
aus oft und gern. — MR. V, 72. 

Gumprecht, Otto. ©. 305. 
geb. 1823. Muſikſchriftſteller zu Berlin. 


Hackländer, Friedrich Wilhelm von. ©. 9. 
1816— 1877. Novellijt und Luftipieldichter; würt— 
tembergischer Hofrat. — ADB. X, 296-297. — 
MR. VL 79, 


Hecker, Friedrich. ©. 45. 
1811—1881. Führer der badischen Nevolution. 


Heije, Jan Bieter. ©. 305. 
1809—1876. Holländijcher Dichter in Amjterdan. 


Heiland, Carl. ©. 308, 
1817—1868. Schulmann, 1856— 1260 Gymnaſial⸗ 


director zu Weimar. 
23* 
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Heuer, Wilhelm. ©. 323. 324. 


geb. 6. November 1813, gejt. 1890. Lithograph 
und Maler in Hamburg. 


Hiel, Emanuel, ©. 328. 


geb. 1834. Einer der erjten Lyrifer der vlämijchen 

Litteratur; jeit 1867 Profeſſor der Deflamation 

am Gonjervatorium zu Brüfjel. 
Hiller, Ferdinand. S. 77 
1811—1885. Componiſt und Muſikſchriftſteller; 
ſeine muſikaliſche Ausbildung verdankt er zum 
Teil dem Kapellmeiſter Joh. Nep. Hummel in 
Weimar, woſelbſt er fi) von 1825 an mehrere 
Sahre aufhielt. Seit 1850 ſtädtiſcher Kapellmeister 
zu Köln. — MR. IV, 162, VI, 56. 


Hippel, Theodor Gottlieb von. ©. 309. 
1741—179. Schriftiteller. 


Hirſche, Karl. ©. 268. 272. 275. 276. 324. 326, 


geb. 19. April 1816 zu Braunfchweig. 1858— 1863 
Conſiſtorialrat zu Wolfenbüttel, jeit 1863 Haupt— 
paftor zu Hamburg. Ein jehr warmer Freund 
Hoffmanns, der oft, bejomders jeit 1869 zu 
Hamburg, im reife der Hirſche'ſchen Familie 
die liebevollite Aufnahme fand. Mit rajtlojem 
Eifer wirkte Hirjche in Hamburg für den Dichter; 
zu Hoffmanns 73. Geburtstage (2. April 1871) 
rief er die Hamburger Hoffmannsitiftung ins 
Leben. Anı 21. December 1871 erreichte er jein 
Ziel: die Marmorbüjte des Dichters wurde in 
der Kunſthalle zu Hamburg enthüllt; Hirjche hielt 
als Borjigender der Hoffmannsitiftung die Feitrede. 
— MR. VI, 255. 259 ff. f 


Hirſche, Minna, geb. Dfterrieth. ©. 176. 


1823—1886. Mit dem Vorigen vermählt am 
26. März 1848. 
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Hirſche, Anna. S. 175. 279. 


geb. 2. Suli 1851 (irrtümlich iſt oben ©. 175 
ver 1. Juli angegeben). Tochter der Borigen. 
Am 7. September 1872 (Bolterabend am 5. Sept.) 
vermählt mit Brof. Hermann Riegel (fiehe daſelbſt) 
zu Braunjchweig. 


Hofmeister, Eberhard. ©. 313. 
Buchhändler zu Ronneburg. — MR. VI, 289— 
292. 299. 

Itzſtein, Adam von. ©. 33. 45. 53. 297. 


geb. 28. September 1775, gejt. 1855. Bekannt 
als Führer der liberalen Oppofition in der zweiten 
badiichen Kammer. Auf feinem Gute zu Hallgarten 
im Rheingau und in Mannheim weilte Hoffmann 
während jeiner Wanderjahre (1842--1854) oft 
und gern als Gaſt des ihm befreundeten und 
jtrebensverwandten Mannes und jchrieb 1847 
Itzſteins Biographie, welche in Ed. Duller’3 ‚Die 
Männer des Volks dargejtellt von Freunden des 
Bolfs‘ (Bd. V. 1848. S. 75— 184) erjchien. Wegen 
jeiner Beliebtheit hieß $. beim Volke „Vater Itzſtein“ 
(oben ©. 33). Am 23. Mai 1845 wurden er und 
Heder aus Berlin und Preußen ausgewiejen 
(oben S. 45). — ADB. XIV, 649-650. — MR. 
IV, 174—176. 343—349 u. 5. 


Kiepert, Heinrich. ©. 132. 
geb. 1818. Geograph und Startograph. 1845 — 
1852 in Weimar technijcher Leiter des Geogra— 
phiſchen Inſtitutes; dann jtedelte er nach Berlin 
über, wo er Profefjor an der Univerfität iſt. 


Kiehling, Eduard. 1% 
Nittergutsbefiger zu Eichberg bei Hirjchberg in 
Schleſien; alter Freund Hoffmanns, der ihn von 
Breslau aus und auch jpäter oft bejuchte. — MR. 
1 a 6 
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Klein, Nobert. ©. 250. 


Bauunternehmer zu Höxter, der fich befonders in 
den Ktriegsjahren 1864 und 1866 durch gemein- 
nüßige Thaten im Kleinen reife verdient machte 
und dadurch Hoffmanns Freundjchaft jich erwarb, 


Laſſen, Eduard. ©. 189. 313. 


geb. 13. April 1830. Gomponijt und Dirigent. 
Seit 1858 Mufifvirector am Hoftheater zu Weintar, 
wo jeine beiden Opern ‚Landgraf Ludwig‘ umd 
‚zrauenlob‘ zur Aufführung gelangten. Setzt 
Hoffapellmeifter dajelbit. — MR, VI, 234. 
Lauckhardt, Karl Friedrich. &;.117. 804. 


1813—1876. Seit 1855 Schulrat und vortragen 
der Nat im Minifterium zu Weimar. 


Leſſing, Gotthold Ephraim. ©. 76. 
geb. 22. Januar 1729, gejt. 1781. 


Leſſing, Karl Friedrich. ©. 36. 
180r8—1880. Hiltorienmaler zu Düſſeldorf. — 
ME. IV, 297—29. 

Lipperheide, Franz. ©. 284. 327. 


Verlagsbuchhändler zu Berlin, bei welchem 1873 
die von Erf herausgegebenen ‚Alten und neuen 
Kinderlieder‘ Hoffmanns und 1874 nad) des Dichters 
Tode die 8. Auflage jeiner ‚Gedichte‘ erjchienen. 


Kipperheide, Frieda. ©. 277. 
Gattin des Borigen. 


Lipperheide, Elijabeth. S. 283. 


Tochter der Vorigen. 
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Liszt, Franz ©. 60. 68. 69. 88. 90. 95. 96. 104. 
07. 111. 133. 136. 140. 142. 158. 181.187. 
==9..3801. 302. 333. 301. 305! 311. 312.318. 

geb. 22. October 1811 zu Raiding bei Dedenburg 
in Ungarn, geit. 31. Sul. 1886 zu Bayreuth Am 23. 
Detober 1842 wirkte er zum erjten Male in Weimar 
in einem Hofconcerte zur Einzugsfeier des Erbgroß- 
herzogs Karl Ulerander und jeiner Gemahlin und 
wurde noch in demjelben Jahre zum „Hoffapell- 
meiſter in aufßerordentlichen Diensten“ ernannt. 
Seitdem beſteht zwischen ihm und dein kunſtſinnigen 
Fürſten Carl Mlerander das enge Band einer 
Freundſchaft, die Liszt's Tod überdauert. Aber 
erit im Winter 1847—1848 fiedelte Liszt ganz 
nad Weimar über und trat an die Spiße der 
weimarijchen Hoffapelle; das bedeutete für ihn 
Verzichtleiftung auf die öffentliche Laufbahn eines 
Virtuoſen und Uebergang zu der TIhätigfeit eines 
Dirigenten und Componijten (oben ©. 69. 70). 
Liszt widmete fi) nunmehr auch der Hofbühne 
und Dirigierte die Oper; für die neue Mufif- 
rihtung Richard Wagner’3 und Hector Berlioz's 
jeßte er jeine ganze Kraft ein und bewies in hef— 
tigem Kampfe gegen die Anhänger der Elaffischen 
Muſik (oben ©. 142) ihre Lebenzfähigfeit durch 
die Opernaufführungen, welche für Weimar eine 
neue Ölanzperiode hervorriefen. Als Componiſt 
wandte er jich vor allem der Kirchenmufif zu; 
1855 arbeitete er an der großen Mefje zur Ein— 
weihung des Domes in Gran (oben ©, 88. 96), 
welche 1857 im Drud erjchien. Im Juni 1848 
war ihm die Fürftin Wittgenftein (jiehe dafelbit) 
nad Weimar gefolgt; eine ftattliche Anzahl Schüler 
und Meijter zog Liszt ebendahin. Nach der 
Aufführung des Cornelius'ſchen ‚Barbier von 
Bagdad‘ (oben ©. 311 Anm. 78) der Testen 
Oper, die Liszt (am 15. December 1858) perjünlic 
dirigierte, 30g er fich vom Hoftheater zurüd, 1861 
verließ er Weimar, nachdem ihn im Frühling 
1859 der Kaifer von Defterreich durch Verleihung 
des Ordens der eijernen Krone (oben ©. 184) in 
ganz hervorragender Weife ausgezeichnet Hatte. 
1865 nahm er die Weihen. Seit 1868 fehrte er 
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aljährlih zu längeren Berweilen nach Weimar 
zuriick — Liszt vermittelte die Ueberfiedelung 
Hoffmanns nah Weimar. Sein und des Groß— 
herzogs Plan einer großen Gpetheftiftung (vgl. 
Liszt's Schrift: Dela fondation-Goethe à Weimar. 
Leipzig. 1851) jollte durch die Gründung des 
‚Weimarifchen Sahrbuches‘ und eines nicht ins 
Leben getretenen Mufenalmanaches, wobei Hoff: 
mann zur Mitwirfung herangezogen wurde, der 
Ausführung näher gebracht werden. — ML, V, 243 
— 245. Das FreundjchaftsverhältnisS zwischen 
Liszt und Hoffmann durchzieht den ganzen VI. Band 
von ML. — 8. Ramann's Lisztbiographie be- 
handelt die weimariſche Zeit noch nicht vollſtändig; 
man ijt daher angemwiejen auf: Ludwig Nohl: 
Liszt. Erfter Teil. BZmeiter Teil von Nırg. 
Göllerich (Reclam's Mufifer-Biographien. Bd. IV. 
und VII). — Richard Pohl: Franz Liszt. 
Studien und Crinnerungen (Bd. I der „Ge— 
jammelten Schriften über Mufif und Muſiker von 
Richard Pohl“. Leipzig. 1883). — P. v. Bojanowski: 
Liszt's Beziehungen zu Weimar (Weimar 1886). 


Luther, Martin. ©, 15, 
geb. 10. November 1483, geit. 1546. 


Darin Paulowna. S. 299. 


Ruſſiſche Großfürſtin, Großherzogin von Sachſen— 
Weimar; geb. 16. Februar 1786; vermählt 1804 
mit dem ſpäteren Großherzog Carl Friedrich von 
Sachſen-Weimar (1828—1853); am 9. November 
1804 hielt jie ihren Einzug in Weimar; gejt. 1859. 


Diarr, Heinrich. ©. 300. 


1797—1871. Schaujpieler. 1852—1856 artijtijcher 
Director am Hoftheater zu Weimar; wegen eines 
Gonfliftes mit dem Intendanten von Beaulieu— 
Marconnay (jiehe dajelbjt) wurde er entlafjen und 
wandte fi) nad) Hamburg. — ADB. XX, 417 
— 420. — 9. drang: Fünfzehn Jahre in Weimar. 
2. Aufl. 1892, Leipzig. ©. 58. 23. 34. 35. 
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Martins, Karl Friedrich Philipp von. ©. 128. 305, 


1794—1868. Naturforscher und Reiſender, jpäter 
Profeſſor der Botanik und Director des botanischen 
Gartens zu München. Hoffmann ſpielt auf zwei 
jeiner Werfe an: die Flora brasiliensis (1840) 
und die Historia naturalis palmarum (1823— 
1853). — ADB. XX, 517— 527. — ME. II. 67 u. ö. 


Meiner, Alfred. ©. 159. 


1821— 1885. Dejterreichifcher Dichter. Bon Prag 
aus bejuchte er wiederholt Weimar. — MR. VI, 238. 


Meißner, Auguſt Gottlieb. S. 160. 


1753—1807. Großvater des Vorigen, als Schrift— 
ſteller bekannt durch feine ‚Skizzen‘, vierzehn 
Sammlungen novellenartiger Schilderungen und 
Aufjäge (1778—1796). 


Mentichitoff, Fürſt Alexander Sergejewitih. ©. 300. 


1789—1869. Ruſſiſcher Staatsmann, derim Krim— 
frieg 1854 als Verteidiger von Cebajtopol eine 
hervorragende Nolle jpielte. 


Meuſebach, Karl Hartivig Gregor, Freiherr von. ©. 8. 
geb. 6. Suni 1781, geit. 1847. Preußiſcher Jurift, 
ausgezeichneter Kenner und Sammler der älteren 
neuhochdeutichen Litteratur. Hoffmann juchte ihn 
1821 in Berlin auf; zwiichen beiden entiwidelte 
ih in der Folgezeit ein veger wiljenschaftlicher 
und gejelliger Berfehfr — ADB. XXL 539— 5141. 
— MR.I, 299—312. 317—328 u. d. — Wendeler 
(Fiihart-Studien des Freiherrn K. 9. ©. von 
Menjebah. Halle. 1879. ©. 54. 55. ff) bringt _ 
über das Verhältnis beider nichts Neues. 


Meyer, Leo. | S. 232. 233 298. 


geb. 1830. Sprachforjcher; jeit 1865 Profefjor 
der deutſchen und vergleichenden Sprachkunde zu 
Dorpat. Hoffmann lernte ihn als Göttinger 


—— 


Studenten kennen und blieb fortgeſetzt in befreun— 
detem Verkehr mit ihm; fo nahm er am 13. Juni 
1865 zu Elze an M.s Hochzeit perfönfich teil, — 
ME. V, 216. 


Meyer, Marie, ©, 232. 298. 
Sattin des Vorigen. 
Milde, Carl. ©. 10. 


1805— 1861. Habrifbefiger in Breslau; jpäter 
preußiſcher Handelsminiſter. Einer der beiten 
Freunde Hoffmanns, welcher in Breslau viel im 


Milde'ſchen Haufe verkehrte. — ADB. XXL 
783-737: — MU IL, 159-181 a 
Milde, Emilie. ©. 14. 


Gattin des Vorigen. 


Milde, Feodor von. ©. 116. 189. 301. 313. 
geb. 13. April 1821. 1848—1884 Hofopernjänger 


am Hoftheater zu Weimar und Kammerſänger 
dajelbjt; jest in Weimar. — MR. VI, 157 u. ö. 


Milde, Nojalie von, geb. Agthe. 
©. 71..116. 177.089 2287317. 
geb. 1827. 1815—1867 Hofopernjängerin am 
Hoftheater zu Weimar und Kammerjängerin da= 
ſelbſt. 1851 verheiratet mit dem Borigen ; jeßt 
in Weimar. 


Moltke, Graf Hellmut von. ©. 281. 290. 328. 


geb. 26. October 1800, gejt. 1891. Preußiſcher 
Generalfeldmarſchall. 


Moſen, Julius. S. 32. 


geb. 8. Juli 1803, geſt. 1867. Deutſcher Dichter, 
ſeines Berufes Juriſt und zwar 1834 bis Mai 
1844 Advokat in Dresden, wo Hoffmann ihm näher 
trat. — ADB. XXI, 359—868. — MR, II, 
26:-1V...61..62 m.n, 
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Müller, Theodor. ©. 266. 


Landihaftsmaler zu Hörter, wo Hoffmann ihm 
eng befreimdet wurde. [gejt. Ende der 80 ger 
Ssahre ?] 


Neuber, Frib. ©. 274. 326. 


1837 — 1889. Bildhauer zu Hamburg. Ber: 
fertiger der im der dortigen Kunſthalle aufge 
jtellten Marmorbüjte Hoffmanns. 


Notker, Balbulus. ©. 315 
geit. 912. Gelehrter Mönd zu Sanct Gallen. 


Dswald, Hugo Friedrich. ©. 48. 


bis 1848 zweiter Redakteur der deutjchen Neiche- 
zeitung; Mitgründer der Augsb. Zeitung; ging 
nach Amerifa und gab die TerassBeitung heraus; 
7 4 März 1859 in San-Antonio. (Aus ME. 
V, 56.) 


Peſtalozzi, Johann Heinrich. ©. 35.296. 
geb. 12. Januar 1746, gejt. 1827. Schweizer 
Pädagog. Der 12. Januar 1846 wurde als jein 
100 jähriger Geburtstag an vielen Orten der 
Schweiz und Deutſchlands gefeiert. 


Biel, Caſſius. ©. 285. 
1810—1875. Kaufmann in Neuwied, mit welchem 
Hoffmann während feines Aufenthaltes dajelbit 
(Mai 1851 — April 1854) eng befreimdet wurde, 
jo daß er ihn Später von Weimar und Schloß 
Corvey aus wiederholt bejuchte. — ME. V, 138, 
il: 


Biel, Catharina, geb. Dittmann. ©. 56. 


geb. 18. November 1800, gejt. 1879. Gattin des 
Borigen. 
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Rogge, Frau Augufte. ©. 49. 


zweite Frau des mecklenburgiſchen Rittergutsbe— 
jigers Friedrich Bogge auf Zierftorf und Bartels— 
hagen (1791—1843. — ADB. XXVI, 356—359), 
Hoffmann trat ihr in Mecklenburg (1815) 
näher; zwijchen beiden entwicelte ſich eine Art 
Seelenverwandtichaft. — MR. IV, 234. 360. V, 99. 


Preller, Friedrich. ©. 85. 25,115; 144. 
171. 185. 222. 300. 301. 302. 310. 313. 321. 


geb. 25. April 1804, get. 23. April 1878. Land- 
ichaftsmaler zu Weimar, berühmt bejonders durch 
jeine Odyfjeelandichaften. — D. Noquette: Friedrich 
PBreller, Ein Lebensbild. Frankfurt a. M. 1883. 
— MR. VI, 12. 18 u. ö. 


Breller, Frau Marie, geb. Erichſon. 
©. 89. 90. 114. 222, 


geb. 24. März 1811 (2), verheiratet mit dem 
Borigen am 19. Januar 1834, gejt. am 2. De- 
cember 1862. 


Breller, Ernſt; Emil, Friedrich ©. 222. 


die drei Söhne der Vorigen, von denen der erite 
Seemann und der zweite Arzt wurde, während 
der dritte in die Fußtapfen des Vaters trat und 
jih der Malerei widmete. 


Pückler-Muskau, Fürft Hermann von. ©. 306. 307. 
1785— 1871. — ADB. XXVI, 692—695. 


Burfinje, Johannes Evangelijta. ©&,.:22. 


1787—1869. Anaton und Phyfiolog. 1823 — 
1850 Profeſſor der Bhyfiologie und Pathologie zu 
Breslau. Bei der Schillerfeier 1840 überreichte 
er feine Neberjegung der lyriſchen Gedichte Schillers 
ins Czechiſche (erichienen: Breslau. 1841. 2 Bde.) 
— ADB. XXVL 717—731. — MR. III, 172. 
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Naff, Joachim. ©. 303. 
1822—1882. Componiſt; er folgte 1850 Liszt 
nad Weimar und blieb dort bis zu feiner Ueber— 
fiedelung nac) Wiesbaden (1856), — ME. VI, 
12 u. ö. 


Rank, Joſeph. ©. 87. 95. 302. 


geb. 1816. Schriftiteller; gleichzeitig mit Hoff— 
mann in Weimar (bis 1859 ?); Mitglied des 
Neu-Weimar-Vereins; eine Zeit lang Herausgeber 
des Weimarer Sonntagsblatts. Jetzt in Wien 
als Direktions-Secretär der Hofoper. — ME. VI, 
18.1.5. 


Natibor, Herzog Victor von. ©..194. 211—217. 
224. 225. 238. 247. 248. 251. 263. 283. 314. 
316. 317. 320. 

geb. 10. Februar 1818. Prinz von Hohenlohe— 
Waldenburg. Schillingsfürit, nach) dem Tode des 
Landgrafen Bictor Amadeus von Heſſen-Rothen— 
burg (ſiehe dajelbjt) 1834 Herzog von Natibor und 
Fürft zu Corvey, am 14. October 1840 vom König 
von Preußen anerfannt; wohnt auf Schloß Rauden 
in Oberichlefien und in Berlin. Er ernannte 
Hoffmann im Frühling 1860 zu jeinem Biblio- 
thefar in Schloß Corvey. 


Ratibor, Herzogin Amalie von. ©. 195. 212—217. 
224, 225. 237. 233. 248. 251. 255. 263. 320. 


geb. 12, Februar 1821 als Prinzeffin von Fürjten- 
berg; am 19. April 1845 vermählt mit dem 
Borigen. 
Beider Kinder: 
Prinz Victor. ©. 226. 254. 263. 322. 323, 
geb. 6. September 1847. Erbprinz. 
Prinz Franz. ©. 226. 239. 254, 263. 
geb. 6. April 1849. 
Prinzeſſin Eliſabeth. S. 240. 263. 323. 
geb. 27. Februar 1851. 
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Prinz Egon. ©. 241. 264. 
geb. 4. Januar 1853. 

Prinzeſſin Marie. ©. 242. 263. 311. 
oeb. 27. Juni 1854. 

Prinz Marimilian. ©. 244. 264. 
geb. 9. Februar 1856, 

Prinz Ernit. | ©. 245. 265. 
geb. 10. Nov. 1857, geit. 25. Febr. 1891. 

Prinz Earl. ©. 265. 


geb. 7. Suli 1860. 
Brinzejiin Margarete. ©. 245. 251. 265. 319. 
geb. 3. Suni 1863. 


Reuſch, Julius. ©. 250. 256. 328. 


geb. 1827. Beſitzer des Gutes Idylle bei Kruft 
bei Andernach. Schwiegerfohn von Caſſius Piel 
(fiehe dajelbit), durch den er mit Hoffmann befannt 
wurde, welcher auf ſeinen Nheinreijen des öfteren 
bei R. Einkehr hielt. 


Keuter, Auguſt. S. 145. 


1801 —? Seit 1840 Teilhaber der Weinhand— 
fung Schulz und Neuter in Rüdesheim, Freund 
Hoffmanns, der ihn 1843 fennen lernte und 
jpäter mehrfah in Rüdesheim bejuchte, — 
ME. IV, 100 ı. 6. 


enter, Emma. ©. 145. 314. 
Gattin des Borigen. — MR. VI, 219—222, 


Riegel, Hermann. ©. 279. 


geb. 1834. Kunftjchriftiteller, jeit 1871 Director 
des herzoglichen Mufeums und Brofefjor am Boly- 
technifum zu Braunjchweig. 
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Rietſchel, Ernſt. ©. 98. 100. 156. 369. 317. 


1801—1861. Bildhauer zu Dresden; Schöpfer 
des Schiller und Goethejtandbildes zu Weimar. 
— A. Oppermann: Ernjt Nietjchel. Zweite Aufl. 
1873. Leipzig. ©. 231—244. — MR. VI, 79—88. 


Rittershaus, Emil. ©. 258. 278. 286. 326. 327. 


geb. 1834. Dichter, wohnt in Barmen. Dur 
jeinen Aufruf zur Freiligrath-Dotation knüpfte er 
1867 mit Hoffmann Beziehungen an, welche 
immer engere umd freundichaftlichere wurden, 


oger, Suliud.  S 198. 230. 231. 314. 318. 319. 


geb. 1819, gejt. 7. Januar 1865. Leibarzt des 
Herzogs von Natibor und Hofrat zu Raupen. 
Hoffmann lernte ihn bei feinen wiederholten Be- 
juhen zu Schloß Rauden fennen und verehrte in 
ihm bejonder3 den verjtändnisvpollen Freund des 
Bolfsgefanges und den eifrigen Mitarbeiter auf 
dem Gebiete der Volkspoeſie. — H.s Nuda. Wol- 
niſche Volkslieder der Oberjchlefier. Caſſel. 1865. 
©. 37—16. 


Roſſi, Gräfin Henriette. 
vgl. unter: Henriette Sontag. 


Nubinjtein, Anton. ©. 65. 299. 300. 


geb. 1830. Klaviervirtuos und Componiſt zu 
Petersburg, Auf feiner großen Studienreife 1854 
— 1858 berührte er wiederholt Weimar, two er, von 
Liszt angezogen, im Herbſt 1854 einen längeren 
Aufenthalt nahm. 


Rüther, Ugnes, ©. 282. 


Tochter des Sanitätsrates Dr. med. Rüther zu 
Hörter, eines Freundes Hoffmanns; verheiratet 
mit dem Architekten Heidfiek in Mühlheim an der 
Nuhr. 
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Nunge, Friedlieb Ferdinand, ©. 5. 295, 


1795—1867. Brivatdocent der Chemie zu Berlin, 
dann außerordentlicher Profeſſor zu Breslau, jeit 
Anfang der 30 ger Jahre in Oranienburg a. d. 
Havel. Hoffmanns Univerfitätsfreund, in Breslau 
Mitglied der „Zweckloſen Gejellichaft“. — ADB. 
XXIX, 684—686, — MR. I, 328. 329 u, ö, 


Sack, Eduard. ©. 289. 


Kreisrichter in Hörter jeit 1872 (?). Gemeinſam 
mit Hoffmann beteiligte er fich 1873 an der auch 
in Höxter zu Tage tretenden Bewegung gegen die 


Ultramontanen, 
Sayn-Wittgenjtein: jiehe Wittgenftein. 
Schaffer, Hermann. | ©. 322, 


geb. 1831. Erzieher der ratiborſchen Prinzen, 
jest Stadtpfarrer in Natibor [?]. 
Scharnhorſt, Gerhard, &, 15. 


geb, 12. November 1755, gejt. 1813, Preußiſcher 
Beneral, Früher galt der 10, November als fein 
Geburtstag; daher feine Erwähnung beim Bres- 
lauer Schillerfeft. 


Schiller, Friedrich. ©. 12. 21. 97. 186. 295. 302. 307. 
geb. den 10. November 1759, geit. 9. Mai 1805- 


Schmidt, Frau Berta (?). ö ©. 229, 


Schweiter Conrad Wolff's zu Crefeld (jiehe dajelbit), 
Frau des Mufifdirector Schmidt zu Bremen. — 
ML, VL, 130, 


Schnelle, Samuel. ©. 50. 


Beſitzer des Nittergutes Buchholz bei Schwerin; 
tand vor 1848 an der Spige der Bewegung der 
bürgerlichen Nittergutsbefiter in Meiklenburg. 
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Hoffmann wurde ihm nahe befreumdet und erlangte 
durch ihn in Mecklenburg damals Heimatsvecht, 
da Schnelle ihn in eine Art Leibeigenjchaftsver- 
hältnis auf fein Gut aufnahm. — MR. IV, 141. 
142 u. ö. 


Schöll, Adolf. ©. 151. 152. 306. 308. 


1805-—-18%2, Archaeolog. Ceit 1843 Director 
der großherzoglihen Kunjtanfialten zu Weimar; 
jeit 1861 ebendajelbit Oberbibliothefar. — ADB. 
XXXIL, 218—224. — Burjian’s Biogr. Jahrbuch 
j. Wtertumsfunde Jahrgang V. ©. 63- 99. — 
ML. V, 242—244 u. 6 


Schroeder, Frau Director, ©. 297. 
aus Mannheim. — MR. IV, 349. 


Schubert, Franz. ©. 138, 
geb. 31. Sanuar 1797, get. 1828. Liedercomponijt 


zu Wien, wo Hoffmann ihn 1827 fennen lernte. — 
Me. II, 50—52. 


Schulz-Brieſen, Eduard. ©. 293. 
1831—1891. Genremaler, jeit 1865 in Barmen, 
jeit 1871 in Düfjeldorf. Er malte ein jehr gutes 
Porträt Hoffmanns; befannt find feine Kinder— 
bilder, auf welche Hoffmann in dem Gedichte an— 
jpielt. 


Schwetſchke, Gujtav. ©. 287. 328. 


1804—1881. Schriftitelleer und Buchhändler zu 
Halle; Freund Hoffmanns, der ihn wiederholt in 
Halle bejuchte. — ADB. XXXIII, 440—442. — 
208. TIL, 162.1. 6. 


Seebach, Marie. ©. 136. 305. 


geb. 1834. Schaujpielerin, jet am  füniglichen 
Schaufpielhaus zu Berlin. In den eriten Tagen 
des Januar 1857 trat fie in Weimar als Gaft in 
Fauft, Nomev und Julia, Maria Stuart ic. auf. — 
Mr. VI, 203—206. 

24 
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Senefelder, Aloys. ©. 273. 323. 324. 


geb. 6. November 1771, geit. 1834. Erfinder des. 
Steindrudes. Zur Feier feines hundertjährigen 
Geburtstages fand am 6. November 1871 in Ham— 
burg eine Feier jtatt, an welcher Hoffmann fich 
beteiligte. 


Sontag, Henriette, ©. 52. 304. 


1806—1854. Opernjängerin; verheiratet mit dem 
Grafen Roſſi. 1851 bejuchte fie ihre Baterjtadt 
Coblenz und jang auch in Neuwied, wo Hoffmann 
jtie fennen lernte. Bald darauf wurde fie Batin 
eine3 früh verjtorbenen Töchterchens Hoffmanns. — 
ML. V, 147—149. 176—183. 


Steinhart, Earl. "©. 278. 329. 


geit. 9. Augujt 1872. Brofefjor zu Schulpforte; 
Ssugendfreund Hoffmanns, mit dem er zujammen 
in Helmftedt auf der Schule war; jpäter bejuchte 
ihn Hoffmann wiederholt in Schulpforte, nament= 
ih von Weimar aus. — MR. J, 62. VI, 215. 
216 u. ©. 


Strümpell, Wolf. .. ©. 253. 259. 


1824—1878. Dr. jur., Wdvofat= Anwalt zu Wolfen 
büttel, wo Hoffmann in feinem Haufe wiederholt 
gaftlihe Aufnahme fand. — ME. V, 72. VI, 
214. 261. 


Sturtevant, Frau Friederike, ©. 49. 


wohnte in Braunfchweig, gejt. ungefähr 1853. 
Hoffmann feierte am 28. October 1849 in ihrem 
Haufe jeine Hochzeit mit Jda zum Berge, die 
während ihres vorhergehenden Aufenthaltes in 
Braunſchweig ihr nahe getreten war. — MR. V, 
55. 97 u. öð. 


Sulzer, Ludger. ©. 283. 
geb. 1816. Arzt zu Berlin. 
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Uhland, Ludwig. ©. 187. 208. 209. 316. 326. 


geb 26. April 1787, gejt. 1862. Er ſtudierte die 
Nechte und wurde Anfang April 1810 Doctor iuris. 
(US Datum ift der 3. April angegeben in ‚Ludwig 
Uhlands Leben... . zufammengejtellt von jeiner 
Wittwe‘. Stuttgart, 1874. ©. 59). 


Uhlich, Leberecht. ©. 311. 


geb, 27. Februar 1799, gejt. 1872. Begründer 
der Freien Gemeinden. 


Victor Amadeus, Landgraf von Hefjen - Rothenburg. 
©. 202. 315. 


geb. 1779, geit. 12. November 1834. Mit feinem 
Tode Fällt das Herzogtum Natibor und das 
Fürſtentum Corvey an den Prinzen Victor von 
Hohenlohe-Schillingsfürft (jede unter Natibor). 


Wagner, Johanna, ©.118. 


geb. 1828. Nichte Richard Wagners. Sängerin und 
Schauſpielerin, jeit 1853 Kammerjängerin an der 
föniglichen Oper zu Berlin, jeit 1859 verheiratet 
mit dem Landrat Sahmann, lebt zu Charlotten- 
burg. Wiederholt iſt fie im meimarijchen Hof- 
theater als Gaſt aufgetreten, jo Anfang April 1856. 


Wagner, Joſeph Maria. ©. 291. 


geb. 1. December 1838, gejt. 1879. Beamter im 
k. £. Sinanzminifterium zu Wien, jeit 1868 Bib- 
liothefs = Official bei derjelben Behörde. Aus 
Neigung trieb er germaniftifche Studien, für welche 
er als Autodidakt ſich die Grundlagen verjchaffte 
und bejchäftigte ſich beſonders mit dem deut— 
ihen Bolfsliede, auf welchem Gebiete er ſich mit 
Hoffmann begegnete. Seit ihrer erjten Befannt- 
ihaft, die Wagner im Sommer 1858 brieflich 
anfnüpfte, jtanden fie in lebhaftem wijjenjchaft- 
lihem Berfehr und Gedanfenaustaujh. Seine 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Bücherkunde 
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benutzte Wagner, um Hoffmann zur feinem 71. Ge— 
burtstag die bibliographifche Schrift ‚Hoffmann 
von Fallersleben 1818—1868, Funfzig Sahre 
dichterischen umd gelehrten Wirkens‘ (Wien. 1869) 
zu widmen. — Nachruf Wagner von of. Strobl 
in Steinmeyer’3 Anzeiger fiir deutjches Altertum. 
1880. 8b. VI. ©. 99—106. 


Wagner, Nichard. 3,74: 


1815—1883. Nach dem Dresdener Maiaufjtande 
1819, an welchem er ich beteiligt hatte, mußte er 
fliehen und wendete ich über Weimar, von wo 
Liszt ihm weiterhalf, nach der Schweiz; dort lebte 
er lange Jahre, 


Weigand, Carl. ©. 291. 


geb. 18. November 1804; gejt. 1878. Germanijt, 

Profefjor der deutjchen Philologie und Litteratur 

in Gießen. Er gab jelbjt ein Deutſches Wörter: 

buch“ (3 Bde. 1857—1871) Heraus und übernahm 

nach Jacob Grimms Tode die Fortführung Des 

une Wörterbudhes, — ML. IT, 111. 
I, 222. 


Weigelt, Nobert. ©. 257. 


Photograph zu Breslau; Beſitzer einer Autographen— 
jammlung, aus welcher Hofmann, dejjen früherer 
Zuhörer er war, bei jeiner Anweſenheit in 
Breslau vom 7—24. September 1859 manches 
für jeine „Sindlinge“ entnahm. Er machte da— 
mals auch mehrere photographiihe Aufnahmen 
des Dichters. — MU, VI, 294. 296. 


Welder, Karl Theodor. ©. 44. 256. 


geb. 29. März 1790, gejt. 10. März 1869. Libe— 
raler Rolitifer und Staatsrechtslehrer; Profeſſor 
der Nechte. Nach feiner Sufpenfion lebte er vo:: 
1841 an in Heidelberg, wo Hoffmann ihn häufig 
bejuchte. — MR. III, 222. 223 u, Ö. 
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Wilhelm I. 88.207, 


König von Preußen, deutjcher Kaiſer. 1797 —1888. 
Am 18. October 1861 frönte er jih in Königs— 
berg als König von Preußen. Vgl. das Gedicht: 
„Wer ift der greife Siegesheld.” — GW. V, 182. 


Wille, Francois. ©. 35, 


geb. 1811. Freiſinniger Journaliſt in Hamburg, 
wo Hoffmann mit ihn in den Jahren 1840 — 
1846 oft und gern verfehrt hat. 1854 ijt er nach 
der Schweiz übergefiedelt und lebt in Mariafeld 
bei Zürich. — Lexikon d. Hamb. Schriftiteller. 1883. 
BD. VIII, ©.45. 46. — MR. III, 207. 208 (Hoff- 
mann nennt ihn als Herausgeber der ‚Hamburger 
Neuen Zeitung‘; in derſelben ift jedoch in jener 
Zeit ein anderer Herausgeber genannt) u. ö. 


Wislicenus, Hermann. ©. 186. 312. 


geb. 1825. Maler. 1857—1868 in Weimar; dann 
in Düfjeldorf Profeſſor an der dortigen Akademie. 


Wittgenjtein, Fürftin Caroline Elifabeth von Sayn— 
Wittgenjtein = Berleburg. ©. .39..67,.72, ve 
157. 172. 179. 300. 301. 309. 


geb. 7. Februar 1819 (jo im Goth. Hoffalender 
und Hoffmann in ME. VI, 58. Anm.; ſonſt nennt 
er immer den 8. Februar als den Geburtstag der 
Fürſtin; jiher fand am 8. Februar auf der Alten— 
burg alljährlih die Geburtstagsfeier jtatt); ge— 
borene von Iwanowska, vermählt amı 26. April 
1836 mit dem Prinzen Nicolaus von Sayn— 
Wittgenjtein=Berleburg, gejchieden 1855, gejtorben 
9. März 1887 zu Rom. — 1817 lernte fie Liszt 
in Petersburg fennen, 1848 folgte fie ihm nad 
Weimar und gründete ihm auf der Altenburg eine 
Heimftätte, welche zugleich ein Mittelpunft des 
geijtigen und vor allem des Fünjtlerijchen Lebens 
der damaligen Zeit wurde. Hoffmann jtand int 
lebhaftejten Verkehr mit der Altenburg und ihren 
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Bewohnern und verdanfte diejen die veichite An— 
regung zu Ddichterijcher Thätigkeit. Kurz vor Liszt 
im Sahre 1860 verließ die Fürſtin Weimar und 
wandte fi) nad) Rom. — Reclam's Mufifer- 
biographien. Bd. VII. Liszt. II. Teil von 
August Göllerih. ©. 113. Anm. — MR. V, 243. 
VI, 7. 9—10. 28—59 u. ö. 


Wittgenitein, Prinzefiin Maria zu Cayn-Wittgenjtein- 
Berleburg. ©. 62. 64. 81, 111,141. 180. 
186. 301. 316. 


geb. 18. Februar 1837. Tochter der Vorigen, mit 
der fie in Weimar wohnte, bis fie fi) am 15. Oe— 
tober 1859 mit dem Prinzen Conjtantin zu 
Hohenlohe Waldenburg -Schillingsfürjt vermählte ; 
jeßt in Wien. — MR. VI, E8—60 u. ö. 


Wittgenjtein, Prinz Wolf von Sayn-Wittgenjtein- 
Hohenſtein. ©. 102. 


1839—1872. Er bejaß eine tüchtige Tenorſtimme 
und ein glücliches Talent für Malerei. Im 
Sommer 1855 bejuchte er auf der Durchreije von 
Paris nach) Petersburg Weimar und die Altenburg. 
— MR. VI, 88. 89. 


Wolff, Conrad. &, 120.285. 3. 


Kaufmann in Hamburg, dann in Crefeld. Hoff- 
mann lernte ihn 1845 auf dem Gängerfejt zu 
Itzehoe fennen und jchlog mit ihm eine Freundjchaft 
für das Leben. Sehr oft war er Wolffs Gait 
in Crefeld und verlebte dort ſonnige Stunden. 
— ME. IV, 253 u. ö. 


Wolff, Julius. ©. 281, 


geb. 1834. Dichter. Nach dem Striege 1870/71 
in Berlin, jeßt in Charlottenburg. Hoffmann 
ſtand mit Julius Wolff bereit3 in Verbindung, 
als diefer in Quedlinburg die ‚Harzzeitung‘ 
herausgab (vgl. GW. V, 355. Anm. 58). 
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Zidjofte, Heinrich. ©. 34. 296. 


1771— 1848. Deutjcher Schriftiteller, geboren zu 
Magdeburg; lebte den größten Teil jeines Lebens 
in der Schweiz. 


Zum Berge, Alwine. ©. 316. 


geb. 22. März 1823,. geit. 29. Mai 1888. 
Schwägerin Hoffmanns "als Schweſter ſeiner Frau 
Ida zum Berge. Während Ida's Krankheit und 
ihrem Tode ſtand —— dem Hausweſen 
oe vor und bot ihm dadurch eine Häus— 
lichfeit 
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